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		Vorwort.

		Die Zeit, in welcher die Handlung dieses Romanes spielt, ist das
fünfzehnte Jahrhundert, wo das Lehensystem, welches der Nerv und
die Kraft der Volksvertheidigung gewesen, und der Geist der
Ritterlichkeit, durch den, wie durch eine lebendige Seele, das
System belebt war, durch die gewaltigen Charaktere in Verfall zu
gerathen begann, welche ihr ganzes Wohl in die Erreichung der
persönlichen Zwecke setzten, denen sie ihre ausschließliche
Aufmerksamkeit gewidmet hatten. Der nämliche Egoismus hatte sich
allerdings schon in weit frühern Zeiten gezeigt; aber jetzt ward er
zuerst als offenbares Princip der Handlungen anerkannt. Der Geist
der Ritterlichkeit hatte das Vortreffliche, daß seine Lehren, wie
überspannt und phantastisch uns auch viele derselben erscheinen
mögen, sämmtlich auf Edelmuth und Selbstverläugnung gegründet
waren; und wäre die Erde dieser beraubt, so dürfte das Dasein der
Tugend unter den Menschen schwer zu begreifen sein.

		Unter denjenigen, die die Grundsätze der Selbstverläugnung, in
denen der junge Ritter unterwiesen, und nach denen er so sorgfältig
herangebildet ward, zuerst fallen ließen und verspotteten, war
Ludwig XI. von Frankreich die Hauptperson. Der Charakter dieses
Regenten war so durchaus selbstsüchtig, so weit entfernt, irgend
eine Absicht zu hegen, die sich nicht auf seinen Ehrgeiz, seine
Habsucht und selbstische Lüsternheit bezog, daß er fast der
eingefleischte [bookmark: page4] Teufel selbst zu sein schien, der darauf
ausging, sein Möglichstes zu thun, um unsere Begriffe von Ehre von
Grund aus zu verderben. Auch ist nicht zu vergessen, daß Ludwig in
hohem Maße den kaustischen Witz besaß, welcher alles lächerlich zu
machen weiß, was ein Mensch zum Vortheil einer andern Person und
nicht für sich selbst unternimmt, und daher war er ganz besonders
geeignet, die Rolle eines kaltherzigen und höhnischen Satans zu
spielen.

		Aus diesem Gesichtspunkte scheint die Goethe'sche Auffassung des
Charakters und Räsonnements des Mephistopheles, des versuchenden
Geistes im Drama Faust, weit glücklicher, als die, welche
sich bei Byron findet, ja selbst als der Satan Milton's. Die
letztgenannten großen Dichter haben dem bösen Princip etwas
gegeben, was seine Schlechtigkeit erhebt und adelt; ein starkes und
unbezwingliches Widerstreben gegen die Allmacht – eine stolze
Verachtung des Leidens verglichen mit Unterwürfigkeit, und all'
jene besondern charakteristischen Züge am Urheber des Bösen, welche
Burns und andere verleiteten, ihn als den Helden des »Verlornen
Paradieses« anzusehen. Der große deutsche Dichter hat, im
Gegentheil, seinen verführenden Geist zu einem Wesen gemacht,
welches, im Uebrigen ganz leidenschaftslos, allein zu dem Ende zu
existiren scheint, um durch seine Ueberredungen und Versuchungen
die Masse des moralischen Uebels zu vermehren, und welches durch
seine Verführungskünste jene schlummernden Leidenschaften weckt,
die außerdem das Leben des menschlichen Wesens, das der böse Geist
zum Gegenstand seiner Operationen ersah, in Ruhe gelassen haben
würden. Aus diesem Grunde ist Mephistopheles, gleich Ludwig XI.,
mit jenem kaustischen Witze versehen, der unablässig bemüht ist,
alle Handlungen zu verachten und zu verkleinern, welche nicht
sicher und direkt Selbstbefriedigung zur Folge haben.

		Auch ein Verfasser bloßer Unterhaltungsschriften kann für einen
Augenblick ernst sein dürfen, in der Absicht, alle Politik zu
verdammen, welche sich (mag es die eines öffentlichen oder [bookmark: page5]
Privatcharakters sein) auf die Grundsätze des Machiavell oder auf
die Ränke Ludwigs XI. gründet.

		Die Grausamkeit, die Falschheit und das argwöhnische Wesen
dieses Fürsten wurden durch den groben und niedrigen Aberglauben,
den er beständig erblicken ließ, nicht gemildert, sondern noch weit
abscheulicher gemacht. Seine tiefe Verehrung der Heiligen, die er
so sehr zur Schau trug, beruhte auf dem jämmerlichen Grundsatz
eines niedern Beamten, welcher die Vergehungen, deren er sich
bewußt ist, durch freigebige Geschenke an diejenigen verbergen oder
sühnen will, denen es obliegt, sein Betragen zu beobachten, der ein
System des Betrugs fördern will, indem er versucht, den
Unbestechlichen zu bestechen. Nur im nämlichen Lichte können wir
seine Erwählung der Jungfrau Maria zur Gräfin und Obersten seiner
Leibwache betrachten, oder die Hinterlist, mit welcher er einer
oder zwei gewissen Eidformen die Kraft einer bindenden
Verpflichtung verlieh, die er allen andern versagte, indem er genau
das Geheimniß bewahrte, welche Weise des Schwurs er wirklich für
bindend hielt.

		Bei seinem gänzlichen Mangel an Gewissen, oder, wie es scheint,
an jedem Begriffe von moralischer Verpflichtung, besaß Ludwig XI.
große natürliche Festigkeit und Schärfe des Charakters, verbunden
mit einer so verfeinerten Politik, indem er die Zeiten, in denen er
lebte, beobachtete, daß er sich zuweilen seinen eigenen
Vorschriften fügte.

		Es gibt wohl kein so düsteres Gemälde, welches nicht auch seine
sanftern Stellen hätte. Er kannte die Interessen Frankreichs, und
verfolgte sie treulich so lange, als sie mit seinen eigenen Hand in
Hand gingen. Er führte das Land sicher durch die gefährliche Krisis
des Krieges, genannt »für das öffentliche Wohl«; bei der
Vernichtung dieses großen und gefährlichen Bündnisses der großen
Kronvasallen Frankreichs gegen den Souverain, würde ein König von
minder scharfsichtigem und klugem Charakter und von [bookmark: page6] mehr kühner und minder
schlauer Gemüthsart, als Ludwig XI., aller Wahrscheinlichkeit nach
unterlegen sein. Ludwig besaß auch einige persönliche
Eigenschaften, die mit seinem öffentlichen Charakter nicht im
Widerspruch standen; er war fröhlich und witzig in Gesellschaft; er
liebkosete sein Opfer, gleich der Katze, die schmeicheln kann, wenn
sie darauf ausgeht, die bitterste Wunde zu ertheilen; und keiner
war geschickter, die Ueberlegenheit der schlechten und selbstischen
Grundsätze zu behaupten und zu preisen, durch die er sich bestrebte
jene edlern Beweggründe zu Anstrengungen zu ersetzen, welche bei
seinen Vorgängern aus dem hochsinnigen Geiste der Chevalerie
hervorgegangen waren.

		Dies System begann jetzt wirklich zu veralten, und es hatte,
selbst zur Zeit seiner Blüthe, etwas so Ueberspanntes und
Phantastisches in seinen Grundsätzen, daß es dadurch allgemein zu
einem Gegenstande der Verspottung ward, sobald es, gleich andern
alten Moden, außer Ansehen zu kommen anfing, und die Waffen des
Spottes konnten sich dagegen erheben, ohne das Mißfallen und den
Abscheu zu erregen, womit sie in früherer Zeit, als eine Art von
Gotteslästerung, zurückgewiesen worden wären. Im vierzehnten
Jahrhundert nahmen die Spötter überhand, welche die ausschweifenden
und exclusiven Lehren von Ehre und Tugend in's Lächerliche zogen,
die man öffentlich als absurd anerkannte, weil sie, in der That,
bis zu einer solchen Höhe der Vollkommenheit getrieben wurden, daß
sie von menschlichen Wesen unmöglich auszuüben waren. Machte es
sich ein edler und hochsinniger Jüngling zum Vorsatz, sich nach
seines Vaters Lehre von der Ehre zu bilden, so ward er verlacht,
als hätt' er zum Kampfe des guten alten Ritters Durindarte
zweihändiges Schwert gebracht, lächerlich wegen seiner
alterthümlichen Form, mochte seine Klinge auch vom feinsten Stahl
und seine Verzierungen von reinem Golde sein.

		Auf gleiche Weise warf man die Grundsätze der Chevalerie bei
Seite und ersetzte sie durch schlechtere Reizmittel. Statt der
hohen [bookmark: page7]
Begeisterung, die Jeden zur Verteidigung seines Vaterlandes trieb,
führte Ludwig XI. den Dienst der stets bereitwilligen Miethsoldaten
ein, und überredete seine Unterthanen, unter denen der
Kaufmannsstand sich zu heben begann, es sei besser, den
Miethsöldnern Gefahr und Mühe des Kriegs zu lassen, und die
Regierung statt dessen mit den Mitteln, jene zu bezahlen, zu
versehen, als sich selber der Gefahr der Vertheidigung auszusetzen.
Die Kaufleute waren durch solche Gründe leicht überredet. In den
Tagen Ludwig's XI. kam es noch nicht so weit, daß auch die
Landbesitzer und Edelleute auf gleiche Weise von dem Kriegsdienste
ausgeschlossen wurden; aber der schlaue Monarch leitete das System
ein, welches seine Nachfolger handhabten, und das zuletzt die ganze
militärische Vertheidigung des Staats in die Hände der Regierung
legte.

		Auf gleiche Art bemühte er sich, die Grundsätze zu ändern,
welche bisher dem Verkehr der Geschlechter zu Regeln gedient
hatten. Die Lehren der Chevalerie hatten, zum mindesten
theoretisch, ein System gebildet, in welchem die Schönheit die
herrschende und lohnende Gottheit war – die Tapferkeit aber ihr
Sklave, der sich Muth von ihrem Blicke holte und sein Leben in
ihrem geringsten Dienste hingab. Allerdings artete dies System
hierin, wie in manch' anderer Hinsicht, zu phantastischer
Ausschweifung aus, und ärgerliche Fälle kamen häufig vor. Doch
glichen sie im Allgemeinen immer jenen, deren Burke gedenkt, wo die
Schwachheit zur Hälfte ihrer Schuld ledig ward, indem sie von all'
ihren groben Eigenschaften gereinigt war. Mit Ludwig's XI.
Verfahren verhielt es sich weit anders. Er war ein niedrer
Lüstling, der Vergnügen ohne Gefühl suchte, und das Geschlecht
verachtete, von dem er es erhalten wollte; seine Geliebten waren
von niederm Stande, zu gering, um mit dem erhabnen, obwohl
schuldigen Charakter der Agnes Sorel verglichen zu werden, wie
Ludwig selbst gering gegen seinen heldenmüthigen Vater war, der
Frankreich von dem englischen Joche befreite. Ebenso zeigte Ludwig,
indem er seine Günstlinge und Minister [bookmark: page8] aus der Hefe des Volkes wählte, die
geringe Achtung, die er hoher Stellung und edler Geburt zollte; und
obwohl dies nicht allein zu entschuldigen, sondern sogar
verdienstlich zu nennen sein konnte, wo des Fürsten Befehl
verborgnes Talent an's Licht zog, oder bescheidnen Werth
anerkannte, so war davon doch weit verschieden, wenn Ludwig zu
seiner Lieblingsgesellschaft dergleichen Männer erkor, wie Tristan
l'Hermite, den Chef seines Marschallsitzes oder seiner Polizei; und
es ist offenbar, daß ein solcher Fürst nicht mehr sein konnte, als,
wie sein Nachfolger Franz passend von sich sagte, »der erste
Edelmann in seinem Reiche«.

		Auch waren Ludwig's Reden und Handlungen, im Privatleben sowohl,
als öffentlich, nicht von der Art, daß sie so grobe Verletzungen
gegen den Charakter eines Mannes von Ehre hätten gut machen können.
Sein Wort, was doch allgemein als das Heiligste am Charakter eines
Mannes, und dessen geringste Verletzung im Gesetzbuch der Ehre als
Hauptverbrechen gilt, ward oft gewissenlos bei der geringsten
Gelegenheit gebrochen, und zwar oft in Begleitung der ungeheuersten
Verbrechen. Wenn er seine eigenen, persönlichen Schwüre brach, so
machte er auch mit den in öffentlichen Angelegenheiten geleisteten
nicht mehr Umstände. Daß er eine gemeine Person als Herold
verkleidet an Eduard IV. sandte, war in jenen Tagen, wo Herolde als
heilige Bewahrer der öffentlichen und nationalen Treu' und Wahrheit
galten, ein kühner Betrug, dessen sich Wenige außer diesem
gewissenlosen Fürsten würden schuldig gemacht haben.

		Kurz, die Manieren, Gedanken und Handlungen Ludwig's XI. standen
ganz im Widerspruche mit den Grundsätzen der Chevalerie, und sein
kaustischer Witz war ganz dazu geeignet, ein System lächerlich zu
machen, dessen Grundlage ihm ganz absurd erschien, da es sich
darauf gründete, Mühe, Geschick und Zeit zu opfern, um Zwecke zu
erreichen, welche, der Natur der Dinge nach, keinen persönlichen
Vortheil gewähren konnten. [bookmark: page9]

		Es ist mehr als wahrscheinlich, daß Ludwig, indem er so fast
offenbar die Bande der Religion, Ehre und Moral, durch welche die
Menschheit sich zu edlerem Gefühl begeistert, verläugnete, große
Vortheile in seinen Unternehmungen mit Andern zu erlangen suchte,
welche sich selber für gebunden halten mußten, während er sich
völlig frei bewegte. Aber die Vorsehung scheint stets das
Vorhandensein ungewöhnlicher Gefahr mit einem Umstande zu
verbinden, der diejenigen, die der Gefahr ausgesetzt sind, ihrem
Schutze anheim gibt. Das beständige Mißtrauen bei einer
öffentlichen Person, welche wegen Eidbruch übel berühmt ist, wird
für sie dasselbe, was das Klappern für die giftige Schlange; und
die Menschen beginnen dann zu erwägen und zu beobachten, nicht
sowohl was ihr Gegner sagt, als das, was er etwa thun mag; ein Grad
des Mißtrauens, der mehr dazu dient, die Intriguen solcher
treulosen Menschen zu hintertreiben, als ihnen die Freiheit von
allen Gewissensscrupeln Vortheil gewähren kann. Das Beispiel
Ludwig's XI. erregte mehr Mißfallen und Argwohn, als Lust zur
Nachahmung unter den andern Völkern Europa's, und der Umstand, daß
er mehr als einen seiner Zeitgenossen überlistete, verursachte, daß
die Uebrigen auf ihrer Hut waren. Selbst das System der Chevalerie,
obwohl bei weitem nicht so allgemein ausgebreitet, wie früher,
überlebte die Herrschaft dieses schamlosen Monarchen, der so viel
that, seinen Glanz zu verdunkeln, und lange nach dem Tode Ludwig's
XI. begeisterte es den Ritter ohne Furcht und Tadel und den tapfern
Franz I.

		Obwohl nun die Regierung Ludwig's in politischer Hinsicht zum
Theil so erfolgreich war, wie er nur selbst hätte wünschen können,
so dürfte doch das Schauspiel seines Todtenbettes eine Warnung vor
der Verführung seines Beispiels sein. Argwöhnisch gegen Jeden, aber
vorzüglich gegen seinen eigenen Sohn, vergrub er sich in sein
Schloß Plessis, indem er seine Person ausschließlich der
zweifelhaften Treue seiner schottischen Miethlinge vertraute. Er
[bookmark: page10] verließ
sein Zimmer nie, Keinen ließ er darin vor sich, und ermüdete den
Himmel und alle Heiligen nur immer mit Bitten, nicht um die
Vergebung seiner Sünden, sondern um die Verlängerung seines Lebens.
Mit einer geistigen Schwachheit, die gänzlich mit seinem weltlichen
Scharfblick im Widerspruch stand, nahm er seine Aerzte so eifrig in
Anspruch, bis sie seiner spotteten und ihn plünderten. In seiner
höchsten Sehnsucht nach Leben sandte er nach Italien, wegen
vermeintlicher Reliquien, und ließ, was noch außerordentlicher,
einen unwissenden, wahnwitzigen Bauer herbeiholen, der sich,
wahrscheinlich aus Faulheit, in eine Höhle geschlossen und dem
Genuß von Fleisch, Fischen, Eiern und Milchspeisen entsagt hatte.
Diesen Mann, der nicht die geringste Bildung besaß, verehrte
Ludwig, als wäre er der Papst selber gewesen, und gründete, um sein
Wohlwollen zu gewinnen, zwei Klöster.

		Ein Hauptzug bei dieser abergläubischen Richtung war, daß
leibliche Gesundheit und irdische Glückseligkeit sein einziges Ziel
zu sein schien. Es war streng verboten, seiner Sünden zu erwähnen,
wenn vom Zustande seiner Gesundheit die Rede war; und als auf
seinen Befehl ein Priester ein Gebet an St. Eutropius hersagte,
worin er des Königs Wohlfahrt, beides an Leib und
Seele, anempfahl, so hieß Ludwig ihn die beiden letzten
Worte weglassen, indem er sagte, es sei nicht thunlich, den
gebenedeiten Heiligen durch zu viel Bitten auf einmal zu
belästigen. Vielleicht glaubte er, wenn von seinen Verbrechen
geschwiegen würde, möchten die himmlischen Patrone, die er um Hülfe
für seinen Leib anrief, jene vergessen.

		So groß waren die wohlverdienten Qualen des Sterbelagers dieses
Tyrannen, daß Philipp von Comines eine genaue Vergleichung zwischen
ihnen und den zahllosen Grausamkeiten anstellt, die auf seinen
Befehl an Andern vollzogen wurden; und indem er beides erwägt,
kommt er endlich zu der Meinungsäußerung, daß die leiblichen Qualen
und der Todeskampf, den Ludwig erduldete, von [bookmark: page11] der Art waren, daß
sie seine begangenen Verbrechen ausgleichen mochten, und daß er,
nach einem gehörigen Aufenthalt im Fegfeuer, in Gnaden würdig
erfunden werden könne, in die höhern Regionen zu gelangen.

		Auch Fénelon hat ein Zeugniß von diesem Fürsten hinterlassen,
dessen Lebens- und Regierungsweise er in folgender merkwürdigen
Stelle beschreibt:

		 

		» Pygmalion, tourmenté par une soif
insatiable des richesses, se rend de plus en plus misérable et
odieux à ses sujets. C'est un crime à Tyr que d'avoir de grands
biens; l'avarice le rend défiant, soupçonneux, cruel; il persécute
les riches, et il craint les pauvres.

		» C'est un crime encore plus grand à Tyr
d'avoir de la vertu; car Pygmalion suppose que les bons ne peuvent
souffrir ses injustices et ses infamies; la vertu le condamne, il
s'aigrit et s'irrite contre elle. Tout l'agite, l'inquiète, le
ronge; il a peur de son ombre; il ne dort ni nuit ni jour; les
Dieux, pour le confondre, l'accablent de trésors dont il n'ose
jouir. Ce qu'il cherche pour être heureux est précisément ce qui
l'empêche de l'être. Il regrette tout ce qu'il donne, et craint
toujours de perdre; il se tourmente pour gagner.

		» On ne le voit presque jamais; il est
seul, triste, abattu, au fond de son palais: ses amis mêmes n'osent
l'aborder, de peur de lui devenir suspects. Une garde terrible
tient toujours des épées nues et des piques levées autour de sa
maison. Trente chambres qui communiquent les unes aux autres, et
dont chacune a une porte de fer avec six gros verroux, sont le lieu
où il renferme; on ne sait jamais dans laquelle de ces chambres il
couche; et on assure qu'il ne couche jamais deux nuits de suite
dans la même, de peur d'y être égorgé. Il ne connoît ni les doux
plaisirs, ni l'amitié encore plus douce. Si on lui parle de
chercher la joie, il sent qu'elle fuit loin de lui, et qu'elle
refuse [bookmark: page12]
d'entrer dans son coeur. Ses yeux creux sont pleins d'un feu âpre
et farouche; ils sont sans cesse errans de tous côtés; il prête
l'oreille au moindre bruit, et se sent tout ému; il est pâle,
défait, et les noirs soucis sont peints sur son visage toujours
ridé. Il se tait, il soupire, il tire de son coeur de profonds
gémissemens, il ne peut cacher les remords qui déchirent ses
entrailles. Les mets le plus exquis le dégoûtent. Ses enfans, loin
d'être son espérance, sont le sujet de sa terreur: il en a fait ses
plus dangereux ennemis. Il n'a eu toute sa vie aucum moment
d'assuré: il ne se conserve qu'à force de répandre le sang de tous
ceux qu'il craint. Insensé, qui ne voit pas que la cruauté, à
laquelle il se confie, le fera périr! Quelqu'un de ses domestiques,
aussi défiant que lui, se hâtera de délivrer le monde de ce
monstre.«

		 

		Das lehrreiche, aber schreckliche Schauspiel der Leiden dieses
Tyrannen ward zuletzt durch den Tod geendet, am 30. August
1485.

		Die Wahl dieser merkwürdigen Persönlichkeit zum Hauptcharakter
für den Roman – denn man wird leicht begreifen, daß der kleine
Liebeshandel Quentin's nur als Mittel benutzt ist – gewährte dem
Verfasser zugleich viele Erleichterung. Ganz Europa war während des
fünfzehnten Jahrhunderts so vielfach und aus so verschiedenen
Gründen im Zwiespalt, daß es eine ganze Abhandlung erfordert haben
dürfte, um den englischen Leser gehörig vorzubereiten, daß ihm die
Möglichkeit der seltsamen Scenen, die ihm vorgeführt werden,
deutlich sein könnte.

		Zu Ludwig's XI. Zeit herrschte außerordentliche Aufregung durch
ganz Europa. Englands Bürgerkriege waren, mehr dem Scheine nach,
als in Wirklichkeit, durch das kurz währende Uebergewicht des
Hauses York geendet. Die Schweiz befestigte sich die Freiheit, die
sie später so tapfer vertheidigte. Im deutschen Kaiserreich und in
Frankreich strebten die großen Kronvasallen, sich von [bookmark: page13] ihren Oberherren
frei zu machen, während Karl von Burgund durch Gewalt, und Ludwig
listiger durch indirekte Mittel sich mühten, jene ihrer
Oberherrschaft zu unterwerfen. Während Ludwig mit der einen Hand
seine eigenen rebellischen Vasallen überlistete und unterwarf,
arbeitete er insgeheim mit der andern daran, die reichen
Handelsstädte Flanderns zu unterstützen und aufzumuntern, gegen den
Herzog von Burgund zu rebelliren, wozu ihr Reichthum und ihre
Reizbarkeit sie leicht geneigt machten. In den waldigem Distrikten
Flanderns legte der Herzog von Geldern und Wilhelm von der Mark,
wegen seiner Rauheit der wilde Eber der Ardennen genannt, die
Gewohnheiten der Ritter und Edelleute ab, um die Gewaltthaten und
Grausamkeiten gemeiner Banditen zu üben.

		Wohl hundert geheime Verbindungen existirten in den
verschiedenen Provinzen Frankreichs und Flanderns; zahlreiche
Privat-Emissäre des rastlosen Ludwig, Zigeuner, Pilger, Bettler,
oder Agenten als solche verkleidet, streuten aller Orten die
Unzufriedenheit aus, deren Verbreitung in den Distrikten Burgunds
zu seiner Politik gehörte.

		Bei so großem Ueberflusse an Materialien war es schwierig,
diejenigen auszuwählen, die für den Leser am verständlichsten und
interessantesten wären; und der Verfasser muß daher bedauern, daß,
wiewohl er sich des Rechtes, die wirkliche Geschichte fallen zu
lassen, ganz frei bediente, er dennoch nicht glauben kann, seine
Erzählung in eine gefällige, bündige und hinlänglich verständige
Form gebracht zu haben. Die Grundlage des Ganzen ist das, was Alle,
die nur eine Idee von Lehenssystem besitzen, leicht verstehen
können, obwohl die Begebenheiten rein erfunden sind. Das Recht
eines Lehensoberen zeigte sich in nichts allgemeiner anerkannt, als
in seiner Befugniß, sich in die Heirath eines weiblichen Vasallen
zu mischen. Dies mag als ein Widerspruch des bürgerlichen und
kanonischen Rechts erscheinen, welche erklären, die Ehe solle frei
sein, während das feudale Recht, im Fall, daß ein Lehen auf ein
Weib [bookmark: page14]
übergeht, dem Lehensherrn die Macht zugesteht, die Wahl des
Ehegenossen zu bestimmen. Man leitet dies von dem Grundsatze her,
daß der Lehensherr der eigentliche Geber des Lehens war, dem stets
daran liegen mußte, daß die Heirath des Vasallen nicht Jemand
einführte, der dem Lehensoberen feindlich gesinnt wäre. Sodann
möchte darzuthun sein, daß dies Recht, dem Vasallen in gewisser
Hinsicht die Wahl des Gatten vorzuschreiben, blos dem Obern
zukommt, von welchem das Lehen ursprünglich herrührt. Es ist daher
keine grobe Unwahrscheinlichkeit, wenn ein Vasall Burgunds in den
Schutz des Königs von Frankreich flieht, dessen Vasall der Herzog
von Burgund selber war; auch verletzt es die Wahrscheinlichkeit
nicht, zu versichern, daß Ludwig, gewissenlos wie er war, den Plan
gemacht habe, den Flüchtling zu einem Bündnisse zu verleiten,
welches nachtheilig, ja gefährlich für seinen furchtbaren
Verwandten und Vasallen von Burgund werden sollte.

		Ich kann noch bemerken, daß der Roman Quentin Durward, der in
der Heimath eine größere Popularität als einige seiner Vorgänger
erreichte, ebenfalls einen ungewöhnlichen Erfolg auf dem Kontinente
hatte, wo die historischen Anspielungen noch vertrautere und
bekanntere Ideen erwecken mußten.

		Abbotsford, am 1. Dec. 1831.
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		Einleitung.

		[bookmark: text1]F1

		Und Einer, der Verlust gehabt. –

		Viel Lärmen um Nichts.

		Wenn der ehrliche Dogberry all' die Ansprüche zusammenrechnet
und aufzählt, die er auf allgemeine Achtung hat, und die ihn, wie
er meint, von der beleidigenden Benennung hätten ausnehmen sollen,
die ihm von Master Gentleman Conrade gegeben ward, so ist es
merkwürdig, daß er gar nicht so viel Nachdruck auf sein gefüttertes
Kleid legt, (ein Gegenstand von einiger Wichtigkeit in einer
gewissen ehemaligen Hauptstadt, so viel ich weiß,) oder auf den
Umstand, daß er »ein so artig Stück Fleisch wie Irgendeiner in
Messina sei«, oder selbst auf den entscheidenden Punkt, daß er »ein
ziemlich reicher Bursch sei«, als vielmehr darauf, daß er
ein Mann sei, der Verluste gehabt hat.

		In der That hab' ich stets an Kindern des Glücks bemerkt, sei es
nun, daß sie den vollen Glanz ihres Reichthums vor denen verbergen
wollen, die das Schicksal stiefmütterlicher behandelt hat, oder daß
sie glauben, sich in unglücklicher Zeit erhoben zu haben, sei so
ehrenvoll für ihre Glücksumstände, als es für eine Festung ist,
eine Belagerung ausgehalten zu haben – sei dem wie ihm wolle, ich
habe bemerkt, daß solche Personen nie unterlassen, euch [bookmark: page16] mit einer
Herrechnung des Verlustes zu unterhalten, den sie durch die bösen
Zeiten erlitten haben. Ihr werdet selten an einer wohlbesetzten
Tafel speisen, ohne daß die Zwischenräume zwischen Champagner,
Burgunder und Rheinwein, wenn euer Wirth ein Geldmann ist, mit dem
Sinken der Interessen, der Schwierigkeit, die Kapitale
unterzubringen, die nun müssig in seinen Händen liegen müssen;
oder, wenn er ein Gutsbesitzer ist, mit schmerzlicher Aufzählung
rückständiger oder verminderter Renten ausgefüllt werden. Das hat
seine Wirkungen. Die Gäste seufzen und schütteln ihre Häupter im
Einklange mit dem Wirth, schauen auf den silberbeladenen
Nebentisch, schlürfen wiederholt die reichen Weine, die im
schnellen Kreislauf ringsum fluthen, und denken an das ächte
Wohlwollen, welches, obwohl beschränkt in seinen Mitteln, doch
Alles, was es besitzt, der Gastfreundschaft opfert; oder, was noch
schmeichelhafter ist, an den Reichthum, der, unvermindert durch
Verluste, fortfährt, gleich dem unerschöpflichen Vorrathe des edeln
Abulkasem, ohne Verarmung solche bedeutende Erschöpfungen
auszuhalten.

		Diese klagende Laune hat indeß ihre Grenzen, gleich dem
auswendig gelernten Klageliede, das, wie alle kränklichen Personen
wissen, eine höchst reizende Unterhaltung gewährt, so lange man
sich über nichts weiter zu beklagen hat, als chronische
Beschwerden. Aber ich hörte nie einen Mann, dessen Credit wirklich
im Sinken begriffen war, von der Verminderung seiner Fonds
plaudern; und mein freundlicher und verständiger Arzt versichert
mich, es sei höchst selten, daß die, welche ein derbes Fieber oder
eine ähnliche tüchtige Krankheit haben, welche

		Mit tödtlicher Krisis deutlich zeige,

Ihr Leben gehe bald zur Neige,

		ihre Schmerzen zum Gegenstande angenehmer Unterhaltung
machen.

		Nachdem ich alle diese Dinge reiflich überlegt habe, bin ich
nicht länger im Stande, meinen Lesern zu verhehlen, daß ich weder
so [bookmark: page17]
unpopulär, noch in so schlechten Glücksumständen bin, um nicht auch
mein Theil an den Leiden zu haben, welche gegenwärtig die von
Geldern und Ländereien Lebenden in diesen Königreichen drücken. Ihr
Autoren, die ihr von Schöpsenfleisch lebt, mögt froh sein, daß das
Pfund um drei Pence gefallen ist, und wenn ihr Kinder habt, mögt
ihr euch gratuliren, daß das Metzenbrod für sechs Pence zu haben
ist; aber wir, die wir zu dem Stamme gehören, der durch Frieden und
Ueberfluß zu Grunde gerichtet wird, wir, die Aecker und Vieh
besitzen und das verkaufen, was jene armen Aehrenleser einkaufen
müssen: – wir werden zur Verzweiflung getrieben durch die nämlichen
Ereignisse, deren wegen ganz Grubstreet seine Attiken erleuchten
würde, wenn Grubstreet Lichtstümpfchen zu diesem Zwecke sparen
könnte. Ich setze daher meinen Stolz darein, die Leiden zu theilen,
welche allein die Reichen drücken, und unterschreibe mich mit
Dogberry: »ein ziemlich reicher Bursch«, doch immer auch »einer,
der Verluste gehabt hat«.

		In dem nämlichen edelmüthigen Geiste des Wetteifers habe ich
kürzlich mein Heil mit dem Universalmittel gegen den Geldmangel
versucht, worüber ich zu klagen habe, nämlich mit einem kurzen
Aufenthalt in einem südlichen Himmelsstrich, womit ich nicht nur so
manche Ladung Kohlen erspart, sondern auch die Freude gehabt habe,
allgemeines Mitleiden mit meinen heruntergekommenen Verhältnissen
bei denjenigen zu erwecken, die, hätte ich meine Einnahme
ununterbrochen bei ihnen verzehrt, sich eben nicht viel darum
gekümmert haben würden, wenn ich auch aufgehangen worden wäre. Nun
aber findet mein Brauer, während ich meinen vin ordinaire trinke, den Absatz seines dünnen
Biers vermindert, – während ich meine Flasche zu cinq francs aussteche, hängt mein Portweinmaaß
ganz still bei meinem Weinhändler, – während ich meine côtelette à la Maintenon vor mir auf der Schüssel
dampfen sehe, hängt der gewaltige Schinken ruhig am Pflock im Laden
meines blauschürzigen Freundes auf dem Dorfe. Mit einem Wort, man
[bookmark: page18] vermißt
zu Hause, was ich hier verthue; und die Paar sous, die der garçon
perruquier verdient, ja selbst die Brodrinde, die ich seinem
kleinen glattgeschornen, rothäugigen Pudel gebe, sind autant perdu für meinen alten Freund, den
Barbier, und für den ehrlichen Trusty, den Bullenbeißer im Hofe.
Demnach hab' ich die Freude, überall zu gewahren, daß diejenigen
meine Anwesenheit beklagen und vermissen, die mich ganz
gleichgültig im Sarge würden liegen sehn, sobald sie nur bei meinen
Erben ihre Rechnung fänden. Von dieser Anklage der Selbstsucht und
Gleichgültigkeit nehme ich jedoch feierlich den Trusty aus, den
Hofhund, dessen Freundlichkeit gegen mich, wie ich vollen Grund
habe zu glauben, stets bei weitem uneigennütziger war, als die
irgend eines andern, der mir beistand, die gütige Steuer des
Publikums zu verzehren.

		Doch ach! der Vortheil, solch allgemeines Mitgefühl zu Hause zu
erwecken, kann nicht ohne bedeutende persönliche Unbequemlichkeiten
erlangt werden. »Wenn du willst, ich soll weinen, so mußt du selber
erst Thränen vergießen!« sagt Horaz; und wirklich muß ich mich oft
selbst hart anklagen, daß ich die heimischen Bequemlichkeiten, die
mir aus Gewohnheit zum Bedürfniß geworden waren, gegen Fremdes
umtauschen konnte, was bloß Grille und Liebe zur Veränderung zur
Mode gemacht hat. Mit Beschämung muß ich bekennen, daß mein an
derbe Hauskost gewöhnter Magen sich nach den Fleischschnitten
sehnt, die nach Dolly's Weise bereitet sind, heiß vom Roste weg,
auswendig braun, aber schön roth, wenn sie das Messer theilt; und
all' die Leckerbissen von Very's carte mit ihren tausenderlei verschiedenen
Orthographien von Biffticks de mouton
vermögen den Mangel nicht zu ersetzen. Dann kann auch meiner Mutter
Sohn den dünnen Getränken gar keinen Geschmack abgewinnen, und ich
glaube fest, daß heut' zu Tage, wo man das Malz beinah für nichts
hat, ein doppelter straick von
Barleycorn »das arme häusliche Geschöpf, Dünnbier«, in eine
Flüssigkeit verwandelt haben muß, welche zwanzigmal das saure
substanzlose Getränk [bookmark: page19] übertreffen wird, welches hier mit dem
ehrenvollen Namen Wein belegt ist, in der That aber seinem
Gehalte und Wesen nach mit dem Seine-Wasser ganz übereinkommt.
Allerdings sind die theuren Weine ziemlich gut; gegen den
Château Margaux oder den Sillery hab'
ich nichts; dabei denk' ich aber gleichwohl stets sehnsüchtig an
die trefflichen Tugenden meines alten gesunden Portweins zurück.
Ja, bis zum garçon und seinem Pudel
herab, wiewohl beide recht ergötzliche Wesen sind, und tausend
lustige, unterhaltende Späße treiben, lag dennoch weit mehr ächter
Humor in den Augenwinken, womit unser alter Dorfzeitungsbote die
Morgenneuigkeiten zu überbringen pflegte, als alle Gaukler in
Antoine in einer Woche darlegen können, und eine weit humanere und
hundeähnlichere Sympathie in Trusty's Schwanzwedeln, als wenn sein
Nebenbuhler, Toutou, ein Jahr lang
auf den Hinterbeinen stände.

		Diese Zeichen der Reue kommen freilich ein wenig spät, und ich
gestehe, (denn mit meinem werthen Freunde, dem Publikum, will ich
ganz aufrichtig sein,) sie sind etwas beschleunigt worden durch die
Bekehrung meiner Nichte Christy zu dem alten papistischen Glauben
durch einen wachsamen Priester in der Nachbarschaft, so wie durch
die Verheirathung meiner alten Tante Dorothee mit einem
Reiterhauptmann auf halbem Sold, einem weiland Mitgliede der
Ehrenlegion, der auch, wie er versichert, sicher bereits
Feldmarschall geworden sein würde, hätte nur unser alter Freund
Bonaparte fortgefahren zu leben und zu siegen. Was Christy
betrifft, so gesteh' ich, ihr Kopf war durch die fünf
Gesellschaften, denen sie in Edinburg häufig während einer Nacht
beiwohnte, so sehr verdreht worden, daß ich, blieb mir auch gegen
Mittel und Wege ihrer Bekehrung ein Bischen Mißtrauen, mich doch
freute, daß sie an etwas Ernstes dachte; überdieß war der Schade
dabei nicht groß, denn das Kloster übernahm sie aus meiner Hand
gegen eine ganz erträgliche Pension. Aber sehr verschieden war die
irdische Vermählung der Tante Dorothee von der himmlischen
Christy's. Zum ersten [bookmark: page20] gingen zweitausend zu 3 Procent jährlich
für meine Familie so schnell verloren, als wenn man sie mit einem
Schwamme von einer Tafel weglöschte; denn wer zum Teufel hätte
denken können, daß Tante Dorothee noch heirathen würde? Wer hätte
überhaupt glauben sollen, daß ein Weib mit fünfzigjähriger
Erfahrung ein französisches Skelett heirathen würde, dessen untere
Glieder mit den obern in einer derartigen Verbindung standen, als
ob ein Paar halb ausgedehnte Zirkel so übereinander gestellt worden
wären, daß die Stelle, wo sie zusammenhingen, kaum hinreichte, um
den Leib zu repräsentiren? Alles übrige war Schnurrbart, Pelz und
Calicohose. Sie hätte mit demselben Vermögen, welches sie dieser
militärischen Vogelscheuche anheimgab, einen Pulk wirklicher
Kosacken vom Jahr 1815 commandiren können. Es ließ sich jedoch
nichts weiter zu der Sache sagen, besonders da sie zuletzt Rousseau
zu ihrer Vertheidigung anführte – und so mag das denn auf sich
beruhen.

		Nachdem ich so meine Galle gegen ein Land ausgeschüttet habe,
welches dem ungeachtet ein recht angenehmes Land ist, und das ich
nicht tadeln kann, weil ich es aufsuchte, und nicht von ihm gesucht
ward, so gehe ich nun über auf den unmittelbaren Zweck dieser
Einleitung, und rechne ich, theures Publikum, nicht zu viel auf die
Dauer deiner Gunst, (wie wohl, in Wahrheit, von denjenigen, die um
deine Gunst buhlen, Beständigkeit und Gleichmäßigkeit des
Geschmacks wenige schätzen,) so erstreckt sie sich vielleicht doch
so weit, mir für den Nachtheil und Verlust Entschädigung zu
gewähren, den ich dadurch erlitt, daß ich Tante Dorotheen in das
Land der dicken Waden, der dünnen Knöchel, der schwarzen
Schnurrbärte, der körperlosen Glieder, (denn ich kann versichern,
der Bursch ist, wie mein Freund, Lord L –, sagt, eine vollkommene
Elster, bloß Flügel und Bein), und der zarten Gefühle ziehen sah.
Hätte sie einen tollen Hochländer von der halben Soldliste, oder
einen melancholischen Sohn von Erin erkoren, so würde ich der Sache
gar nicht gedacht [bookmark: page21] haben; aber wie es sich nun gestaltete,
war es kaum möglich, über ein solches Plündern ihrer rechtmäßigen
Erben und Testamentsvollstrecker nicht einige Empfindlichkeit
blicken zu lassen. Doch, »sei still, mein finstrer Geist!« und laß
uns unser theures Publikum zu einem für uns angenehmeren und für
andere unterhaltenderen Thema führen.

		Indem ich, wie oben erwähnt, mein saures Gläschen trank und
meine Cigarre rauchte, worin ich kein Neuling bin, so trank und
rauchte ich mich, wie mein Publikum wissen muß, allmälig in eine
gewisse Bekanntschaft mit einem homme comme
il faut hinein, einem jener wenigen schönen alten Exemplare
des Adels, die sich noch immer in Frankreich finden; die, gleich
verstümmelten Statuen einer veralteten, längst verschwundenen
Religionsweise, doch immer eine gewisse Verehrung und Achtung auch
noch bei denjenigen erregen, die sonst weder das Eine noch das
Andere freiwillig zu leisten gewohnt sind.

		Während ich das Kaffeehaus des Dorfes besuchte, fiel mir zuerst
die besondere Würde und Gravität im Benehmen dieses Herrn auf,
seine Anhänglichkeit an Schuhe und Strümpfe, indeß er Halbstiefeln
und Pantalons verachtete; sodann das croix
de St. Louis im Knopfloche, und eine kleine weiße Kokarde an
der Agraffe seines altmodischen Hutes. Etwas höchst Interessantes
lag in seiner Erscheinung; seine ernste Haltung mitten unter der
lebhaften lustigen Gruppe ringsum glich dem Schatten eines Baumes
in sonniger Landschaft, um so anziehender, je seltener. Ich kam so
schnell in seiner nähern Bekanntschaft vorwärts, als es die
Umstände des Ortes und die Landessitte gestatteten, d. h. ich
rückte näher an ihn heran, rauchte meine Cigarre in ruhigen und
ununterbrochenen Zügen, welche kaum sichtbar waren, und richtete
die wenigen Fragen an ihn, die eine gute Erziehung aller Orten,
vorzüglich aber in Frankreich, dem Fremden gestattet, ohne daß er
deßhalb fürchten muß, für zudringlich gehalten zu werden. Der
Marquis von Hautlieu, [bookmark: page22] denn dies war sein Rang, war so kurz und
sententiös, als die französische Höflichkeit erlaubte, er
beantwortete jede Frage, ohne selbst eine neue zu thun, und
ermunterte nicht zu weiterem Nachforschen.

		Die Ursache hievon war, daß der Marquis, der überhaupt schon
nicht sehr zugänglich für Fremde irgend eines Volks, selbst nicht
für Unbekannte seiner eigenen Nation war, eine besondere Scheu
gegen Engländer blicken ließ. Ein Rest von altem Nationalvorurtheil
mochte der Grund dieser Gesinnung sein, oder sie entsprang
vielleicht auch aus dem Gedanken, daß die Engländer ein
hochmüthiges, geldstolzes Volk seien, welchem Rang, verbunden mit
beschränkten Vermögensumständen, nur ein Gegenstand der Verachtung
oder des Mitleids sein könnte; oder wenn er endlich vielleicht an
gewisse neue Ereignisse dachte, so mochte er sich auch wohl durch
das nämliche Glück gekränkt fühlen, welches seinem Herrn den Thron
und ihm selbst ein verringertes Eigenthum und ein zerstörtes
château wiedergegeben hatte. Sein
Mißbehagen zeigte sich jedoch nie auf thätlichere Weise, als durch
die Entfernung aus englischer Gesellschaft. Nahmen die
Angelegenheiten eines Fremden seinen Einfluß zu ihrem Besten in
Anspruch, so bewilligte er die Verwendung desselben immer mit der
Höflichkeit eines französischen Edelmanns, der da weiß, was er sich
selbst und der nationalen Gastfreundschaft schuldig ist.

		Endlich machte der Marquis zufällig die Entdeckung, daß der neue
Gast an seinem gewohnten Orte ein Schotte von Geburt sei, ein
Umstand, der bedeutend zu meinen Gunsten sprach. Verschiedene
seiner eigenen Vorfahren waren, wie er mich belehrte, schottischer
Abkunft gewesen, und er glaubte, sein Haus habe noch einige
Verwandte in der Provinz Hanguisse jenes Landes, wie er sie zu
nennen pflegte. Die Verwandtschaft war schon früh im letzten
Jahrhunderte von beiden Seiten anerkannt worden, und er war während
seiner Verbannung (denn vermuthlich hatte der Marquis unter [bookmark: page23] Condé's
Truppen gedient, und alles Mißgeschick und Elend der Auswanderung
getheilt) einmal beinah entschlossen gewesen, den Schutz und die
Bekanntschaft seiner schottischen Freunde in Anspruch zu nehmen.
Alles erwogen jedoch, sagte er, hab' er sich ihnen unmöglich in
Umständen zeigen können, die gar nicht empfehlend waren, und von
denen sie sich eine kleine Bürde, ja wohl gar einigen Schaden
hätten vermuthen müssen; deßhalb habe ihm das Beste geschienen, der
Vorsehung zu vertrauen, und so viel möglich selbst für sein
Fortkommen zu sorgen. Worin dieß eigentlich bestand, konnt' ich
nicht erfahren; doch sicher war es nichts, was der Ehre des
trefflichen alten Mannes hätte nachtheilig sein können, der fest an
seinen Meinungen und seiner Rechtlichkeit hielt, trotz gutem oder
schlechtem Rufe, bis ihn endlich die Zeit arm, alt und gebrochenen
Muthes dem Lande wiedergab, das er jugendfrisch und gesund
verlassen hatte, während er nun altersschwach war, und die Stimmung
des Hasses vergessen hatte, der einst schnelle Rache an denen
versprach, die ihn vertrieben hatten. Manche Punkte im Charakter
des Marquis würde ich belacht haben, seine Vorurtheile, besonders
was Geburt und Politik betraf, wofern ich ihn unter glücklichern
Verhältnissen kennen gelernt hätte; in der Lage jedoch, worin er
sich jetzt befand, würde Jedermann, und wären seine Vorurtheile,
die wenigstens nicht unedlen, eigennützigen Ursprungs waren, auch
nicht eben gut und ehrenhaft gewesen, ihn grade so haben achten
müssen, wie wir den Bekenner oder Märtyrer einer Religion achten,
obwohl sie nicht ganz die unsere ist.

		Allmählig wurden wir gute Freunde, tranken unsern Kaffee,
rauchten unsre Cigarren, und nahmen unsern bavaroise zusammen ein, und zwar sechs Wochen
lang, ohne besondere Unterbrechung oder Abhaltung von beiden
Seiten. Nachdem ich mit einiger Schwierigkeit den Schlüssel zu
seinen Nachforschungen in Bezug auf Schottland durch die glückliche
Conjectur erhalten hatte, daß die Provinz Hanguisse nichts anders
sein möge, als unser Angusshire,
[bookmark: page24] so war
ich im Stande, fast all' seine Fragen in Hinsicht seiner dortigen
Verwandten auf mehr oder weniger genügende Weise zu beantworten,
und ich war höchlich erstaunt, als ich entdeckte, der Marquis sei
in der Genealogie einiger der vorzüglichsten Familien des Landes
weit besser zu Hause, als ich es möglicherweise hätte erwarten
können.

		Seinerseits fand er sich so befriedigt durch unsere
Unterhaltung, daß er sich endlich zu dem großen Entschlusse erhob,
mich zum Essen nach Château de
Hautlieu einzuladen, welches diesen Namen ganz mit Recht
führte, da es auf einer der Anhöhen lag, welche die Ufer der Loire
beherrschen. Dieses Gebäude lag etwa drei Meilen von der Stadt, wo
ich mich einstweilen häuslich eingerichtet hatte, und als ich es
zum ersten Male erblickte, konnte ich das Gefühl der Kränkung
leicht vergeben, welches der Eigenthümer blicken ließ, als er in
dem Asyl einen Gast empfangen mußte, welches er aus den Trümmern
des Palastes seiner Ahnen erbaut hatte. Nach und nach jedoch
bereitete er mich mit großer Heiterkeit, die indeß offenbar ein
tieferes Gefühl verhüllte, auf die Beschaffenheit des Ortes vor,
den ich zu besuchen jetzt im Begriff stand, und dazu hatte er auch
genug Zeit und Gelegenheit, da er mich in seinem kleinen Cabriolet,
von einem starken, schwerfälligen normännischen Hengst gezogen,
nach dem alten Gebäude hinfuhr.

		Die Reste desselben liefen entlang einer schönen Terrasse, die
sich über die Loire erhob, und früher mit Treppen versehen gewesen
war, reich verziert mit Statuen, in Felsen gearbeiteten Ornamenten
und dergleichen künstlichen Verschönerungen, die sich stufenweise
bis hinab an das Ufer des Flusses gezogen hatten. Diese ganze
architektonische Verzierung, verbunden mit reichen Blumenparterren
und fremdländischen Gesträuchen, hatte schon seit manchem Jahre den
nutzbarern Arbeiten des Winzers Platz machen müssen; jene Reste
aber, zu fest, um leicht zerstört zu werden, waren noch sichtbar,
und lieferten, sammt den manchfachen kunstvollen Gestaltungen
[bookmark: page25] des
Ufers, den vollkommenen Beweis, wie trefflich hier die Kunst zur
Verschönerung der Natur angewendet worden war.

		Wenige dieser Partien sind noch jetzt im vollkommenen Zustande;
denn die Wandelbarkeit der Mode hat in England die gänzliche
Umwandlung vollendet, welche Zerstörungssucht und Volkswuth in den
französischen Lustgärten erzeugte. Was mich anlangt, bin ich sehr
geneigt, die Meinung eines der besten Richter [bookmark: text2]F2 unserer Zeit zu unterschreiben, welcher glaubt, wir
haben unsern Geschmack für das Einfache übertrieben, und es
erfordere die Nähe eines stattlichen Wohnhauses einige reichere
Verzierungen, als die magern Gras- und Rasenplätze gewähren können.
Eine höchst romantische Lage kann vielleicht gerade durch den
Versuch, dergleichen architektonische Verzierungen anzuwenden,
verdorben werden: aber bei weitem die größere Anzahl der
Oertlichkeiten ist von der Art, daß die Anwendung von mehr
architektonischen Zierrathen, als jetzt gewöhnlich sind, von nöthen
scheint, um die nackte Zahmheit eines großen Hauses auszugleichen,
welches mitten in eine Ebene hingestellt ist, wo es, ringsum ohne
alle Verbindung, nicht anders aussieht, als ob es aus der Stadt
spazieren gegangen wäre.

		Wie der Geschmack so plötzlich und entschieden wechseln konnte,
ist freilich ein anderer Umstand, wofern wir ihn nicht nach
derselben Weise erklären wollen, nach welcher die drei Freunde des
Vaters in Molière's Lustspiel eine Kur für die Melancholie seiner
Tochter vorschlagen, – daß er nämlich das Zimmer derselben
schmücken solle mit Gemälden, oder mit Tapeten, oder mit Porzellan,
je nach den verschiedenen Dingen, womit jeder dieser Freunde Handel
trieb. Verfolgen wir diesen Weg, so werden wir vielleicht
entdecken, daß vor Alters der Baukünstler auch die Gärten und
Lustanlagen in [bookmark: page26] der Nachbarschaft des Hauses anzulegen
hatte; und daß er, natürlich genug, hier seine eigene Kunst in
Statuen und Vasen, in gepflasterten Terrassen und freien Treppen
mit verzierten Balustraden entfaltete; während der Gärtner, dem
Range nach tiefer stehend, das Pflanzenreich mit dem herrschenden
Geschmacke in Einklang zu bringen suchte, und seine immergrünen
Sträucher zu blühenden Wänden, Thürmen und dergleichen, verschnitt,
so wie die einzelnen Bäume zur Form von Statuen. Aber seitdem ist
es umgekehrt geworden, so daß der Landschaftsgärtner, wie man ihn
nennt, mit dem Architekten fast auf gleicher Stufe steht; und daher
wird nun auch ein ziemlich liberaler Gebrauch von Spaten und
Spitzhacke gemacht, und man verwandelt die prahlerischen Arbeiten
des Architekten in eine ferme ornée,
so wenig verschieden von der Einfachheit der Natur, die sich in der
umgebenden Landschaft zeigt, als es die Bequemlichkeit geeigneter
und reinlicher Spaziergänge, die es in der Nähe der Wohnung eines
Gentleman durchaus geben muß, möglicherweise mit sich bringt.

		Um von dieser Abschweifung zurückzukehren, welche dem Cabriolet
des Marquis (seine Beweglichkeit wurde beträchtlich gehemmt durch
die niederwärts drückende Wucht von Jean Roast-Beef, die das
normännische Pferd vermuthlich eben so herzlich verwünschte, wie
seine Landsleute vor Alters die stumpfsinnige Fettigkeit eines
sächsischen Sklaven verfluchen mochten) Zeit gab, auf einem
gekrümmten Fahrwege, der jetzt sehr im Verfall war, den Hügel hinan
zu steigen, so bekam man nun eine lange Reihe dachloser Gebäude zu
Gesichte, in Verbindung stehend mit dem westlichen Ende des
Schlosses, welches gänzlich verfallen war. »Ich sollte,« sagte er,
»vor Ihnen, als einem Engländer, wohl den Geschmack meiner
Vorfahren entschuldigen, die diese Reihe von Ställen mit der
Architektur des Schlosses in Verbindung gesetzt haben. Ich weiß, in
Ihrem Vaterlande ist es üblich, diese etwas entfernt zu halten;
aber meine Vorfahren besaßen eine erbliche [bookmark: page27] Vorliebe für die Pferde,
und besuchten sie gern häufiger, als passend gewesen wäre, wenn sie
sich in größerer Entfernung befunden hätten. Vor der Revolution
hatte ich dreißig schöne Pferde in dieser ruinirten Reihe von
Gebäuden.«

		Diese Erinnerung an die entschwundene Herrlichkeit entschlüpfte
ihm nur zufällig, denn er war im Allgemeinen sparsam mit
Anspielungen auf den frühern Reichthum. Es war schnell gesagt, ohne
weder nach einer auf einstigen Wohlstand gelegten Bedeutsamkeit zu
streben, noch um Mitleid mit dem Wegfall desselben zu verlangen.
Indeß erweckte sie doch unangenehme Betrachtungen, und wir
schwiegen beide, bis aus einer theilweis reparirten Ecke der
ehemaligen Pförtnerwohnung eine lebhafte französische paysanne, mit Augen schwarz wie Agat, und
glänzend wie Diamant, mit einem Lächeln hervortrat, welches eine
Reihe von Zähnen zeigte, die Herzoginnen beneidet haben würden, und
die Zügel des kleinen Fuhrwerks ergriff.

		»Madelon muß heute den Bedienten vorstellen,« sagte der Marquis,
nachdem er die tiefe Verbeugung, die Jene Monsieur gemacht, durch
ein gnädiges Nicken erwidert hatte, – »denn ihr Mann ist zu Markte
gegangen, und was La Jeunesse betrifft, so ist der durch seine
verschiedenen Beschäftigungen in Anspruch genommen; Madelon,« fuhr
er fort, als wir unter den Bogen des Eingangs traten, mit den
verstümmelten Wappen der frühern Besitzer gekrönt, die jetzt durch
Moos und Grashalme halb unkenntlich geworden, der verhüllenden
Zweige von mancherlei Buschwerk nicht zu gedenken, – »Madelon,«
fuhr er fort, »war meines Weibes Pflegetochter, und ward zum
Kammermädchen meiner Tochter erzogen.«

		Dieser beiläufige Wink, daß er Wittwer und kinderloser Vater
sei, erhöhte meine Achtung gegen den unglücklichen Edelmann, dem
jeder mit seiner gegenwärtigen Lage zusammenhängende Umstand ohne
Zweifel seinen eigenen Antheil von Nahrung für seine
melancholischen [bookmark: page28] Betrachtungen lieh. Nach einer
augenblicklichen Pause fuhr er in etwas heitererm Tone fort: »Sie
werden sich an meinem armen La Jeunesse ergötzen,« sagte er, »der,
beiläufig bemerkt, zehn Jahre älter ist als ich« (der Marquis ist
über sechzig), »er erinnert mich an den Schauspieler in dem
roman comique, der ein ganzes Stück
mit seiner eigenen Person spielte – er beharrt dabei, maître d'hôtel, maître de cuisine,
valet-de-chambre zu sein, eine ganze Suite von Bedienten in
seiner eigenen armen Person. Oft erinnert er mich auch an einen
Charakter in the Bridle of
Lammermore, was Sie gelesen haben müssen, da es das Werk
eines von Ihren gens de lettres ist,
qu'on apelle, je crois, le Chevalier
Scott.«

		»Sie meinen wahrscheinlich Sir Walter?«

		»Ja, denselben, denselben!« antwortete der Marquis.

		Wir waren nun von den schmerzlichem Erinnerungen abgelenkt; denn
ich vermochte meinen französischen Freund bei zwei besondern
Umständen festzuhalten. Mit dem ersten hatte ich keine
Schwierigkeit, denn obwohl dem Marquis das Englische nicht gefiel,
meinte er doch, weil er drei Monate in London gewesen war, die
verwickeltsten Schwierigkeiten unserer Sprache zu verstehen, und
berief sich auf jedes Wörterbuch, von Florio abwärts, indem er
behauptete, Bride sei einerlei mit
Bridle. Ja er war in diesem
philologischen Streitpunkte so schwer zu überzeugen, daß, als ich
versuchte ihm anzudeuten, es komme in der ganzen Geschichte nichts
von einem Zaume vor, er mit großer Fassung, und ohne Ahnung mit wem
er spreche, die ganze Schuld dieses Widerspruchs auf den
unglücklichen Verfasser wälzte. Ich gab mir nun wirklich Mühe,
meinem Freunde, aus Gründen, die Niemand so gut wissen konnte, als
ich selber, zu sagen, daß mein ausgezeichneter literarischer
Landsmann, von dem ich stets mit der Achtung sprechen werde, die
seine Talente verdienen, nicht für die unbedeutenden Werke
verantwortlich sein könnte, die ihm die Laune des Publikums allzu
großmüthig, [bookmark: page29]
und ebenso zu rasch, zugeschrieben habe. Von dem Antriebe des
Augenblicks hingerissen, hätte ich leicht noch weiter gehen können,
indem ich die negative durch die positive Versicherung bekräftigt,
und meinem Wirthe gestanden hätte, daß möglicherweise Niemand
anders diese Werke geschrieben haben könne, da ich selber der
Verfasser sei; aber da ward ich von einer so voreiligen
Selbstverurtheilung durch die ruhige Entgegnung des Marquis
befreit, daß er froh sei, zu hören, diese unbedeutenden Tändeleien
habe keine Person von Stande geschrieben. »Wir lesen sie,« sagte
er, »wie wir die Späße eines Komödianten anhören, oder wie sich
unsere Vorfahren an denen eines Hausnarren von Profession
ergötzten, mit ziemlichem Vergnügen, die uns indeß schmerzlich
berühren würden, wenn wir sie aus dem Munde einer Person vernehmen
müßten, die bessere Ansprüche auf unsere Gesellschaft hat.«

		Durch diese Erklärung hatte ich meine natürliche Behutsamkeit
vollkommen wieder erlangt; und ich wurde nun so besorgt, mich
selbst zu verrathen, daß ich nicht einmal wagte, meinem
aristokratischen Freunde zu erklären, daß der Gentleman, den er
genannt hatte, seine Berühmtheit, so viel mir bekannt, gerade
denjenigen von seinen Werken zu danken habe, die sich, ohne
Ungerechtigkeit, mit gereimten Romanen vergleichen lassen.

		Genau genommen hatte der Marquis unter andern Vorurtheilen, auf
die ich bereits hindeutete, auch einen mit Verachtung gemischten
Abscheu vor jeder Art von Autorschaft, die nicht zum mindesten
einen Folioband über Jurisprudenz oder Gottesgelahrtheit
aufzuweisen hatte, und er blickte auf den Verfasser eines Romans,
einer Novelle, eines fliegenden Gedichts oder einer Kritik in einer
periodischen Schrift ebenso, wie die Menschen ein giftiges Gewürm
betrachten, nämlich zugleich mit Furcht und Ekel. Der Mißbrauch der
Presse, behauptete er, vorzüglich in ihren leichtern Gebieten, habe
die Moralität ganz Europa's vergiftet, und gewinne allmählig
nochmals einen Einfluß, der durch die Stimme [bookmark: page30] des Kriegs zum Schweigen
gebracht worden sei. Alle Schriftsteller, mit Ausnahme derer von
dem größten und gewichtigsten Kaliber, hielt er für ergeben dieser
schlechten Sache, von Rousseau und Voltaire herab bis zu Pigault le
Brun und dem Verfasser schottischer Romane; und wiewohl er zugab,
er lese sie pour passer le temps, so
verabscheute er doch, gleich dem Knoblauch essenden Pistol, die
Tendenz des Werkes, womit er beschäftigt war, ebensosehr, als er
dessen Geschichte verschlang.

		Indem ich diese Eigenheit bemerkte, unterdrückte ich das offene
Bekenntniß, welches meine Eitelkeit im Sinne hatte, und veranlaßte
den Marquis, mir noch Mehreres über das Haus seiner Vorfahren
mitzutheilen. »Hier,« sagte er, »war das Theater, wo mein Vater auf
besondern Befehl, den er sich verschaffte, einige der Hauptpersonen
der Comédie Françoise spielen ließ,
als der König und Madame Pompadour ihn mehrmals an diesem Orte
besuchten; – dort mehr nach der Mitte, war die Baronshalle, wo
seine Lehensgerichtsbarkeit geübt wurde, wenn Verbrecher von
Seigneur oder dessen Amtmann gerichtet werden sollten; denn wir
hatten, wie unsre alten schottischen Edelleute, das Recht des
Galgens und Rades, oder fossa cum
furca, wie es die Rechtsgelehrten nennen; – unter derselben
befindet sich die Marterkammer, oder das Gemach für die Tortur; und
allerdings ist es traurig, daß ein so leicht gemißbrauchtes Recht
in die Hände irgend eines lebenden Wesens niedergelegt sein konnte.
Doch,« setzte er mit einem Gefühl von Würde hinzu, gegründet eben
auf die Grausamkeiten, die seine Vorfahren unter den vergitterten
Fenstern verübt hatten, auf die er deutete, »so groß ist die
Wirkung des Aberglaubens, daß die Bauern sich bis auf diesen Tag
den Kerkern nicht zu nähern wagen, wo, wie es heißt, der Zorn
meiner Vorfahren in früherer Zeit so viel Grausamkeit beging.«

		Als wir uns den Fenstern näherten, (denn ich bezeigte einige
Neugierde, diesen Aufenthalt des Schreckens zu betrachten,) so
erhob [bookmark: page31] sich
aus dem unterirdischen Abgrund ein gellendes Gelächter, welches,
wie wir bald entdeckten, von einer Gruppe spielender Kinder
herrührte, welche die vernachlässigten Gewölbe zum Schauplatz eines
fröhlichen Spiels, Colin-Maillard,
gemacht hatten.

		Der Marquis war etwas verstimmt, und nahm seine Zuflucht zu
seiner Tabatière; doch, im Augenblick sich fassend, bemerkte er,
dies wären Madelons Kinder, die schon vertraut mit den Schrecken
der unterirdischen Höhle geworden. »Ueberdies,« fügte er hinzu,
»sind diese armen Kinder nach der Periode der vermeinlichen
Aufklärung geboren, die unsern Aberglauben mit unserer Religion auf
einmal verjagte; dies nöthigt mich, Sie zu erinnern, daß heute ein
jour maigre ist. Der Pfarrer des
Kirchspiels ist außer Ihnen mein einziger Gast, und ich möchte
nicht freiwillig seine Meinungen beleidigen. Ueberdies,« fuhr er
männlicher und seine Zurückhaltung von sich schüttelnd, fort,
»haben mich Widerwärtigkeiten andere Gedanken über diese Dinge
gelehrt, als sie mich das Glück lehrte; und ich danke Gott, daß ich
mich nicht schäme, zu gestehen, daß ich die Gebräuche meiner Kirche
befolge.«

		Ich erwiderte schnell, daß, obwohl sie sich von denen meiner
eigenen unterscheiden dürften, ich doch jede mögliche Achtung für
die Vorschriften jeder christlichen Gemeinde hege, in dem Gedanken,
daß wir uns Alle doch an denselben Gott, nach demselben großen
Grundsatze der Erlösung, wenn auch unter verschiedenen Formen,
wendeten; und hätte es dem Allmächtigen nicht gefallen, diese
Verschiedenheit der Verehrung zu gestatten, so würden uns unsre
Gebräuche eben so bestimmt vorgeschrieben worden sein, wie sie im
mosaischen Gesetz niedergelegt sind.

		Der Marquis war kein Händeschüttler, aber bei dieser Gelegenheit
ergriff er die meine und schüttelte sie freundlich – die einzige
Art, seine Beipflichtung meiner Meinung auszudrücken, die ein
eifriger Katholik bei solcher Gelegenheit sich vielleicht erlauben
konnte oder durfte. [bookmark: page32]

		Dieser Umstand der Erklärung und Bemerkung, nebst noch andern,
welche der Anblick der weiten Ruinen erregte, beschäftigte uns,
während wir zwei- oder dreimal auf der langen Terrasse hin- und
hergingen, und etwa eine Viertelstunde in dem gewölbten und
steinernen Pavillon weilten, der mit dem Wappen des Marquis geziert
war, und dessen Dach, obwohl hier und da an seiner Wölbung
schadhaft, doch noch fest und dauerhaft war. »Hier,« sagte er,
indem er wieder den Ton eines frühern Theils seiner Unterhaltung
aufnahm, »hier sitz' ich gern, sowohl des Mittags, wenn ich Schutz
vor der Hitze will, als auch des Abends, wenn die Sonnenstrahlen
auf der breiten Fläche der Loire verschwimmen – hier raste ich
gern, nach den Worten Ihres großen Dichters, mit dem ich, obwohl
Franzose, vielleicht vertrauter bekannt bin, als die meisten
Engländer, hier raste ich gern,

		Showing the code of sweet
and bitter fancy.«

		Gegen diese abweichende Leseart einer wohlbekannten Stelle
Shakespeare's hütete ich mich zu protestiren; denn ich vermuthete,
Shakespeare würde in der Meinung eines so feinen Beurtheilers, wie
der Marquis, wenig gewonnen haben, wenn ich gezeigt hätte, daß er
nach allen Autoritäten geschrieben habe, » chewing the cud« (»die Hülse käuend«, statt des
obigen, »das Buch aufschlagend süßen und bittern Träumens«).
Ueberdieß hatte ich genug an unserm frühern Streite gehabt, da ich
längst überzeugt bin, (aber erst zehn Jahre, nachdem ich die
Edinburgher Universität verlassen hatte,) daß das Höchste der
Unterhaltung nicht darauf beruht, unsre eigne bessere Kenntniß in
unbedeutenden Dingen zu zeigen, sondern darauf, daß wir das Unsere
erweitern, verbessern und berichtigen durch die Autorität der
Andern. Ich ließ daher den Marquis nach Belieben sein »Buch
aufschlagen«, und ward dadurch belohnt, daß er sich in eine
gelehrte und gründliche Untersuchung über den prächtigen Styl der
Architektur einließ, der während des siebzehnten [bookmark: page33] Jahrhunderts in Frankreich
eingeführt wurde. Mit vielem Geschmack deutete er die Vorzüge und
Mängel desselben an; und als er auf Punkte kam, denen ähnlich, über
die ich mich früher verbreitete, berief er sich zu ihren Gunsten
auf etwas ganz Verschiedenes, welches freilich durch den Gedanken
ganz damit zusammenhing. »Wer,« sagte er, »würde gern die Terrassen
von Sully's Schloß zerstören, da wir sie nicht betreten können,
ohne daß uns das Bild dieses Staatsmanns vor die Seele tritt, der
gleich ausgezeichnet war durch strenge Rechtlichkeit, wie durch
unfehlbaren Scharfblick des Geistes? Wären sie um einen Zoll
schmäler, oder um eines Tones Gewicht weniger massiv, oder wären
sie nur im geringsten in ihrer Form verändert, könnten sie uns dann
noch die Scene seiner patriotischen Betrachtungen sein? Würde ein
ganz ordinäres Lusthaus ein passender Ort für den Herzog sein, wie
er in seinem Lehnstuhle sitzt, und seine Gemahlin auf einem
Tabouret – von dort aus Lehren des Muthes und der Treue ihren
Söhnen, der Bescheidenheit und Demuth ihren Töchtern, und beiden
der strengsten Sittlichkeit ertheilend, – während der Kreis des
jungen Adels aufmerksam zuhörte, die Augen fest an den Boden
geheftet, stehend, weder antwortend noch sich setzend, ohne den
ausdrücklichen Befehl ihres Fürsten und Obern? – Nein, mein Herr,«
sagte er mit Begeisterung; »zerstören Sie den Pavillon, worin diese
erbauliche Familienscene vorging, und Sie nehmen dem Betrachtenden
die Wahrscheinlichkeit, die Glaubwürdigkeit der ganzen Vorstellung.
Oder können Sie sich diesen ausgezeichneten Pair und Patrioten in
einem englischen Garten wandelnd vorstellen? Ei, eben so gut
könnten Sie ihn sich in einem blauen Frack und weißer Weste denken,
statt seines Henry-quatre-Kleides und seines chapeau à plumes: – bedenken Sie, wie er sich
könnte bewegt haben, in dem gekrümmten Labyrinth einer ferme ornée, wie Sie sie nannten, mit seinem
gewöhnlichen Gefolge von zwei Reihen Schweizergarde, die ihm
voranschritten und in gleicher Anzahl folgten. Wollen Sie [bookmark: page34] sich seine Gestalt
vorstellen, mit seinem Barte – haut-de-chausses à canon, mit dem Ueberrocke mit
zehntausend aiguillettes und
Schleifen, Sie werden es nicht können, wenn Sie ihn in einen
englischen Garten denken, ohne daß Ihnen dann das Bild in Ihrer
Phantasie als das eines alten verrückten Mannes erschiene, den die
Grille befallen hat, sich wie ein Ur-urgroßvater zu kleiden, und
den eine Abtheilung Gensdarmen nach dem Hôpital de Fous führt. Aber betrachten Sie die
lange und prächtige Terrasse, wenn sie noch vorhanden ist, die der
redliche und exaltirte Sully gewöhnlich zweimal des Tags zum
Schauplatz eines einsamen Spazierganges zu machen gewohnt war,
während er die patriotischen Pläne erwog, die er zur Erhöhung von
Frankreichs Ruhme nährte, oder in der spätern und sorgenvollern
Zeit seines Lebens, wie er über dem Andenken an seinen ermordeten
Herrn brütete, und über dem Schicksal seines zerrütteten
Vaterlandes; denken Sie dazu den Hintergrund von Arkaden, Vasen,
Statuen, Urnen, und was immer die Nähe eines herzoglichen Palastes
andeuten kann, und die Landschaft bekommt auf einmal innern
Einklang. Die factionnaires mit ihren
Arkebussen, an den Enden des langen und ebenen Ganges stehend,
zeigen die Gegenwart des Lehensfürsten an; noch deutlicher wird
dieser indeß angezeigt durch die Ehrengarde, die ihm Vortritt und
nachfolgt, die Hellebarden aufrecht haltend, die Mienen ernst und
kriegerisch, als ständen sie einem Feind gegenüber, doch von
demselben Geiste, wie ihr fürstlicher Gebieter, beseelt, – genau
ihren Schritt nach dem seinigen messend, gehend, wenn er geht,
haltend, wenn er hält, und ihren Gang auch nach den kleinsten
Unregelmäßigkeiten des Stillstehens und Vorwärtsgehens, wie es
seine Gedankenbewegung mit sich brachte, bequemend, und sich mit
militärischer Präcision vor und hinter ihm schwenkend, der als
Mittelpunkt und belebendes Princip ihrer bewaffneten Reihen
erschien, wie das Herz dem menschlichen Körper Leben und Kraft
gibt. Oder, wenn Sie lächeln,« fügte der Marquis hinzu, indem er
[bookmark: page35] zweifelnd
meine Miene beobachtete, »wenn Sie zu einer Promenade lächeln, die
mit der leichten Freiheit moderner Sitten so wenig überein stimmt,
könnten Sie wohl die andere Terrasse zerstören, welche so oft von
der bezaubernden Marquise von Sévigné betreten ward, woran sich so
viele Erinnerungen knüpfen, die mit Stellen in ihren reizenden
Briefen zusammenhängen?«

		Ziemlich ermüdet von dieser Abhandlung, wobei der Marquis gewiß
deßhalb so lange weilte, um die Naturschönheiten seiner eigenen
Terrasse zu erheben, die, obgleich sie so verfallen war, doch
keiner so förmlichen Empfehlung bedurfte, berichtete ich meinem
Begleiter, daß ich von England eben das Tagebuch einer Reise nach
dem südlichen Frankreich, unternommen von einem jungen Freunde aus
Oxford, einem Dichter, Zeichner und Gelehrten, erhalten hätte,
worin er eine so lebendige und interessante Beschreibung des
Schlosses Grignan, des Aufenthalts der beliebten Tochter der Madame
Sévigné und häufig auch ihres eigenen Wohnorts, gebe, daß sich wohl
Niemand, der das Buch gelesen, vierzig Meilen in der Runde befinden
werde, ohne eine Wallfahrt nach diesem Orte zu unternehmen. Der
Marquis lächelte, schien sehr erfreut, und fragte endlich nach dem
Titel des fraglichen Werkes; dann schrieb er den Titel, wie ich
dictirte, auf: » An Itinerary of Provence
and the Rhone, made during the year 1819; by John Hughes, A. M., of
Oriel College, Oxford,« – und bemerkte, er könne jetzt keine
Bücher für das Schloß kaufen, wolle aber diese »Reise« der
Bibliothek empfehlen, bei welcher er in der benachbarten Stadt
abonnirt war. »Und hier,« sagte er, »kommt ja der Pfarrer, um uns
von weitern Abhandlungen zu erlösen; auch sehe ich den La Jeunesse
um den alten Säulengang schleichen, in der Absicht, die Tafelglocke
zu läuten – eine sehr unnöthige Ceremonie bei drei Personen, deren
Vergessen aber des alten Mannes Herz brechen würde. Nehmen Sie
jetzt keine Notiz von ihm, da er die niedern Dienste des Hauses
incognito zu verrichten wünscht. Wenn
die [bookmark: page36] Glocke
ausgetönt hat, so wird er in der Eigenschaft eines Majordomo vor
uns auftreten.«

		Während der Marquis sprach, hatten wir uns dem östlichen Ende
des Schlosses genähert, welches der einzige noch bewohnbare Theil
des Gebäudes war.

		»Die Bande noire,« sagte der
Marquis, »als sie den Rest des Hauses zertrümmerte, um das Blei,
Holz und andere Materialien zu erhalten, hat mir bei ihrer
Verwüstung den unbeabsichtigten Gefallen erwiesen, das Haus in
solche Dimensionen zu bringen, die für die Umstände des Besitzers
weit besser passen. Es ist immer noch genug Laub für die Raupe da,
ihre Puppe hinein zu wickeln, und was kümmert es sie, daß der Rest
des Busches von Gewürm weggefressen ist?«

		Während er so sprach, erreichten wir das Thor, wo La Jeunesse
erschien, mit einer Miene, die zugleich Dienstbereitwilligkeit und
tiefe Achtung ausdrückte, und einem Gesicht, welches, obgleich von
tausend Runzeln bedeckt, bereit war, das erste freundliche Wort
seines Herrn mit einem Lächeln zu beantworten, wodurch dann, trotz
seines Alters und seiner Leiden, sich eine Reihe schöner, fester
und weißer Zähne zeigte. Seine saubern weißen Strümpfe, die so
lange gewaschen worden, bis ihre Farbe in's Gelbliche übergegangen
war, – sein Zopf mit einer Rosette gebunden – die dünne graue Locke
auf jeder Seite seiner magern Wangen – der perlfarbige Rock ohne
Kragen – der Solitaire, das Jabot, die Handmanschetten und der
chapeau-bras – alles das verkündigte,
daß La Jeunesse die Ankunft eines Gastes im Schlosse als ein
ungewöhnliches Ereigniß betrachtete, welchem er seinerseits durch
Entfaltung von Pracht und Staat zu entsprechen habe.

		Als ich den treuen, wenn auch phantastischen Diener seines Herrn
betrachtete, der wahrscheinlich seine Vorurtheile so gut wie seine
abgetragenen Kleider erbte, konnte ich nicht umhin, mir im Stillen
die Aehnlichkeit einzugestehen, die, wie der Marquis bemerkte,
[bookmark: page37] zwischen
ihm und meinem eigenen Caleb, dem treuen Squire des Herrn von
Ravenswood stattfand. Aber ein Franzose, ein Factotum von Natur,
kann sich noch weit leichter zu einer Menge von Dienstleistungen
schicken, und vermag alle in eigener Person zu versehen, was der
Umständlichkeit und Trägheit eines Schotten schwerer fällt. Dem
Caleb an Geschicklichkeit wenn auch nicht an Eifer überlegen,
schien La Jeunesse sich mit den gelegentlichen Anforderungen und
Bedürfnissen zu vervielfachen, und vollbrachte seine manchfachen
Geschäfte mit einer Sorgfalt und Schnelligkeit, daß andere
Bedienung außer ihm weder vermißt noch gewünscht wurde.

		Das Mittagsmahl vorzüglich war erlesen. Die Suppe, obwohl sie
maigre genannt wurde, und die die
Engländer zu verachten pflegen, war von trefflichem Geschmack, und
der matelot von Hecht und Aal
versöhnte mich, obwohl ich ein Schotte, mit dem letztern. Es gab
auch ein Schüsselchen mit bouilli,
für den Ketzer, so herrlich bereitet, daß es allen Saft behalten,
und dabei doch zugleich so mürbe war, daß es nichts Delikateres
geben konnte. Die potage nebst
einigen andern kleinen Gerichten, war ebenfalls gut zugerichtet.
Aber, was der alte Maitre d'Hotel selbst als etwas Vorzügliches
pries, indem er voll Freude über meine Ueberraschung selbstgefällig
lächelte, als er es auf den Tisch setzte, war ein ungeheurer Napf
mit Spinat, nicht zu einer glatten Oberfläche geglättet, wie ihn
unsere uneingeweihten Köche über'm Kanal anzurichten gewohnt sind,
sondern zu Hügeln schwellend und zu Thälern absinkend, über die ein
stattlicher Hirsch hinschwebte, verfolgt von einem Rudel Hunden und
von einer edlen Schaar von Jägern zu Roß mit Hörnern und
geschwungenen Peitschen – Hunde, Jäger und Hirsch, alles war von
geröstetem Brod sehr kunstreich ausgeschnitten. Erfreut über das
Lob, welches ich nicht unterließ diesem chef-d'oeuvre zu ertheilen, bekannte der alte
Mann, daß er den besten Theil von zwei Tagen zur Vollendung
desselben verwendet [bookmark: page38] habe; und dazu sagte er noch, Ehre gebend,
dem Ehre gebührte, daß diese glänzende Idee nicht ganz sein eigen
sei, sondern daß sich Monsieur selber die Mühe gegeben habe, ihm
einige bedeutende Winke deßhalb zu ertheilen, ja daß er sich sogar
herabgelassen habe, ihm bei Ausführung einiger Hauptfiguren
Beistand zu leisten. Der Marquis erröthete ein wenig bei dieser
Erläuterung, die er lieber unterdrückt gewünscht hätte; doch
gestand er, er habe mich gern mit einer Scene aus dem Volksliede
meines Vaterlandes, Milady Lac, überraschen wollen. Ich antwortete,
daß ein so glänzendes Gefolge eher einer großen Jagd Ludwigs XIV.
gliche, als der eines armen schottischen Königs, und daß die
paysage eher Fontainebleau als den
Wildnissen von Callender ähnlich sei. Eine graziöse Verbeugung
beantwortete dies Kompliment, und er gestand, es möchten ihm wohl
Erinnerungen an die Sitten des alten französischen Hofes, als
dieser im vollen Glanze, in der Phantasie vorgeschwebt haben – und
so ging die Unterhaltung auf andere Gegenstände über.

		Unser Dessert war köstlich – der Käse, die Früchte, der Salat,
die Oliven, die cerneaux, sowie der
köstliche weiße Wein, jedes war in seiner Art unbezahlbar, und der
gute Marquis bemerkte mit einer Miene großer Zufriedenheit, daß
sein Gast ihren Verdiensten wahrhaft Ehre mache. »Ueberhaupt,«
sagte er, »es ist jedoch nur eine thörichte Schwachheit
einzugestehn – doch überhaupt muß ich mich darüber freuen, daß ich
noch vermag, einem Fremden eine Art von Gastfreundschaft zu bieten,
mit welcher er zufrieden scheint. Glauben Sie, es ist nicht allein
Stolz, der uns pauvres revenants so
zurückgezogen leben, und die Pflichten der Gastfreundschaft
vermeiden läßt. Es ist wahr, nur zu Viele durchwandeln die Hallen
unserer Väter, mehr wie die Geister ihrer verstorbenen Eigenthümer,
als wie lebende, in ihr Eigenthum wieder eingesetzte Menschen;
jedoch ist es mehr in Rücksicht auf euch, als um unsere eigenen
Gefühle zu schonen, daß wir die Gesellschaft unserer fremden [bookmark: page39] Besucher nicht
festhalten. Wir haben die Idee, eure reiche Nation sei dem
Prächtigen und der grande chère
vorzüglich zugethan – sowie der Behaglichkeit und dem Genusse jeder
Art. Und nun sind die Mittel der Bewirthung, die uns geblieben
sind, in den meisten Fällen so beschränkt, daß wir uns selbst von
solchem Aufwand und solcher Ostentation gänzlich ausgeschlossen
fühlen. Niemand will gern sein Bestes darbieten, wenn er nicht
Grund hat, zu glauben, es werde Vergnügen machen; und da viele von
euch ihre Tagbücher veröffentlichen, so würde sich der Herr Marquis
wahrscheinlich nicht sehr freuen, wenn er das arme Diner, das er
dem Milord Anglais bieten konnte, dem ewigen Andenken preisgegeben
sähe.

		Ich unterbrach den Marquis, daß, wünschte ich je, eine Nachricht
von der mir hier gewordenen Bewirthung bekannt zu machen, ich dies
einzig in der Absicht thun könnte, das Andenken an das beste
Mittagsmahl zu bewahren, das mir in meinem Leben zu Theil geworden.
Er verbeugte sich und äußerte: »entweder wiche ich sehr von dem
Nationalgeschmacke ab, oder die Nachrichten davon wären sehr
übertrieben. Besonders lieb war es ihm, daß ich den Werth der
Besitzungen, die ihm geblieben waren, zu schätzen wisse. »Das
Nützliche,« sagte er, »hat gewiß das Prächtige zu Hautlieu und
anderwärts überlebt. Grotten, Statuen, seltene Sammlungen
ausländischer Geräthe, Tempel und Thürme sind zu Grunde gegangen;
aber der Weinberg, der potager, der
Obstgarten, der étang, sind noch
vorhanden;« und nochmals drückte er seine Freude darüber aus, daß
die vereinten Produkte von alle dem selbst einem Britten eine
erträgliche Mahlzeit bieten könnten. »Ich hoffe nur,« fuhr er fort,
»Sie werden mich überzeugen, daß Ihre Complimente auch aufrichtig
gemeint sind, indem sie die Gastfreundschaft des Schlosses Hautlieu
so oft annehmen, als es Ihre bessern Unterhaltungen während Ihres
Aufenthaltes in der Nachbarschaft erlauben.«

		Ich versprach bereitwillig, eine Einladung anzunehmen, die so
[bookmark: page40]
freundlich geboten wurde, daß es schien, als sei der Gast die
Person, welche eine Verbindlichkeit auflegte.

		Die Unterhaltung ging nun auf die Geschichte des Schlosses und
seiner Nachbarschaft über – ein Gegenstand, wo der Marquis festen
Grund hatte, obwohl er kein großer Alterthumskundiger, nicht einmal
ein gründlicher Historiker war, wo es ein anderes Kapitel, als das
hier berührte, galt. Der Pfarrer war indeß zufällig beides, und
dabei ein sehr unterhaltender freundlicher Mann, mit sehr
zuvorkommendem Wesen und so höflicher Bereitwilligkeit, sich
mitzutheilen, die ich als einen Hauptcharakterzug der katholischen
Geistlichkeit fand, mag sie nun wohlunterrichtet sein oder nicht.
Von ihm erfuhr ich nun auch, daß noch die Reste einer stattlichen
Bibliothek im Schlosse Hautlieu vorhanden wären. Der Marquis zuckte
die Achseln, als mir der Pfarrer dies berichtete, sah bald auf die
eine, bald auf die andere Seite, und zeigte dieselbe Art leichter
Verlegenheit, die er nicht im Stande gewesen, zu unterdrücken, als
La Jeunesse etwas von seiner Einmischung in die
Küchenangelegenheiten geplaudert hatte. »Ich würde mich glücklich
schätzen, Ihnen die Bücher zu zeigen,« sagte er, »aber sie sind in
so wilder Unordnung, und in so übelm Zustande, daß ich mich schämen
muß, sie Jemand vorzuweisen.«

		»Um Vergebung, mein theurer Herr,« sagte der Pfarrer, »Sie
wissen, daß sie den großen englischen Büchernarren, den Dr. Dibdin,
Ihre seltenen Reliquien betrachten ließen, und Sie wissen auch, wie
achtungsvoll er davon sprach.«

		»Was wollt' ich machen, liebster Freund?« sagte der Marquis;
»der gute Doctor hatte eine übertriebene Nachricht von diesen
Ueberresten dessen, was einst Bibliothek war, gehört – er hatte
sich in der auberge unten
niedergelassen, entschlossen, sein Ziel zu gewinnen, oder unter den
Mauern zu sterben. Ich hörte sogar, er habe die Höhe des Thurmes
ausgemessen, in der Absicht, Sturmleitern anzuwenden. Ihr konntet
mir doch nicht zumuthen, einen [bookmark: page41] achtbaren Geistlichen, wenn auch von einer
andern Kirche, zu solch' einer That der Verzweiflung zu bringen?
Das hätt' ich bei meinem Gewissen nicht verantworten können.«

		»Doch Sie wissen, Herr Marquis,« fuhr der Pfarrer fort, »daß Dr.
Dibdin über das schlimme Schicksal, das Ihre Bibliothek betroffen,
so erzürnt war, daß er die Macht unserer Kirche offen beneidete,
weil er inniges Verlangen trug, ein Anathem auf die Häupter jener
Zerstörung zu schleudern.«

		»Sein Zorn stand im Verhältniß zu seiner getäuschten Erwartung,
wie ich vermuthe,« sagte unser Wirth.

		»Keineswegs,« sagte der Pfarrer; »denn er war so begeistert von
dem Werthvollen, was noch vorhanden, daß ich überzeugt bin, nur Ihr
bestimmter Wunsch des Gegentheils verhinderte, daß das Schloß
Hautlieu nicht wenigstens zwanzig Seiten in dem splendiden Werke
einnimmt, wovon er uns eine Abschrift sandte, und welches ein
stetes Denkmal seines Eifers und seiner Gelehrsamkeit bleiben
wird.«

		»Dr. Dibdin ist äußerst artig,« sagte der Marquis; »und wenn wir
unsern Kaffee genossen haben – hier kommt er schon – wollen wir
nach dem Thurme gehen; und ich hoffe, der Herr werde, wenn er meine
geringe Mahlzeit nicht verschmäht hat, mir auch den Zustand meiner
verwirrten Bibliothek verzeihen, während ich mich nicht weniger
glücklich schätzen werde, wenn ich Ihnen auch hier einige
Unterhaltung geben kann. In der That,« fügte er hinzu, »wäre dies
auch nicht der Fall, Sie, mein guter Vater, haben alles Recht über
Bücher, die ohne ihre Vermittelung nie zu ihrem Eigenthümer
zurückgekehrt sein würden.«

		Obwohl dieser Zusatz der Höflichkeit offenbar durch die
Zudringlichkeit des Pfarrers dem widerstrebenden Freunde entrissen
worden war, dessen Wunsch, die Entblößung des Landes und den Umfang
seiner Verluste zu verbergen, stets mit der Neigung, gefällig zu
sein, im Streit zu liegen schien, so konnte ich doch nicht umhin,
[bookmark: page42] ein
Anerbieten anzunehmen, das ich nach strenger Artigkeit vielleicht
hätte ablehnen sollen. Da es jedoch eine Sammlung von solcher
Merkwürdigkeit war, daß sie unserm bibliomanischen Freunde den
Wunsch einflößte, die verlorne Hoffnung selbst Sturm laufen zu
lassen, so hätte es eine verzweifelte That der Selbstverläugnung
heißen müssen, der Gelegenheit, sie zu sehn, auszuweichen. La
Jeunesse brachte Kaffee, wie man ihn nur auf dem Continent genießt,
auf einer Präsentirschüssel, die mit einer Serviette bedeckt war,
damit man sie für silbern halten konnte, und chasse-café von Martinique auf einem kleinen
Aufwärter, der es gewiß war. Nachdem unser Mahl so beendigt war,
führte mich der Marquis auf einem escalier
dérobé in einen geräumigen und wohl proportionirten Salon,
von fast hundert Fuß Länge; aber so wüste und verfallen, daß ich
meine Augen am Boden haften ließ, damit sich mein freundlicher
Wirth nicht etwa aufgefordert fühlen möchte, die verwischten
Gemälde und zerrissenen Tapeten, oder was noch schlimmer, die
Fenster, die an einer oder zwei Stellen dem Sturmestoben zu sehr
nachgegeben, zu entschuldigen.

		»Wir haben den Thurm etwas wohnlicher zu machen gesucht,« sagte
der Marquis, während er sich eilig durch dies Zimmer der Zerstörung
bewegte. »Dies,« sagte er, »war in früherer Zeit die
Gemäldegallerie, und im Boudoir drüben, welches wir nun als
Lesezimmer benutzen, wurden einige seltene Kabinetsstücke
aufbewahrt, deren kleiner Maßstab verlangte, daß man sie in der
Nähe betrachtete.«

		Bei diesen Worten zog er einen Theil der Tapete, deren ich
gedachte, bei Seite, und wir betraten das Gemach, wovon er
sprach.

		Es war achteckig, ebenso wie die äußere Gestalt des Thurmes,
dessen Inneres es bildete. Vier Seiten hatten vergitterte Fenster,
deren jedes nach einer andern Richtung eine treffliche Aussicht
über die majestätische Loire gewährte, so wie über die umliegende
Landschaft, durch welche jene sich wand. Die Fenster waren mit
farbigem [bookmark: page43]
Glas ausgesetzt, durch zwei derselben strömte der Schimmer der
sinkenden Sonne, eine glänzende Vereinigung religiöser Embleme und
Wappenbilder zeigend, die man kaum anders, als mit geblendetem Auge
betrachten konnte. Aber die andern beiden Fenster, von denen die
Sonnenstrahlen gewichen waren, ließen sich genauer untersuchen, und
es zeigte sich bald, daß die Fenster mit buntem Glas versehen
waren, welches ihnen nicht ursprünglich gehörte, sondern, wie ich
nachher sah, vielmehr der entweihten und profanirten Schloßkapelle.
Es war mehrere Monate hindurch eine Unterhaltung für den Marquis
gewesen, dies rifacimento zu Stande
zu bringen, und zwar unter dem Beistande des Geistlichen und des zu
Allem brauchbaren La Jeunesse; und obwohl sie nur Fragmente
zusammengesetzt hatten, die zum Theil sehr klein waren, so brachte
doch das bunte Glas, bis man es genauer und mit dem Auge eines
Alterthumkenners untersuchte, im Ganzen eine recht hübsche Wirkung
hervor.

		Die Seitenwände des Gemachs, die keine Fenster hatten, waren
(mit Ausnahme des Raumes für die kleine Thür) von Schränken und
Regalen ausgefüllt, einige von Wallnußbaum, künstlich geschnitzt,
und durch die Zeit so dunkel geworden, daß sie in der Farbe einer
reifen Kastanie glichen; andere waren von gemeinem Holze, und
sämmtlich bestimmt, den Mangel zu ersetzen und herzustellen, den
die Gewalt und Zerstörungssucht hier angerichtet hatten. In diesen
Regalen waren die Trümmer oder vielmehr die kostbaren Reliquien
einer sehr splendiden Büchersammlung niedergelegt.

		Des Marquis' Vater war ein unterrichteter Mann gewesen, und sein
Großvater war selbst am Hofe Ludwig XIV., wo Literatur
gewissermaßen als Mode galt, wegen des Umfangs seiner Kenntnisse
berühmt worden. Diese beiden Eigenthümer, reich an Glücksgütern,
und liberal, wo es die Befriedigung ihres Geschmacks galt, hatten
zu einer seltenen, sehr alten Büchersammlung, die sie von [bookmark: page44] ihren Ahnen
ererbt hatten, solche Zusätze gemacht, daß es nur wenige Sammlungen
in Frankreich gab, welche mit der zu Hautlieu verglichen werden
konnten. Sie war gänzlich zerstreut worden in Folge eines
übelberechneten Versuchs des jetzigen Marquis, im Jahr 1790, sein
Schloß gegen einen revolutionären Pöbelhaufen zu vertheidigen.
Glücklicherweise gelang es dem Pfarrer, der durch sein leutseliges
und gemäßigtes Betragen, so wie durch seine evangelischen Tugenden,
großer Theilnahme bei den benachbarten Landleuten sich erfreute,
viele der Bände zu kaufen, oft für die geringe Summe weniger Sous,
bisweilen sogar um den Preis eines Glases Branntweins, die
ursprünglich große Summen gekostet hatten, aber von den Schurken,
die das Schloß plünderten, fortgeschleppt worden waren. Er selbst
hatte auch viele solcher Bücher erkauft, so weit seine Mittel
reichten, und seiner Bemühung war es zu danken, daß man sie wieder
in dem Thurm aufgestellt traf, wo ich sie fand. Es war daher kein
Wunder, daß der gute Pfarrer Stolz darein setzte und Freude daran
hatte, die Sammlung den Fremden zu zeigen.

		Abgesehen von vielen unbedeutenden Bänden, Unvollkommenheiten,
und all' den andern ärgerlichen Umständen, die einem Liebhaber
begegnen, wenn er eine übelgehaltene Bibliothek beschaut, befanden
sich in der zu Hautlieu doch noch viele Artikel, die fähig waren,
den Bibliomanen, wie Bayes sagt: »zu erheben und in Staunen zu
setzen.« Hier fanden sich:

		»Das kleine seltene Buch, woran das Gold erblichen,« wie Dr.
Ferrier gefühlvoll singt – seltene und reichgemalte Meßbücher,
Manuscripte von 1380, 1320 und noch früherer Zeit, Werke mit
gothischer Schrift, gedruckt im fünfzehnten und sechzehnten
Jahrhundert. Von diesen jedoch denke ich eine genauere Nachricht zu
geben, wenn mir der Marquis seine Erlaubniß geben sollte. [bookmark: page45]

		Unterdessen reicht es hin, zu sagen, daß ich, erfreut über den
Tag, den ich Hautlieu gewidmet hatte, meinen Besuch häufig
erneuerte, und daß der Schlüssel zu dem achteckigen Thurme mir
stets zu Diensten stand. In diesen Stunden gewann ich einen Theil
der französischen Geschichte sehr lieb, die, obwohl höchst wichtig
für die von Europa im Ganzen, und durch einen unvergleichlichen
alten Historiker erläutert, doch nie von mir genügend studirt
worden war. Um den Gefühlen meines trefflichen Wirths zu
schmeicheln, beschäftigte ich mich zu derselben Zeit mit einigen
Familiendenkwürdigkeiten, die sich glücklicherweise erhalten
hatten, und die einige interessante Einzelnheiten, auf Schottland
bezüglich, enthielten, welche mich zuerst vor den Augen des Marquis
von Hautlieu hatten Gnade finden lassen.

		Ich erwog diese Dinge, more meo,
bis zu meiner Rückkehr nach England zum Rindfleisch und
Steinkohlenfeuer; ein Wechsel des Aufenthalts, der kurz nachher
stattfand, nachdem ich diese gallischen Erinnerungen aufgezeichnet
hatte. Zuletzt nahm das Resultat meines Nachsinnens die Form an,
welche meine Leser, wofern sie diese Vorrede nicht unwillig gemacht
hat, nun selbst zu beurtheilen im Stande sind. Sollte sie das
Publikum günstig aufnehmen, so werde ich es nicht bereuen, daß ich
für eine kurze Zeit abwesend war.

		[bookmark: page46]

			[bookmark: foot1]Es bedarf kaum der Bemerkung, daß alles
Folgende erdichtet ist.
	[bookmark: foot2]S. Price's »Abhandlung vom Malerischen«, an vielen
Stellen; gern theilte ich hier die schöne, dichterische Schilderung
mit, die er von seinen eigenen Gefühlen gibt, als auf Befehl eines
Verschönerers ein alter Garten mit seinen Buchsbaumhecken,
verzierten Eisengittern und seiner einsamen Wildniß zerstört werden
mußte.


	
		
		Erstes Kapitel.

Der Contrast.

		Auf dies Gemälde schau hier, und auf dies,

Das nachgeahmte Bildniß zweier Brüder.

		Hamlet.

		Die letzte Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts bereitete eine
Folge künftiger Ereignisse vor, die damit endete, daß sich
Frankreich auf den Standpunkt jener furchtbaren Macht erhob, welche
seitdem immer, von Zeit zu Zeit, der Hauptgegenstand der Eifersucht
der übrigen europäischen Nationen war. Vor dieser Periode mußte es
selbst um sein Bestehen mit den Engländern kämpfen, die sich
bereits in Besitz seiner schönsten Provinzen gesetzt hatten,
während die äußersten Anstrengungen seines Königs und die
Tapferkeit seiner Bevölkerung kaum den Ueberrest vor dem fremden
Joche beschützen konnten. Auch war dies nicht seine einzige Gefahr.
Die Fürsten, welche die großen Lehen der Krone besaßen,
hauptsächlich die Herzöge von Burgund und Bretagne, hatten sich
ihre Lehensbande so leicht gemacht, daß sie kein Bedenken trugen,
die Kriegsfahne gegen ihren Lehensherrn und Souverain, den König
von Frankreich, unter dem unbedeutendsten Vorwand zu erheben. Zur
Zeit des Friedens herrschten sie als freie Fürsten in ihren eigenen
Ländern, und das Haus Burgund, im Besitz des nach ihm benannten
Distriktes, sowie des schönsten und reichsten Theils von Flandern,
[bookmark: page47] war
selbst so reich und mächtig, daß es an Glanz und an Macht der Krone
nicht im Geringsten nachgab.

		Auch die niedern Kronvasallen maßten sich, indem sie die großen
Lehensbesitzer nachahmten, so viel Unabhängigkeit an, als die
Entfernung von der Macht des Herrschers, die Größe ihrer
Lehngebiete oder die Stärke ihrer Hofburgen ihnen zu behaupten
gestatteten; und diese kleinen Tyrannen, die der Arm des Gesetzes
nicht mehr erreichen konnte, begingen die größten Excesse der
Unterdrückung und Grausamkeit ungestraft. In der Grafschaft
Auvergne allein befanden sich mehr als dreihundert solcher
unabhängiger Edelleute, denen Blutschande, Mord, Raub ganz
gewöhnliche Handlungen waren.

		Neben diesen Uebeln vergrößerten noch andere, die aus den
langwierigen Kriegen zwischen Frankreich und England entsprangen,
bedeutend das Unglück des zerspaltenen Reichs. Zahlreiche
Söldnerschaaren, in Banden gesammelt, unter Officieren, die sie
sich selbst aus den tapfersten und glücklichsten Abenteurern
erwählt hatten, bildeten sich in verschiedenen Theilen Frankreichs
aus der Hefe aller übrigen Länder. Diese Miethsoldaten verkauften
von Zeit zu Zeit ihre Schwerter an den Meistbietenden, und wenn
hierzu die Gelegenheit mangelte, so führten sie den Krieg auf
eigene Hand, nahmen Schlösser und Städte ein, die sie als
Zufluchtstätten für sich selbst benutzten, machten Gefangene und
ließen sich Lösegeld dafür zahlen, forderten von den offenen
Ortschaften und dem umliegenden Lande Tribut, und erlangten, durch
jede Art von Räuberei, die passenden Beinamen von Tondeurs und Ecorcheurs, d. h. von Scherern und
Schindern.

		Mitten unter diesem Schrecken und Elend, deren Ursprung der
zerrüttete Zustand der öffentlichen Angelegenheiten war, zeichnete
eine maßlose Verschwendung die Hofhaltung des niedern Adels nicht
weniger aus, als die der Fürsten; und ihre Untergebenen vergeudeten
gleicherweise durch rohe, aber reiche Pracht die Schätze, [bookmark: page48] die sie von dem
Volke erpreßt hatten. Ein Ton ritterlicher und romantischer
Galanterie (die freilich oft wüste Ausschweifungen entehrten)
charakterisirte den Verkehr zwischen den Geschlechtern, und noch
immer wandte man die Sprache der sogenannten irrenden Ritter an,
beobachtete noch immer die Sitten und Gebräuche derselben, obwohl
der reine Geist ehrenhafter Liebe und wohlthätiger Unternehmungen,
wozu jene begeisterten, längst verschwunden war und nicht mehr für
die Ausschweifungen Entschädigung gewährte. Die Spiele und
Turniere, die Ergötzlichkeiten und Gelage, welche auch an dem
kleinsten Hofe stattfanden, luden jeden wandernden Abenteurer nach
Frankreich, und dort angelangt, fehlte es ihm selten an
Gelegenheit, seinen kühnen, feurigen Unternehmungsgeist durch
Thaten zu bekunden, wofür ihm sein glücklicheres Vaterland nicht
freien Spielraum ließ.

		In diesem Zeitraum, gleich als hätte die Vorsehung dies schöne
Reich von dem manchfachen Elend, womit es bedroht war, erretten
wollen, bestieg den wankenden Thron Ludwig XI., dessen Charakter,
wie schlecht er auch an sich war, doch die Unfälle der Zeit
bekämpfte und zum Theil unschädlich machte, – so wie Gifte von
entgegengesetzter Eigenschaft, wie alle medicinische Bücher sagen,
die Macht haben sollen, einander wechselseitig
entgegenzuwirken.

		Tapfer genug für jeden nützlichen und politischen Zweck, hatte
Ludwig gleichwohl keinen Funken jenes romantischen Heldenmuths oder
des damit gewöhnlich verbundenen und dadurch bedingten Stolzes, der
auch um die Ehre noch kämpft, wenn der Nutzen bereits gewonnen ist.
Ruhig, verschlagen und äußerst aufmerksam auf den eigenen Vortheil,
brachte er jedes Opfer, der Leidenschaft wie des Stolzes, welches
dabei von Nutzen sein konnte. Sorgfältig verhüllte er seine
eigentlichen Gesinnungen und Absichten vor Allen, die in seine Nähe
kamen, und oft bediente er sich des Ausdrucks: ein König, der sich
nicht zu verstellen wisse, wisse auch nicht zu regieren, und was
ihn selber betreffe, so wolle er seine Mütze [bookmark: page49] in's Feuer werfen, wenn
sie um seine Geheimnisse wüßte. – Kein Mensch, sowohl seiner als
jeder andern Zeit, verstand so gut wie er die Schwachheiten Anderer
zu benutzen, und wann es zu vermeiden sei, diesen einen Vortheil
durch unzeitige Nachsicht mit seinen eigenen zu geben.

		Er war von Natur rachsüchtig und grausam, und zwar in dem Grade,
daß er sogar Vergnügen an den häufigen Hinrichtungen fand, die er
anordnete. Doch, so wie ihn kein Gefühl des Mitleids je zur
Schonung vermochte, wo er mit Sicherheit verurtheilen konnte, eben
so reizte ihn auch nie das Gefühl der Rache zu übereilter
Grausamkeit. Selten stürzte er auf seine Beute, als bis er sie
sicher erfassen konnte, und bis alle Hoffnung des Entkommens
vergebens war; und seine Bewegungen waren so sorgfältig verhüllt,
daß die Welt erst erfuhr, was sein Zweck gewesen, wenn er diesen
bereits erreicht hatte.

		Auf gleiche Weise ließ Ludwig seinen Geiz einer anscheinenden
Verschwendung weichen, sobald es nöthig war, den Minister oder
Günstling eines eifersüchtigen Fürsten zu bestechen, um einen
drohenden Angriff abzuwenden, oder ein gegen ihn geschlossenes
Bündniß zu brechen. Er liebte Ausschweifung und Vergnügen; aber
weder Liebe zu den Schönen noch Jagd, wiewohl beides seine
herrschenden Leidenschaften waren, vermochten je, ihn der gehörigen
Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten des Reiches zu entfremden.
Seine Menschenkenntniß war tief, und er hatte sie in den
Privatgängen des Lebens gesucht, in die er sich oft persönlich
mischte; und obwohl von Natur stolz und hochmüthig, trug er doch
kein Bedenken, mit einer Nichtachtung der willkürlichen
Unterschiede in der Gesellschaft, was damals für etwas ungeheuer
Unnatürliches galt, Leute aus dem niedrigsten Stande zu den
wichtigsten Aemtern zu erheben, und er wußte seine Wahl so gut zu
treffen, daß er sich selten in ihren Eigenschaften getäuscht
sah.

		Dennoch fanden sich Widersprüche im Charakter dieses
verschlagenen [bookmark: page50] und geschickten Fürsten; denn die
menschliche Natur bleibt sich selten ganz gleich. Obwohl er selbst
der falscheste und unwahrste Mensch war, so erwuchsen doch die
größten Irrthümer seines Lebens aus zu raschem Vertrauen auf die
Ehre und Redlichkeit Andrer. Wenn diese Irrthümer stattfanden,
scheinen sie aus einem überfeinerten System der Politik entstanden
zu sein, welches Ludwig verleitete, den Schein des vollkommensten
Zutrauens gegen diejenigen anzunehmen, die er zu überlisten im
Sinne hatte. Denn im Allgemeinen war sein Benehmen so eifersüchtig
und mißtrauisch, als das irgend eines Tyrannen, der je lebte.

		Zwei andere Punkte sind gleichfalls noch zu berücksichtigen, um
die Zeichnung dieses furchtbaren Charakters vollständig zu machen,
der unter den rohen ritterlichen Fürsten dieses Zeitraums sich zu
dem Range eines Aufsehers wilder Thiere zu erheben wußte, welcher
durch höhere Weisheit und List, durch Austheilung von Futter und
durch Zucht mittelst der Schläge, es endlich dahin bringt, über
Diejenigen zu herrschen, die, wären sie nicht seiner Kunst
unterthan, ihn durch ihre Stärke längst in Stücke gerissen haben
würden.

		Die erste dieser Eigenheiten war Ludwigs außerordentlicher
Aberglaube, eine Plage, womit der Himmel oft diejenigen züchtigt,
welche nichts von den Geboten der Religion wissen wollen. Die
Gewissensbisse, die aus seinen bösen Handlungen entsprangen, suchte
Ludwig nie durch eine Verminderung seiner machiavellistischen
Kunstgriffe zu sühnen, sondern bemühte sich vergebens, jenes
marternde Gefühl durch Beobachtung abergläubischer Gebräuche,
strenger Bußübung und reicher Geschenke an die Geistlichen zu
versöhnen. Die zweite Eigenheit, die seltsamer Weise mit der ersten
oft vereinigt ist, war eine Neigung zu niedern Vergnügungen und
düsterer Ausschweifung. Zwar der weiseste, oder doch der
verschlagenste Fürst seiner Zeit, gefiel ihm doch das gemeine
Leben, und er, der selbst ein witziger Mann war, fand seine Lust an
den Späßen und Einfällen der geselligen Unterhaltung in größerem
Maße, als man nach [bookmark: page51] andern Seiten seines Charakters hätte
erwarten sollen. Er mischte sich in die komischen Abenteuer
gemeiner Intrigue mit einer Freiheit, die übel zu der gewöhnlichen
und streng bewahrten Eifersucht seines Charakters stand; und er
fand so viel Behagen an dieser Art niedriger Galanterie, daß er
eine Sammlung seiner heitern und ausschweifenden Anekdoten
veranstalten ließ, welche allen Büchersammlern wohl bekannt ist, in
deren Augen (denn das Werk ist gar nicht geeignet für jeden Andern)
die ächte Ausgabe einen hohen Werth hat [bookmark: text3]F3.

		Mittelst des mächtigen und klugen, wiewohl sehr
unliebenswürdigen Charakters dieses Fürsten gefiel es dem Himmel,
der durch Sturm ebenso gut als durch sanften Regen herrlich waltet,
dem großen französischen Volke die Wohlthat einer bürgerlichen
Regierung wiederzugeben, welche es zur Zeit seiner Thronbesteigung
fast ganz verloren hatte.

		Bevor er die Krone erlangte, hatte Ludwig mehr Beweise seiner
Fehler, als seiner Talente gegeben. Seine erste Gemahlin, Margarete
von Schottland, war »durch verleumderische Zungen getödtet worden«
am Hofe ihres Gemahls, wo wohl Niemand gewagt haben würde, ein Wort
gegen diese liebenswürdige und gekränkte Prinzessin zu äußern, ohne
von Ludwig dazu ermuntert worden zu sein. Er war auch ein
rebellischer und undankbarer Sohn gewesen, der einmal conspirirt
hatte, um sich der Person des Vaters zu bemächtigen, und ein
anderes Mal hatte er offenen Krieg gegen denselben begonnen. Für
sein erstes Vergehen war er nach seiner Apanage, der Dauphinée,
verbannt worden, wo er sehr umsichtig regierte; für das zweite war
er förmlich des Landes verwiesen worden, und sah sich so gezwungen,
die Gnade, ja fast die [bookmark: page52] Mildthätigkeit des Herzogs von Burgund und
seines Sohnes in Anspruch zu nehmen, von denen er auch
gastfreundlich aufgenommen wurde, was er später auf
entgegengesetzte Weise vergalt, bis zum Tode seines Vaters im Jahr
1461.

		Gleich im Anfang seiner Regierung wurde Ludwig beinahe durch
eine Ligue überwältigt, die durch die großen Vasallen Frankreichs,
mit dem Herzog von Burgund oder vielmehr seinem Sohne, dem Grafen
von Charolais, an der Spitze, sich gegen ihn gebildet hatte. Sie
versammelten ein mächtiges Heer, belagerten Paris, fochten eine
Schlacht mit zweifelhaftem Erfolg unter den Mauern desselben, und
brachten die französische Monarchie an den Rand des Verderbens. Bei
dergleichen Gelegenheiten geschieht es häufig, daß der klügere
Feldherr von Beiden die wirklichen Früchte, wenn auch nicht eben
den Kriegsruhm des unentschiedenen Sieges erringt. Ludwig, der
während der Schlacht von Montlhéry große persönliche Tapferkeit
gezeigt hatte, wurde durch seine Klugheit in den Stand gesetzt, den
zweifelhaften Erfolg so zu nützen, als ob der entscheidende Sieg
auf seiner Seite gewesen wäre. Er fügte sich klüglich den
Umständen, bis die Feinde ihr Bündniß aufgelöst hatten, und zeigte
sich oft so geschickt, den Samen der Eifersucht unter diesen großen
Mächten zu streuen, daß ihr Bündniß »für das gemeine Wohl,« wie sie
es nannten, und welches im Grunde nur darauf ausging, Alles bis auf
den äußern Schein der französischen Monarchie umzustürzen, sich
auflöste und nie wieder auf so furchtbare Weise erneuerte. Seit
dieser Zeit war Ludwig, da er sich nun von aller Gefahr von England
aus durch die Bürgerkriege zwischen York und Lancaster befreit sah,
mehrere Jahre hindurch, wie ein gefühlloser aber geschickter Arzt,
beschäftigt, die Wunden des Staates zu heilen, oder vielmehr das
Fortschreiten des tödtlichen Krebsschadens, wovon derselbe damals
inficirt war, bald durch sanfte Mittel, bald durch Feuer und
Schwert aufzuhalten. Die Räuberei der Freicompagnieen und die
ungeahndeten Unterdrückungen von [bookmark: page53] Seiten des Adels, suchte er zu
mildern, da er sie nicht ganz hemmen konnte, und nach und nach
gelang es ihm, mittelst unermüdeter Aufmerksamkeit sein eignes
königliches Ansehen einigermaßen zu vermehren, oder doch die Gewalt
derer zu schwächen, die jenem das Gleichgewicht gehalten
hatten.

		Stets war jedoch der König von Frankreich von Furcht und Gefahr
umgeben. Die Theilnehmer des Bündnisses »für's gemeine Wohl« waren,
wenn auch nicht vereinigt, doch noch vorhanden, und konnten sich,
gleich einer zerstückten Schlange, wohl wieder vereinigen und
gefährlich werden. Eine schlimmere Gefahr war indeß die anwachsende
Macht des Herzogs von Burgund, dazumals eines der größten Fürsten
Europa's, der durch die sehr unbedeutende Abhängigkeit seines
Herzogthums von der Krone von Frankreich nur wenig im Range
nachstand.

		Karl, genannt der Kühne, oder besser der Verwegene, denn sein
Muth gränzte an Tollkühnheit und Wahnsinn, trug damals die
Herzogskrone von Burgund, und brannte vor Begierde, sie in eine
unabhängige Königskrone zu verwandeln. Der Charakter dieses Herzogs
war in jeder Hinsicht der genaue Gegensatz zu dem Ludwigs XI.

		Der letztere war ruhig, besonnen und verschlagen, wagte nie ein
verzweifeltes Unternehmen, und gab nie ein der Wahrscheinlichkeit
nach erfolgreiches auf, wie entfernt auch die Aussicht auf Gelingen
war. Des Herzogs Charakter war gänzlich verschieden. Er stürzte
sich in die Gefahr, denn er liebte sie, und in Schwierigkeiten,
weil er sie verachtete. So wie Ludwig nie seinen Vortheil seiner
Leidenschaft aufopferte, so opferte im Gegentheil Karl nie seine
Leidenschaft oder nur seine Laune einer andern Rücksicht auf. Trotz
der nahen Verwandtschaft, die zwischen beiden statt fand, und trotz
der Unterstützung, welche der Herzog und sein Vater dem König,
während er als Dauphin in der Verbannung war, erzeigt hatten, so
bestand zwischen ihnen doch gegenseitiger Haß und Verachtung.
[bookmark: page54] Der
Herzog von Burgund verachtete die vorsichtige Politik des Königs
und legte es seinem Mangel an Muthe bei, daß er durch Bündnisse,
Bestechungen und andere indirekte Mittel die Vortheile zu erreichen
bemüht war, die er selbst an jener Stelle mit bewaffneter Hand
errungen haben würde; nicht nur wegen der Undankbarkeit, die er für
frühere Wohlthaten erzeigt hatte, haßte er ihn, sondern auch
persönlicher Beleidigungen und Beschuldigungen wegen, deren sich
die Abgesandten Ludwigs gegen ihn erfrecht hatten, als sein Vater
noch lebte, und dann vorzüglich auch wegen der Unterstützung, die
er den unzufriedenen Bürgern von Gent, Lüttich und anderen großen
Städten Flanderns heimlich angedeihen ließ. Diese unruhigen Städte,
die eifersüchtig auf ihre Vorrechte und stolz auf ihren Reichthum
waren, standen häufig in offenem Aufruhr gegen ihre Lehensherren,
die Herzöge von Burgund, und fanden im Stillen dann immer
Ermunterung am Hofe Ludwigs, der jede Gelegenheit ergriff, die
Gährungen im Gebiete seines mächtig gewordenen Vasallen zu
nähren.

		Die Verachtung und der Haß des Herzogs wurden von Ludwig in
gleicher Stärke erwiedert, obwohl er sich eines dichtern Schleiers
bediente, um seine Gesinnungen zu verbergen. Es war unmöglich für
einen Mann von seinem tiefen Scharfblick, die tolle Hartnäckigkeit
nicht zu verachten, die nie ihre Absicht aufgibt, mag sich diese
Beharrlichkeit auch noch so nachtheilig erweisen, und ebenso die
übereilte Heftigkeit, die ihren Lauf beginnt, ohne einen Augenblick
die Hindernisse zu erwägen, die vorhanden sein mögen. Doch der
König haßte den Herzog noch mehr, als er ihn verachtete, und seine
Verachtung und sein Haß waren um so tiefer, je mehr sie mit Furcht
gemischt waren; denn er wußte, daß der Anlauf eines wilden Stiers,
mit dem er den Herzog von Burgund gewöhnlich verglich, immer
furchtbar bleibt, obwohl ihn das Thier mit geschlossenen Augen
beginnt. Nicht blos der Reichthum der burgundischen Länder, die
Disciplin der kriegerischen Einwohner und die große Masse ihrer
[bookmark: page55]
Bevölkerung war es, die der König fürchtete, sondern schon die
persönlichen Eigenschaften ihres Führers hatten Gefährliches genug.
Der Geist der Tapferkeit, die er auf den Gipfel der Verwegenheit
und darüber hinaus trieb, das Glänzende seines Hofstaates, seiner
Person und seines Gefolges, in welchen allen er die erbliche Pracht
des Hauses Burgund entfaltete, dieß zog in Karls des Kühnen Dienst
alle feurigen Geister jener Zeit, deren Wesen mit dem seinigen
übereinkam; und Ludwig sah sehr deutlich ein, was mit einer Schaar
so entschlossener Abenteuerer unternommen und ausgerichtet werden
konnte, die einem Führer von eben so unbeugsamer Natur, wie sie
selbst, folgten.

		Noch ein anderer Umstand war vorhanden, der die feindselige
Gesinnung Ludwigs gegen seinen zu mächtig gewordenen Vasallen noch
vermehrte. Er verdankte ihm Gefälligkeiten, die er nie zu erwidern
Willens war, und befand sich daher häufig in der Nothwendigkeit,
sich gegen ihn wohlwollend zu stellen und sogar die Ausbrüche
groben Uebermuths, die die königliche Würde beleidigten, zu
ertragen, ohne im Stande zu sein, ihn anders, denn als seinen
»guten Vetter von Burgund« zu behandeln.

		Es war um das Jahr 1468, als ihr Zwiespalt auf's Höchste
gestiegen war, obwohl ein zweifelhafter und leerer
Waffenstillstand, wie es oft geschieht, gerade zu der Zeit
stattfand, wo die gegenwärtige Erzählung beginnt. Die Person, die
hier zuerst den Schauplatz betritt, ist, wie man finden wird, von
solchem Range und solcher Stellung, daß kaum nöthig schiene, eine
Erläuterung des Charakters von der Abhandlung über die
wechselseitige Stellung zweier großer Fürsten abzuleiten; aber die
Leidenschaften der Großen, ihre Streitigkeiten und ihre
Versöhnungen bestimmen das Schicksal von Allen, die sich ihnen
nähern; und man wird beim Fortgange unserer Erzählung finden, daß
dieß einleitende Kapitel nothwendig war, um die Geschichte der
Person zu verstehen, deren Abenteuer wir jetzt berichten
wollen.

		[bookmark: page56]

			[bookmark: foot3]Diese Editio princeps,
die, wenn gut gehalten, von Kennern sehr gesucht ist, führt den
Titel: Les cent Nouvelles, contenant Cent
Histoires Nouveaux, qui sont moult plaisans à raconter en toutes
bonnes compagnies par manière de joyeuxeté. Paris, Antoine Vérard.
Sans date d'année d'impression; in
folio-gotique.


	
		
		Zweites Kapitel.

Der Wanderer.

		Für mich ist denn die Welt die Auster

Die mit dem Schwert ich öffnen will.

		Altes Lied.

		Es war an einem köstlichen Sommermorgen, bevor die Sonne ihre
versengende Kraft erhalten hatte, und während der Thau die Luft
noch kühlte und durchduftete, als ein junger Mann, welcher
nordostwärts herkam, sich der Furth eines kleinen Flusses oder
vielmehr breiten Baches näherte, welcher ein Arm des Cher war,
unweit des königlichen Schlosses Plessis-les-Tours, dessen düstre
und manchfache Gebäude sich im Hintergrunde über die weitgedehnten
Wälder erhoben, von denen sie umgeben waren. Diese Waldungen
enthielten eine hohe Jagd oder königliches Gehege, von einer
Einfriedigung geschützt, die im Latein des Mittelalters
plexitium hieß, und wovon noch so
viele Dörfer in Frankreich den Namen Plessis führen. Das Schloß und
Dorf aber, von dem hier die Rede ist, hieß Plessis les Tours, um es von anderen ähnlichen
Namens zu unterscheiden, und war ungefähr zwei Meilen südlich von
der schönen Stadt dieses Namens erbaut, der Hauptstadt der alten
Touraine, deren reiche Ebene der
Garten Frankreichs genannt wurde.

		An dem Ufer des erwähnten Baches, welches demjenigen, dem sich
der Reisende näherte, gegenüber lag, schienen zwei Männer, die in
tiefem Gespräche begriffen sein mochten, von Zeit zu Zeit seine
Bewegungen zu beobachten, denn da ihr Standpunkt weit höher lag,
konnten sie ihn schon in beträchtlicher Entfernung bemerken.

		Das Alter des jungen Reisenden mochte etwa neunzehn Jahr [bookmark: page57] oder zwischen
neunzehn und zwanzig sein, und sein Aeußeres, wie seine Person, die
beide sehr einnehmend waren, gehörten gleichwohl dem Lande nicht
an, in welchem er sich jetzt befand. Sein kurzer grauer Rock und
die gleichen Beinkleider waren eher von flämischem als
französischem Schnitt, während die spitze blaue Mütze, mit einem
Distelzweig und einer Adlerfeder, bereits die schottische
Kopfzierde erkennen ließen. Seine Kleidung war sehr nett, und mit
der Sorgfalt eines jungen Mannes geordnet, der es weiß, daß er
hübsch ist. Auf dem Rücken trug er ein Ränzchen, welches einige
nöthige Gegenstände zu enthalten schien, an der linken Hand einen
Falkenhandschuh, obwohl er keinen Vogel mit sich führte, und in der
rechten einen starken Jagdstock. Ueber seine linke Schulter hing
eine gestickte Schärpe, woran sich eine Tasche von Scharlachsammt
befand, wie es damals die vornehmen Falkenjäger trugen, um das
Falkenfutter darin zu bewahren, und noch andere Gegenstände, die zu
dieser dazumals gepriesenen Jagdlust gehörten. Darüber hing
kreuzweis ein zweites Schulterband, woran ein Jagdmesser oder
couteau de chasse hing. Statt der
großen Stiefeln jener Zeit trug er Halbstiefeln von halbgarem
Hirschleder.

		Obwohl seine Gestalt ihre volle Kraft noch nicht ereicht hatte,
war er doch groß und rüstig, und die Leichtigkeit des Schrittes,
mit der er nahte, zeigte, daß ihm seine Fußwanderung mehr zum
Vergnügen als zur Last gereichte. Seine Gesichtsfarbe war schön,
trotzdem, daß sie im Allgemeinen einen dunkeln Anflug hatte, womit
die fremde Sonne oder auch wohl der stete Aufenthalt in der freien
Luft seiner Heimat, sie in gewissem Grade gebräunt hatte.

		Seine Züge, wenn auch nicht ganz regelmäßig, waren frei, offen
und gefällig. Ein halbes Lächeln, welches aus einem glücklichen
Ueberfluß an Lebenskraft und Muth zu entspringen schien, zeigte
dann und wann, daß seine Zähne wohlgeformt und rein wie Elfenbein
waren, während sein klares blaues Auge, voll gleichmäßiger
Heiterkeit, für jeden Gegenstand, auf den es fiel, einen ganz
[bookmark: page58] eigenen
Ausdruck zeigte, in welchem sich gute Laune, Leichtigkeit des
Herzens und Entschlossenheit kund thaten.

		Er empfing und erwiederte den Gruß der wenigen Reisenden, die
sich in jenen gefahrvollen Zeiten auf der Straße zeigten, mit der
Bewegung, die für jeden paßte. Der umherstreifende Lanzknecht, halb
Soldat halb Räuber, maß den Jüngling mit einem Blicke, als wolle er
die Aussicht auf Beute gegen die Gefahr eines verzweifelten
Widerstandes abwägen, und er las so viel Anzeichen des letztern mit
dem furchtlosen Blicke des Reisenden, daß er seine böse Absicht mit
einem sichern »Guten Morgen, Kamerad,« vertauschte, welches der
junge Schotte in einem eben so kräftigen, wiewohl minder düstern
Tone beantwortete. Der wandernde Pilger oder der bettelnde Mönch
beantworteten seinen ehrerbietigen Gruß mit einem väterlichen
Segensspruche, und die dunkeläugige Bauerdirne schaute ihm noch
lange nach, nachdem sie aneinander vorübergegangen und sie ihm
einen lachenden »guten Morgen« zugerufen hatte. Kurz, in seinem
ganzen Wesen lag etwas Anziehendes, was nicht leicht der
Aufmerksamkeit entging, und welches aus der Verbindung von
furchtloser Offenheit und guter Laune mit einem leuchtenden Blick
und schöner Gestalt entsprang. Es schien, als ob sein ganzes Wesen
einen Menschen verkündete, der beim Eintritt in's Leben zwar die
Uebel nicht fürchtet, die es begleiten, aber keine andern Mittel,
um seine Mühseligkeiten zu bekämpfen, besitzt, als einen lebhaften
Geist und ein so muthiges Herz; und mit solchen Gemüthern
sympathisirt die Jugend schnell, und das Alter und die Erfahrung
empfinden aufrichtige und herzliche Theilnahme für sie.

		Der Jüngling, den wir schilderten, war von den beiden Personen
längst gesehen worden, die auf der entgegengesetzten Seite des
kleinen Flusses weilten, welcher ihn von dem Parke und dem Schlosse
trennte; doch als er am felsigen Ufer zum Rande des Wassers, mit
dem leichten Schritt eines Rehes, welches die Quelle besucht,
herabstieg, sagte der Jüngere der beiden zu dem andern: »Es ist
unser [bookmark: page59]
Mann! es ist der Böhme! versucht er's durch die Furth zu schreiten,
so ist er ein verlorner Mann, denn das Wasser geht hoch und die
Furth ist nicht zu passiren.«

		»Laßt ihn das selber entdecken, Gevatter!« sagte der Aeltere;
»es erspart vielleicht einen Strick und vernichtet ein
Sprichwort.«

		»Ich beurtheil' ihn nach seiner blauen Mütze,« sagte der Andere,
»denn ich kann sein Gesicht nicht sehen. – Hört, Sir, er ruft, um
zu erfahren, ob das Wasser tief ist.«

		»Nichts geht über Erfahrung in der Welt,« antwortete der Andere,
»laß ihn versuchen.«

		Indessen ging der junge Mann, da er keinen Wink für's Gegentheil
bekam, und das Stillschweigen derer, die er befragte, für eine
Ermunterung vorwärts zu gehen aufnahm, in den Strom, ohne weitere
Zögerung, als die das Ausziehen seiner Halbstiefeln erforderte. Die
ältere Person rief ihm in diesem Augenblicke zu, vorsichtig zu
sein, und fügte noch mit leiserem Tone zu ihrem Begleiter hinzu: »
Mordieu – Gevatter – du hast dich
schon wieder geirrt! das ist der böhmische Schwätzer nicht!«

		Aber der Zuruf kam für den Jüngling zu spät. Entweder hörte er
ihn nicht, oder konnte ihn nicht nützen, weil er sich schon im
tiefen Strome befand. Für einen minder Beherzten oder in der
Schwimmkunst nicht so Geübten wäre der Tod gewiß gewesen, denn der
Bach war sowohl tief als stark.

		»Bei Sanct Annen! er ist doch ein tüchtiger Bursch,« sagte der
ältere Mann; »lauf, Gevatter, und mache deinen Fehler gut, indem du
ihm hilfst, wenn du kannst. Er gehört zu deiner eigenen Schaar –
wenn das alte Sprichwort Wahrheit sagt, wird ihn das Wasser nicht
ertränken!«

		In der That, der junge Reisende schwamm so kräftig und theilte
die Wellen so gut, daß er, trotz der Stärke des Stroms, doch nur
wenig unterhalb des gewöhnlichen Landungsplatzes hinabgeführt
wurde. [bookmark: page60]

		Unterdeß eilte der Jüngere der beiden Fremden nach dem Ufer
hinab, um Hilfe zu leisten, während ihm der andere langsamern
Schrittes folgte, und, während ihm der andere näher kam, zu sich
selber sagte: »Ich wußte wohl, das Wasser würde den jungen Burschen
nicht ersäufen. Wahrhaftig! er ist am Ufer und greift nach seinem
Stocke! – Wenn ich nicht eile, prügelt er meinen Gevatter für die
einzige freundliche Handlung aus, die ich ihn je vollbringen oder
verursachen sah, während seines ganzen Lebens.«

		Freilich war einiger Grund vorhanden, ein solches Ende des
Abenteuers zu vermuthen, denn der schmucke Schotte war bereits auf
den jüngern Samariter, der ihm zu Hilfe eilte, mit diesen zornigen
Worten losgegangen: – »Unhöflicher Hund! warum hast du nicht
Antwort gegeben, als ich dich anrief, ob der Uebergang zu
unternehmen wäre? Der böse Feind soll mich holen, wenn ich dich
nicht lehre, bei nächster Gelegenheit den Fremden den schuldigen
Respekt zu zeigen!«

		Diese Worte waren von dem bezeichnenden Schwingen des Stockes
begleitet, welches man le moulinet
nennt, weil der Künstler den Stock in der Mitte hält und beide
Enden in allen Richtungen, gleich den in Bewegung gesetzten
Windmühlflügeln schwingt. Sein Gegner legte, als er sich so
bedrohet sah, die Hand an's Schwert, denn er war einer von denen,
die bei jeder Gelegenheit eher zum Handeln als zum Reden bereit
sind; jedoch sein mehr geltender Kamerad, der herbeikam, befahl ihm
still zu sein, und indem er sich an den jungen Mann wandte,
beschuldigte er diesen der Voreiligkeit, weil er sich in die
angeschwollene Fluth gestürzt hätte, und der ungemäßigten
Heftigkeit, weil er mit dem Manne Streit beginne, der zu seinem
Beistand herzugeeilt sei.

		Als sich der Jüngling so von einem Manne von vorgerückten
Jahren und achtbarem Ansehn tadeln hörte, senkte er sogleich seine
Waffe und sagte, es sei ihm Leid, wenn er ihnen Unrecht gethan
hätte; in Wahrheit aber schien es ihm doch, als hätten sie ihn
ruhig [bookmark: page61]
sein Leben in Gefahr setzen lassen, weil sie ihm nicht bei Zeiten
ein Wort der Warnung gegeben, und dieß Benehmen zieme sich doch
weder für ehrbare Männer noch gute Christen oder ehrbare Bürger,
wofür er sie ansah.

		»Lieber Sohn,« sagte die ältere Person, »deinem Gesicht und
deinem Accent nach scheinst du ein Fremder; und da solltest du
bedenken, daß uns nicht so leicht wird deinen Dialekt zu verstehen,
als dir es wird, ihn zu sprechen!« –

		»Gut, Vater!« entgegnete der Jüngling; »es kümmert mich wenig,
daß ich ein Bischen untergetaucht bin, und euch sei es auch
verziehn, daß ihr zum Theil die Ursache davon waret; aber ihr müßt
mich zu einem andern Ort bringen, wo ich meine Kleidung trocknen
kann, denn es ist dieß mein einziger Rock, den ich doch etwas
anständig halten muß.«

		»Für wen hältst du uns denn, lieber Sohn?« fragte der ältere
Fremde als Antwort auf jene Bitte.

		»Nun, für wohlhabende Bürger jedenfalls,« sagte der Jüngling;
»oder, halt! Euch, Herr, für einen Geldwechsler oder Kornhändler;
und dieser Mann ist ein Fleischer oder Viehhändler.«

		»Du hast unsere Eigenschaften so ziemlich erkannt,« sagte der
Aeltere lächelnd. »Mein Geschäft ist freilich, so viel Gold, als
nur möglich, einzuwechseln, und meines Gevatters Geschäft hat auch
etwas von dem eines Fleischers. Was deine Bequemlichkeit betrifft,
so wollen wir versuchen, dir behilflich zu sein, vor allem jedoch
muß ich erfahren, wer du bist und wohin du gehst. Denn gegenwärtig
sind die Straßen überfüllt von Reisenden zu Fuß und zu Roß, welche
eher Alles andre im Kopfe tragen, als Redlichkeit und
Gottesfurcht.«

		Der junge Mann warf nochmals einen scharfen und forschenden
Blick auf den Redner, und auf dessen schweigsamen Begleiter, wie
wenn er auch noch im Zweifel stehe, ob sie ihrerseits auch das
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Vertrauen, was sie verlangten, verdienten, und das Resultat seiner
Betrachtung war dieß: –

		Der älteste und ausgezeichnetere dieser beider Männer glich in
Kleidung und äußerm Ansehen einem Kaufmann oder Krämer jener Zeit.
Wamms, Beinkleider und Mantel waren von der nämlichen dunkeln
Farbe, doch so abgetragen, daß der scharfsehende junge Schotte
begriff, der Mann sei entweder sehr reich, oder sehr arm;
wahrscheinlich das erstere. Seine Kleidung war übrigens eng und
kurz, was damals nicht für anständig bei dem Adel, auch nicht
einmal unter dem höhern Bürgerstande galt, wo man meist weite Röcke
zu tragen pflegte, die bis auf die Mitte des Beines
herunterhingen.

		Der Ausdruck im Gesicht dieses Mannes war zum Theil anziehend,
zum Theil abstoßend. Seine harten Züge, eingefallenen Wangen und
hohlen Augen hatten trotzdem den Ausdruck von Schlauheit und einer
Laune, die ganz mit dem Charakter des jungen Abenteurers
harmonirte. Aber die nämlichen gesunkenen Augen, die unter dem
Schatten dichter schwarzer Augenbrauen hervorsahen, hatten auch
etwas Gebieterisches und Zweideutiges. Vielleicht wurde diese
Wirkung noch durch eine niedrige Pelzmütze verstärkt, die tief in
die Stirn gedrückt war, und so den Schatten verstärkte, unter
welchem die Augen hervorblitzten; doch so viel ist gewiß, der junge
Fremde fand einige Schwierigkeit, diese Blicke mit dem
Unscheinbaren seines Aeußern in anderer Hinsicht in Einklang zu
bringen. Seine Mütze besonders, an welcher alle nur einigermaßen
bedeutende Leute Gold- oder Silberverzierung zeigten, war bloß mit
einem schlechten Bilde der Jungfrau aus Blei geziert, wie es die
ärmern Pilger von Loretto bringen.

		Sein Begleiter war ein starkgebauter Mann von mittler Größe,
über zehn Jahr jünger als sein Gefährte, mit einem immer zu Boden
schauenden Gesicht, und einem nichts Gutes weissagenden Lächeln,
wenn er ja einmal diesem Antriebe nachgab, was übrigens nie
geschah, außer als Antwort auf gewisse geheime Zeichen, die [bookmark: page63] zwischen ihm und
dem ältern Fremden gewechselt zu werden schienen. Dieser Mann war
mit einem Schwert und einem Dolch bewaffnet; und der junge Schotte
bemerkte, daß er unter seinem einfachen Kleide einen Jazeran oder ein bewegliches Panzerhemd von
Metallringen trug, welches, weil es oft auch diejenigen führten,
die, selbst bei friedlichem Gewerbe, zu jener gefahrreichen Zeit
häufig auf der Landstraße verkehrten, den jungen Mann in seiner
Vermuthung bestärkte, daß der Eigenthümer desselben ein Fleischer,
Viehhändler, oder etwas dergleichen sein müsse.

		Der junge Fremde, in einem Blick das Resultat der Beobachtung
zusammenfassend, dessen Darstellung uns einige Zeit kostete,
antwortete nach einer momentanen Pause: »ich weiß nicht, mit wem
ich zu sprechen die Ehre habe,« (zugleich machte er eine leichte
Verbeugung,) »doch gilt das mir gleich, der ich ein junger
Schottländer bin, und hieher komme, um mein Glück in Frankreich,
oder sonst irgendwo, nach der Sitte meiner Landsleute zu
suchen.«

		» Pasques-dieu! und das ist eine
wackre Sitte,« sagte der ältere Fremde. »Ihr scheint ein
stattlicher junger Bursch und gerade im rechten Alter, um Euer
Glück sowohl bei Männern als bei Frauen zu machen. Was sagt Ihr
dazu? Ich bin ein Kaufmann und brauche einen Burschen als Gehilfen
bei meinem Handel – aber wahrscheinlich seid Ihr zu sehr Gentleman,
um Euch zu solch einem handwerksmäßigen Geschäft herzugeben?«

		»Werther Herr,« sagte der Jüngling, »wenn Ihr Euer Anerbieten
ernstlich meint – woran ich freilich zweifle – so bin ich Euch Dank
dafür schuldig und danke Euch allerdings; nur fürchte ich, ich
würde für Euren Dienst ganz untauglich sein.«

		»Wie!« rief der Aeltere; »gewiß verstehst du den Bogen besser zu
spannen, als einen Waarenballen zu schnüren: kannst das Schwert
besser handhaben, als die Feder – nicht?«

		»Herr,« antwortete der Jüngling, »ich bin ein Braeman, und daher auch, wie wir sagen, ein
Bogenmann. Doch bin ich [bookmark: page64] auch in einem Kloster gewesen, wo mich die
guten Väter lesen und schreiben, ja sogar rechnen lehrten.« –

		» Pasques-dieu! das ist ganz
herrlich!« sagte der Kaufmann. »Bei unsrer Frau von Embrun, du bist
ein Wunderkind, Mensch!«

		»Spart Euren Scherz, lieber Herr!« sagte der Jünglinge welcher
mit dem scherzhaften Wesen seiner neuen Bekanntschaft nicht sehr
zufrieden war. »Ich muß gehen, um mich zu trocknen, statt länger
hier zu stehen, und Fragen zu beantworten.«

		Der Kaufmann lachte nur noch lauter als er sprach, und
antwortete: » Pasques-dieu! das
Sprichwort hat Recht: Fier comme un
Ecossois! aber komm nur junger Mann, du bist aus einem
Lande, welches ich achte, denn ich habe zu seiner Zeit auch schon
in Schottland Handel getrieben; ein guter ehrlicher Menschenschlag
ist dort; willst du nun mit uns in's Dorf kommen, so sollst du ein
Glas Branntwein und ein warmes Frühstück haben, um dein
Untertauchen gut zu machen. Doch tete-bleu! was thut Ihr mit dem Jagdhandschuh an
Eurer Hand? Wißt Ihr nicht, daß das Jagen in den königlichen
Gehegen nicht gestattet ist?«

		»Dieß lehrte mich schon,« antwortete der Jüngling, »ein
schurkischer Förster des Herzogs von Burgund. Ich ließ nur meinen
Falken fliegen, den ich mit aus Schottland gebracht hatte und mit
dem ich Ehre einzulegen hoffte, und zwar auf einen Reiher in der
Nähe von Péronne, und der schurkische Schelm schoß mir meinen Vogel
mit einem Pfeile herunter.«

		»Und was thatest du?« sagte der Kaufmann.

		»Ich prügelte ihn,« sagte der Jüngling, seinen Stab schwingend,
»beinahe zu Tode, wie nur ein Christenmensch den andern prügeln mag
– sein Blut wollt' ich nicht auf mein Gewissen laden.«

		»Weißt du auch,« sagte der Bürger, daß der Herzog von Burgund,
wenn du in seine Hände gefallen wärst, dich hätte aufhängen lassen,
wie eine Haselnuß?« [bookmark: page65]

		»Ja, es ist mir gesagt worden, er sei damit eben so schnell bei
der Hand, wie der König von Frankreich. Aber da mir dieser Fall
nahe bei Péronne begegnete, so machte ich einen Sprung über die
Gränze und lachte ihn aus. Wäre er nicht so eilig gewesen, so hätte
ich vielleich Dienste bei ihm genommen.«

		»Er wird schwerlich einen solchen Paladin vermissen, wie Ihr
seid, wenn der Waffenstillstand aufhören sollte;« sagte der
Kaufmann, und warf dabei einen Blick auf seinen eigenen Gefährten,
den dieser mit seinem niederwärts blickenden Lächeln erwiderte,
welches über sein Gesicht glänzte, wie ein vorübergehendes Meteor
den Winterhimmel erhellt.

		Der junge Schotte aber drückte plötzlich seine Mütze auf das
rechte Auge herab, wie einer der es übel nimmt, daß er belächelt
wird, und sagte mit festem Ton: »Meine Herrn, und vorzüglich Ihr,
Sir, der ältere, der wohl auch der Verständigste sein sollte, Ihr
werdet doch hoffentlich keinen vernünftigen Grund, über mich zu
scherzen, finden. Den Ton Eurer Unterhaltung liebe ich überhaupt
nicht. Ich nehme wohl einen Scherz von Jedermann an, und einen
Tadel deßgleichen von einem, der älter ist als ich, und ich danke
Euch dafür, Sir, wenn ich mir bewußt bin, ihn verdient zu haben;
aber es ist mir unerträglich, mich wie ein Kind behandelt zu sehen,
da ich, Gott sei Dank! Manns genug bin, Euch beiden die Stirne zu
bieten, wenn Ihr mich noch ferner reizt.«

		Der älteste Mann schien fast vor Lachen über das Benehmen des
Burschen ersticken zu wollen – seines Gefährten Hand faßte leise
nach dem Schwertgriff; dies bemerkte der Jüngling und gab ihm einen
Schlag über die Hand, der ihn unfähig machte, zuzugreifen; dadurch
wurde die Lust des ältern Begleiters nur noch erhöht. »Halt, halt!«
rief er, »mein wackrer Schotte! um deines eignen Vaterlandes
willen! Und Ihr, Gevatter, laßt Euren drohenden Blick weg!
Pasques-dieu! Wir wollen ordentlich
und billig handeln! Wir wollen das Naßwerden gegen den Schlag auf
[bookmark: page66] die Hand
setzen, der mit so viel Grazie und Behendigkeit geführt ward. Und
hört Ihr, mein junger Freund,« sagte er mit düsterm Ernst zu dem
Jünglinge, wodurch dieser trotz alles Widerstrebens doch bezähmt
ward, – »keine Gewaltthätigkeit weiter! Bei mir ist sie nicht gut
angewandt, und wie Ihr seht, hat mein Gevatter genug daran. Laßt
mich Euren Namen wissen.«

		»Auf höfliche Frage kann ich höflich antworten,« sagte der
Jüngling, »und Eurem Alter will ich den geziemenden Respekt nicht
weigern, wenn Ihr meine Geduld durch Neckerei nicht reizt. Seit ich
hier in Frankreich und Flandern bin, nennen mich die Leute, nach
ihrer Art, den Schuft mit der Sammettasche, weil ich diesen
Falkenbeutel an der Seite trage. Mein wahrer Name daheim ist
Quentin Durward.«

		»Durward!« sagte der Frager; »ist es ein edler Name?«

		»Seit fünfzehn Ahnen ist er in unserer Familie,« sagte der junge
Mann; »und daher kommt eben mein Widerwille gegen jedes andre
Geschäft als das der Waffen.«

		»Ein ächter Schotte! Viel Blut und Stolz, und bedeutender Mangel
an Dukaten, darauf wett' ich. – Gut, Gevatter,« sagte er zum
Gefährten, »geh voraus, und laß uns ein Frühstück besorgen, an
jener Maulbeerpflanzung; der junge Mann hier wird ihm gewiß
ebensoviel Ehre widerfahren lassen, als eine verhungerte Maus dem
Käse einer guten Hausfrau. Und was den Böhmen betrifft – so höre
wohl« –

		Sein Gefährte antwortete mit einem düstern, doch bedeutenden
Lächeln, und schritt dann auf einen runden Platz hin, während der
ältere Mann sein Gespräch mit dem jungen Durward fortsetzte: »Ihr
und ich wollen zusammengehen, auf unserm Wege durch den Wald können
wir zugleich in St. Hubert's Kapelle eine Messe hören, denn es ist
nicht gut an unser Fleischliches zu denken, so lange dem
Geistlichen nicht genügt ward.«

		Durward hatte als guter Katholik nichts dagegen einzuwenden,
[bookmark: page67] wenn er auch
jedenfalls wünschte, erst seine Kleider zu trocknen und sich zu
erquicken. Indeß verlor man den Gefährten mit zu Boden gesenktem
Blicke bald aus den Augen, setzte jedoch selber den nämlichen Weg
fort, den jener eingeschlagen hatte, bis man auf diesem zu einem
Wald mit hohen Bäumen, untermischt mit Dickicht und Gebüsch,
gelangte, der von langen Alleen durchschnitten war, durch welche
man in der Ferne kleine Heerden von Wild mit einer Sicherheit
umherwandeln sah, welche bewies, daß sie sich eines vollkommenen
Schutzes bewußt waren.

		»Ihr fragtet mich, ob ich ein guter Bogenschütze wäre,« sagte
der junge Schotte; »gebt mir einen Bogen und einige Pfeile, und Ihr
sollt den Augenblick ein Stück Wildpret haben.«

		» Pasques-dieu! mein junger
Freund!« sagte sein Begleiter, »nehmt Euch davor in Acht; mein
Gevatter dort hat ein besonderes Auge auf das Wild, es steht unter
seiner Aufsicht und er ist ein strenger Wildhüter.«

		»Er hat aber mehr das Ansehen eines Fleischers, als eines
heitern Forstmanns,« antwortete Durward; »ich kann mir nicht
denken, daß sein hündisch gesenkter Blick einem Menschen gehören
kann, der sich auf das edle Waidwerk versteht.«

		»Ja, junger Freund,« antwortete der Begleiter, »auf den ersten
Anblick sieht mein Gevatter allerdings etwas häßlich aus, aber wenn
man erst näher mit ihm bekannt ist, so kann man sich nie über ihn
beklagen.«

		Quentin Durward fand etwas Eigenes und unangenehm Bedeutsames in
dem Tone, womit diese Worte ausgesprochen wurden, und als er nun
plötzlich den Redenden anblickte, glaubte er in dem Gesicht, in dem
leichten Lächeln, das seine Oberlippe umzog, und in dem damit
verbundenen Blicke seines durchdringenden düstern Auges, Etwas zu
entdecken, was seine unangenehme Ueberraschung zu rechtfertigen
schien. »Ich habe oft von Räubern gehört,« dachte er bei sich, »und
von listigen Spitzbuben und Kehlabschneidern – [bookmark: page68] Wie, wenn jener Kerl ein Mörder,
und dieser alte Schuft sein Helfershelfer wäre? Ich will auf meiner
Hut sein; sie werden bei mir nichts als derbe schottische Hiebe
holen.«

		Während er so im Stillen dachte, kamen sie an eine freie Stelle,
wo die hohen Bäume weniger dicht standen, und wo der Fußboden von
Buschholz und Dickicht befreit, mit einem Grasteppich vom
sanftesten und frischesten Grün überkleidet war, welches, vor den
sengenden Sonnenstrahlen geschirmt, hier viel schöner zu gedeihen
schien, als man es sonst in Frankreich zu sehen pflegt. Die Bäume,
die an dieser abgeschiedenen Stelle meist aus Buchen und Ulmen von
ungeheurer Größe bestanden, erhoben sich gleich großen Laubhügeln
in die Luft. Mitten unter diesen prächtigen Söhnen der Erde
streckte sich auch, an der offensten Stelle der Waldlichtung, eine
kleine Kapelle empor, in deren Nähe ein Bächlein dahinrieselte.
Ihre Bauart war von der rohesten und einfachsten Art, und daneben
befand sich eine niedere Wohnung zur Aufnahme des Eremiten oder
einsamen Priesters, der dort weilte, um regelmäßig die Pflichten
des Altars zu versehen. In einer kleinen Nische über dem
bogenförmigen Eingang stand ein steinernes Bild des Sankt Hubertus,
mit dem Jagdhorn, das ihm um den Hals hing, und ein Rudel Windhunde
zu seinen Füßen. Die Lage der Kapelle mitten in einem Jagdgehege,
das so reichlich mit Wild versehen war, machte die Widmung
derselben für den heiligen Jäger besonders passend.

		Gegen dieses kleine geweihte Gebäude lenkte der alte Mann seine
Schritte, ihm folgte der junge Durward nach, und als sie sich
näherten, erschien der Priester, mit der Amtstracht angethan und
eben im Begriff sich aus seiner Behausung nach der Kapelle,
wahrscheinlich der heiligen Amtsverrichtung wegen, zu begeben.
Durward verbeugte sich ehrerbietig vor dem Priester, wie es die
Achtung, die seinem heiligen Amte gebührte, wohl erforderte,
während sein Begleiter mit scheinbar noch tieferer Ehrfurcht auf
ein Knie niedersank, um den Segen des heiligen Mannes zu empfangen,
[bookmark: page69] und ihm dann
in das Heiligthum folgte, mit einem Schritt, und auf solche Art,
die die innigste Zerknirschung und Demuth anzudeuten schien.

		Das Innere der Kapelle war auf eine Weise geschmückt, die mit
der Beschäftigung des Schutzheiligen, so lange er auf Erden geweilt
hatte, übereinkam. Die reichsten Felle von Thieren, welche in den
verschiedenen Ländern der Erde Gegenstände der Jagd sind, vertraten
die Stelle von Teppichen um den Altar und an andern Orten, und die
charakteristischen Verzierungen von Hörnern, Bogen, Köchern und
andern Emblemen der Jagd, befanden sich rings an den Wänden,
untermengt mit Köpfen von Hirschen, Wölfen und andern wilden
Thieren. Alles trug hier einen dem Waldleben entsprechenden
Charakter, und selbst die Messe bewies durch ihre bedeutende
Abkürzung, daß sie von der Art war, welche man eine
Jagdmesse nennt, weil man sich ihrer vor Edeln und Mächtigen
bediente, die, wenn sie der kirchlichen Feier beiwohnten,
gewöhnlich ungeduldig des Beginns ihres Lieblingsvergnügens
harrten.

		Dennoch schien während der kurzen Ceremonie Durward's Begleiter
die strengste und genaueste Aufmerksamkeit zu beweisen; während
Durward, gar nicht mit so religiösen Gedanken beschäftigt, es sich
kaum verzeihen konnte, daß er bei sich selbst gegen den Charakter
eines so frommen und demüthigen Mannes so entehrenden Argwohn
genährt habe. Denn weit entfernt, ihn noch für den Gefährten und
Helfershelfer eines Räubers zu halten, konnte er sich kaum
enthalten, ihn für eine fast heilige Person anzusehen.

		Als die Messe geendigt war, gingen sie zusammen von der Kapelle,
und der ältere sagte zu seinem jüngern Kameraden: »Wir haben hier
nicht mehr weit bis zum Dorf – Ihr könnt nunmehr guten Gewissens
Euer Frühstück halten – folgt mir.«

		Sich rechts wendend und einen Pfad einschlagend, der allmählig
aufwärts zu steigen schien, empfahl er seinem Begleiter, den Pfad
ja nicht zu verlassen, sondern sich im Gegentheil immer so [bookmark: page70] viel als möglich
in der Mitte zu halten. Durward konnte nicht umhin, nach der
Ursache dieser Vorsichtsmaßregel zu fragen.

		»Ihr seid nun in der Nähe des Hofes, junger Mann,« antwortete
sein Führer; »und, Pasques-dieu! es
ist ein Unterschied, ob Ihr in dieser Region oder an Euren
Heidehügeln wandelt. Jede Elle dieses Bodens, mit Ausnahme des
Pfades, auf dem wir hier gehen, ist gefahrvoll und fast ungangbar
gemacht worden, und zwar durch Schlingen und Fußangeln, mit
Sichelklingen versehen, die dem unvorsichtigen Wanderer die Beine
so flink abschneiden können, wie eine Gartenscheere die Auswüchse
einer Hecke wegschneidet; auch Eisen sind da, die den Fuß Euch
durchstechen würden, und Gruben, tief genug, um Euch für immer zu
begraben; denn Ihr seid nun in den Umgebungen des königlichen
Schlosses, dessen Fronte wir sogleich erblicken werden.«

		»Wär' ich der König von Frankreich,« sagte der junge Mann, »ich
würde mir nicht so viel Mühe mit Schlingen und Fußangeln machen,
sondern ich würde statt dessen so gut zu regieren suchen, daß
Niemand wagen sollte, meiner Wohnung mit schlechtem Vorsatze zu
nahen; und was die anlangt, die friedlich und arglos hieher kämen,
ei, je mehr deren kämen, desto besser sollte mir's dünken.«

		Sein Begleiter schaute sich mit unruhigem Blicke um und sagte:
»Still, still, Sir Schelm mit der Sammettasche! Ich vergaß Euch zu
sagen, daß eine der größten Gefahren in diesen Gehegen die ist, daß
selbst die Blätter aus den Bäumen wie eben so viel Ohren sind, die
alles, was hier gesprochen wird, zu des Königs eigenem Cabinet
tragen.«

		»Das kümmert mich wenig,« antwortete Quentin Durward; »ich trage
eine schottische Zunge im Munde, kühn genug, meine Meinung dem
König Ludwig, Gott segne ihn, in's Gesicht zu sagen, – und, was die
Ohren betrifft, von denen Ihr sprecht, [bookmark: page71] wenn ich diese an einem menschlichen
Kopfe sitzen sähe, so wollt' ich sie wohl mit meinem Waidmesser
abschneiden.«

	
		
		Drittes Kapitel.

Das Schloß.

		Inmitten ragt ein mächtiger Bau; es weisen

Zurück die starken Pforten dort, von Eisen,

Wer einzudringen wagt; stark und erhaben

Hebt sich die Wand, und tief senkt sich der Graben.

Von träger Fluth ist rings das Schloß umgeben.

Hoch oben glänzend sieht des Wächters Thurm man schweben.

		Ungenannter.

		Während Durward und sein neuer Bekannter so miteinander
sprachen, trat ihnen endlich die ganze Fronte des Schlosses
Plessis les Tours vor's Auge, welches
sich sogar in jenen gefahrvollen Zeiten, wo sich die Großen
genöthigt sahen, an stark befestigten Orten zu wohnen, durch die
außerordentliche und ängstliche Sorgfalt auszeichnete, mit der es
bewacht und geschützt ward.

		Von dem Rande des Waldes, wo der junge Durward mit seinem
Begleiter stehen blieb, um diese königliche Residenz in Augenschein
zu nehmen, erstreckte oder erhob sich vielmehr, wenn auch nur ganz
allmählig, ein offener Platz, frei von allen Bäumen oder Gebüschen,
eine einzige riesenhafte und halb verwitterte Eiche ausgenommen.
Man hatte diesen Raum, nach den Regeln der Befestigungskunst aller
Zeiten, deßhalb frei gelassen, daß sich der Feind nicht mit einigem
Schutze oder unbemerkt von den Befestigungswerken denselben nahen
könne, jenseit deren sich das Schloß selbst erhob. [bookmark: page72]

		Es befanden sich da drei äußere Mauern, die von Zwischenraum zu
Zwischenraum auf jeder Ecke mit Basteien und Thürmen versehen
waren; die zweite Umschließung war höher als die erste, und konnte
diese, im Fall daß sie der Feind genommen hätte, noch beherrschen;
und auf gleiche Weise wurde sie selbst wieder von der dritten und
innersten Mauer beherrscht. Rings um die Mauer lief, wie der
Franzose seinen jungen Gefährten berichtete, (denn da sie niedriger
standen als die Grundmauer des Walls, konnten sie es nicht sehen,)
ein Graben, der etwa zwanzig Fuß tief sein mochte, den ein Kanal
aus dem Flusse Cher, oder vielmehr aus einem Arme desselben, mit
Wasser versah. Vor der zweiten Einschließung befand sich, wie er
sagte, ein anderer Graben, und ein dritter, gleich jenem von
ungewöhnlicher Breite, floß zwischen der zweiten und innersten
Einschließung hin. Der Rand, sowohl der äußere als innere dieses
dreifachen Grabens, war stark mit eisernen Pallisaden besetzt,
welche die Stelle der sogenannten chevaux-de-frise der neuern Fortification
vertraten; die Spitze jedes dieser Pfähle theilte sich in viele
scharfe Enden, die jeden Versuch, darüber zu klimmen, zu einer
Handlung der Selbstvernichtung zu machen schienen.

		Innerhalb der innersten Einschließung erhob sich das Schloß
selbst, Bauwerke aus verschiedenen Zeiträumen enthaltend,
untereinander zusammengehäuft und vereinigt mit dem alten
mürrischblickenden Gefängnißgebäude, welches eigentlich das älteste
von allen war, und sich erhob, wie ein schwarzer äthiopischer
Riese, wobei der Mangel an allen Fenstern, die breiter gewesen
wären als Schießscharten, die man unregelmäßig zur Vertheidigung
angebracht hatte, dem Auge des Beschauers das unangenehme Gefühl
erregte, welches uns beim Anblicke eines blinden Menschen befällt.
Die andern Gebäude schienen kaum besser für Bequemlichkeit
eingerichtet zu sein, denn ihre Fenster öffneten sich auf einen
innern umschlossenen Hofraum, so daß die ganze äußere Fronte mehr
wie ein Gefängniß als wie ein Palast aussah. Der jetzt regierende
[bookmark: page73] König hatte
diese Wirkung noch erhöht, denn da er wünschte, daß diese Zusätze,
die er selbst zu den Fortificationen machte, ein Ansehen haben
sollten, welches sie nicht leicht von den ursprünglichen Gebäuden
unterscheiden ließe, (denn, gleich vielen eifersüchtigen Personen
wollte er nicht, daß man seinen Verdacht bemerke,) waren dazu die
dunkelfarbigsten Steine angewandt und so mit dem Mörtel verrieben
worden, daß das ganze Schloß das gleichförmige Ansehen eines hohen
und rohen Alterthums hatte.

		Dieser furchtbare Ort hatte nur einen Eingang, wenigstens sahe
Durward an der geräumigen Nordseite keinen, außer wo, in der Mitte
der ersten und äußern Umgebung, zwei hohe, feste Thürme
emporragten, die gewöhnlichen Vertheidigungen eines Thores; und er
konnte das Zubehör desselben, Fallgatter und Zugbrücke bemerken,
wovon das erstere niedergelassen, die letztere aber aufgezogen war.
Aehnliche Eingangsthüren waren auch an der zweiten und dritten
Einschließung sichtbar, aber nicht in derselben Linie mit denen der
äußersten Umschließung, denn der Weg ging nicht gerade durch alle
drei Mauern, sondern der Eintretende mußte etwa dreißig Ellen
zwischen der ersten und zweiten Mauer hingehen, ausgesetzt, wenn er
in feindlicher Absicht kam, den Geschoßen von beiden; war er
alsdann auch durch die zweite Mauer gekommen, so mußte er eine
zweite Abweichung von der direkten Linie machen, um zum Thore der
dritten und innersten Mauer zu gelangen; so daß also, ehe der
äußere Hof zu erreichen war, welcher der Fronte des Gebäudes
entlang lief, zwei enge und gefährliche Defileen zu durchschreiten
waren, unter dem Seitenfeuer der Artillerie, und drei Thore, die
nach der Art des Zeitalters auf's stärkste befestigt waren, nach
einander genommen werden mußten.

		Aus einem Lande kommend, welches durch äußern Krieg so wie durch
innere Fehden verwüstet war – einem Lande überdies, dessen unebene
bergige Oberfläche, reich an Abgründen und Sturzbächen, so
mancherlei Gelegenheit zur Befestigung darbietet, war der junge
[bookmark: page74] Durward zwar
genügend bekannt mit den verschiedenen Erfindungen, wodurch die
Menschen in jener finstern, ernsten Zeit ihre Wohnungen zu schützen
suchten; aber dennoch gestand er offen seinem Begleiter, er habe
nicht gedacht, daß die Kunst fähig sei, so viel zur Vertheidigung
zu thun, wo die Natur so wenig gethan hätte. Denn die Situation,
wie wir bereits andeuteten, war nur der Gipfel einer sanften
Anhöhe, die sich von dem Ort aus erhob, wo sie standen.

		Um sein Erstaunen zu erhöhen, sagte sein Begleiter, daß die
Umgebungen des Schlosses, mit alleiniger Ausnahme des gewundenen
Pfades, auf welchem man sicher dem Eingange nahen könne, gleich dem
Gehölz, durch welches sie gekommen waren, mit aller Art von
versteckten Fallgruben, Schlingen und Fußangeln erfüllt wären, um
den Unglücklichen zu fangen, der es wagen sollte, ohne Führer
hieher zu gehen; daß auf den Mauern gewisse eiserne Behältnisse
angebracht waren, Schwalbennester genannt, von wo die
Schildwachen, welche dort regelmäßig postirt wurden, sich ohne alle
Gefahr einen Jeden zum Ziele nehmen konnte, der es wagte, ohne das
besondere Zeichen oder für jeden Tag bestimmte Losungswort,
hereindringen zu wollen; und daß die Bogenschützen der königlichen
Leibwache diesen Dienst Tag und Nacht zu versehen pflegten, wofür
sie hohe Löhnung, reiche Kleidung, und viel Ehre und Vortheil aus
den Händen des Königs Ludwig empfingen. »Und nun sagt mir, junger
Mann,« fuhr er fort, »habt Ihr je ein so starkes Schloß gesehn, und
glaubt Ihr, daß es Männer gibt, die kühn genug wären, es zu
stürmen?«

		Der junge Mann schaute lange und fest auf das Schloß, dessen
Anblick ihn so sehr interessirte, daß er, im Eifer seine
jugendliche Neugier zu befriedigen, die Nässe seiner Kleidung
vergessen hatte. Sein Auge glänzte und das Blut stieg ihm in die
Wangen, wie einem kühnen Manne, der über einer ehrenvollen That
sinnt, als er erwiderte: »Es ist ein starkes Schloß, und stark
bewacht; doch für tapfere Männer ist nichts unmöglich.« [bookmark: page75]

		»Und gibt es dergleichen in Eurer Heimath, die so etwas
unternehmen könnten?« sagte der Aeltere, etwas verächtlich.

		»Ich will das nicht behaupten,« antwortete der Jüngling; »aber
tausende sind dort, die in einer guten Sache eine kühne That
versuchen würden.«

		»Hm!« sagte der ältere, »vielleicht seid Ihr selber solch ein
Tapferer?«

		»Ich würde sündigen, wenn ich prahlen wollte, wo keine Gefahr
ist,« antwortete der junge Durward; »aber mein Vater hat eine so
kühne That vollbracht, und ich denke, ich bin kein Bastard.«

		»Wohl,« sagte sein Gefährte lächelnd, »Ihr würdet Eures Gleichen
und all' Eure Verwandten bei dem Versuche finden; denn die
schottischen Bogenschützen von König Ludwigs Leibwache stehen
Schildwache auf jenen Mauern – dreihundert Herren vom besten Blut
Eures Vaterlandes.«

		»Und wäre ich König Ludwig,« gab der Jüngling zur Antwort, »ich
würde meine Sicherheit der Treue der dreihundert schottischen Edeln
anvertrauen, meine Mauern niederreißen, um den Morastgraben
auszufüllen, meine Pairs und Paladine berufen, und leben, wie mir's
behagte, unter Lanzenbrechen in stattlichen Turniren, des Tages
bankettiren mit den Edeln, des Nachts tanzen mit den Damen, und vor
dem Feinde nicht mehr Furcht, als vor einer Fliege haben.«

		Sein Gefährte lächelte wieder, und dem Schlosse den Rücken
wendend, dem, wie er bemerkte, sie sich ein wenig zu sehr genähert
hatten, führte er ihn wieder in den Wald auf einen breiteren und
betreteneren Pfad, als sie ihn bis jetzt gegangen waren. »Dieser,«
sagte er, »führt uns zu dem Dorfe Plessis, wie es heißt, wo Ihr,
als Fremder, billige und anständige Bequemlichkeit finden werdet.
Etwa zwei Meilen entfernt liegt die schöne Stadt Tours, welche
dieser schönen und reichen Grafschaft den Namen gibt, aber das Dorf
Plessis oder Plessis am Park, wie man es zuweilen wegen [bookmark: page76] der Nachbarschaft
der königlichen Residenz und des umgebenden Jagdgeheges nennt, wird
Euch nähere und bequemere Bewirthung gewähren.«

		»Ich danke Euch, lieber Herr, für Eure Belehrung,« sagte der
Schotte, »aber ich werde hier nicht lange weilen; wenn ich einen
Bissen zu essen und einen etwas bessern Trunk als Wasser erhalte,
so sind meine Bedürfnisse in Plessis, mag sie der Park oder der
Fischteich liefern, reichlich befriedigt.«

		»Ei,« antwortete sein Gefährte, »ich dachte, Ihr wolltet hier
etwa einen Freund besuchen.«

		»Ich habe einen hier, meiner Mutter Bruder ist es,« antwortete
Durward; »ein recht stattlicher Mann, eh' er den Bezirk von Angus
verließ, wie je einer Holzschuh über die Heide trug.«

		»Wie nennt er sich?« fragte der ältere; »wir wollen doch nach
ihm fragen. Denn es ist nicht räthlich für Euch, nach dem Schlosse
zu gehen, wo man Euch für einen Spion halten könnte.«

		»Nun, bei meines Vaters Hand!« rief der Jüngling; »mich für
einen Spion halten! – Beim Himmel, der soll mein kaltes Eisen
kosten, der mir eine solche Schmach zufügt! Was meines Oheims Namen
betrifft, den kann ich Jedermann sagen – Lesly heißt er. Lesly –
ein ehrenwerther und edler Name.«

		»Gewiß, ich zweifle nicht,« sagte der alte Mann; »aber es gibt
drei dieses Namens in der schottischen Leibwache.«

		»Meines Oheims Name ist Ludwig Lesly,« sagte der junge Mann.

		»Von den drei Lesly's,« sagte der Kaufmann, »nennen sich zwei
Ludwig.«

		»Sie nannten meinen Verwandten Ludwig mit der Narbe,« sagte
Quentin. – »Unsere Familiennamen sind so gemeinsam in einem
schottischen Hause, daß, wo keine Landbesitzung vorhanden ist, wir
stets einen Zunamen geben.«

		»Einen nom de guerre, meint Ihr
wahrscheinlich,« antwortete [bookmark: page77] der Gefährte; »und den Mann, von dem Ihr
sprecht, nennen wir, glaub ich, Le
Balafré, von der Narbe in seinem Gesicht – ein stattlicher
Mann und wackerer Krieger. Ich wünsche, Euch zu einer Unterredung
mit ihm helfen zu können, denn er gehört zu einem Corps von Herren,
deren Pflichten streng sind, und die nicht oft aus der Garnison
kommen, außer unmittelbar im Dienste bei des Königs Person. – Und
nun, junger Mann, beantwortet mir eine Frage! Ich will wetten, Ihr
wünscht mit Eurem Oheim Dienst in der schottischen Leibwache zu
nehmen. Es ist ein großes Vorhaben, zumal da Ihr noch sehr jung
seid; und einige Jahre Erfahrung ist vonnöthen für den hohen
Posten, nach dem Ihr strebt.«

		»Vielleicht hab' ich an so etwas gedacht,« sagte Durward leicht
hin; »wenn ich es aber that, so ist der Einfall wieder hin.«

		»Wie so? junger Mann!« sagte der Franzose, etwas ernst; »sprecht
Ihr so von einem Posten, um dessen Erlangung die Edelsten Eurer
Landsleute wetteifern?«

		»Ich wünsche ihnen Glück dazu,« sagte Quentin sehr gelassen. –
»Um offen zu sprechen, muß ich Euch sagen, der Dienst des Königs
von Frankreich wäre mir schon gelegen, aber, trotz Eurer feinen
Kleidung und guten Nahrung, lobe ich mir doch die freie Luft, statt
dort in einem Käfig oder Schwalbenneste zu stecken, wie Ihr Eure
vergitterten Pfefferbüchsen nennt. Ueberdies,« fügte er mit
leiserer Stimme hinzu, »um aufrichtig zu sein, liebe ich das Schloß
nicht, wenn der tückische Baum [bookmark: text4]F4 solche
Eicheln trägt, wie ich dort sehe.«

		»Ich ahne, was Ihr meint,« sagte der Franzose, »doch redet
deutlicher.« [bookmark: page78]

		»Nun, um deutlicher zu sprechen,« sagte der Jüngling, »dort
wächst etwa einen Pfeilschuß vom Schloß eine recht stattliche
Eiche, – und an dieser Eiche hängt ein Mann in einer grauen Jacke,
so wie die, welche ich trage.«

		»Ei, in der That!« sagte der Franzmann; – » pasques-dieu! sieh doch, was es hübsch ist, ein
so junges Auge zu haben! Zwar sah ich so etwas, doch hielt ich es
für einen Raben zwischen den Zweigen. Doch der Anblick ist gar
nicht seltsam, junger Mann; wenn der Sommer zum Herbste wird, die
Mondnächte lang und die Straßen unsicher werden, da könnt Ihr oft
ein Bündel von zehn, ja zwanzig solcher Eicheln an der alten
verwitterten Eiche hängen sehen. – Doch was thut's? es sind das
eben so viele Fahnen, um die Schufte zu verscheuchen, und für jeden
Schurken, der dort hängt, kann der ehrliche Mann einen Dieb, einen
Verräther, einen Räuber weniger auf der Heerstraße, und einen
Unterdrücker und Plagegeist des Volks weniger in Frankreich
erwarten. Diese, junger Mann, sind Zeichen von der Gerechtigkeit
unsers Herrschers.«

		»Wär' ich König Ludwig, würd' ich sie doch weiter von meinem
Palast aufgehangen haben,« sagte der Jüngling. »In meiner Heimath
hängt man tobte Raben auf, wo lebendige hausen, aber nicht an
Gärten oder Taubenhäuser. Der Aasgeruch hat wirklich – pfui! –
meine Nase erreicht, selbst bis zu der Entfernung, wo wir
stehen.«

		»Wenn Ihr als ein ehrlicher und treuer Diener Eures Fürsten
lebt, mein guter Jüngling,« antwortete der Franzose, »so werdet Ihr
begreifen, daß es keinen angenehmern Geruch geben kann, als den
eines todten Verräthers.«

		»Ich werde nie wünschen, länger zu leben,« sagte der Schotte,
»wenn ich den Geruch meiner Nase und das Gesicht meiner Augen
verlieren soll; – zeigt mir einen lebendigen Verräther, und hier
ist meine Hand und meine Waffe; aber wenn sein Leben hin ist,
sollte auch der Haß nicht länger leben. Aber hier, denk' ich,
kommen [bookmark: page79] wir
ja in's Dorf. Da hoff' ich Euch zu zeigen, daß weder Nässe noch
Unmuth mir den Appetit zum Frühstück genommen haben. Daher, mein
guter Freund, zum Wirthshause, so schnell Ihr vermögt. – Doch eh'
ich Eure Bewirthung annehme, laßt mich wissen, wie ich Euch nennen
soll.«

		»Nennt mich Meister Peter,« antwortete der Begleiter. »Ich gebe
nichts auf Titel. Ein freier Mann, der von dem Seinigen leben kann
– das ist mein Titel.«

		»Gut denn, Meister Peter,« sagte Quentin, »und es freut mich,
daß uns unser gutes Glück zusammengeführt hat; denn ich bedarf
einen guten Rath und werde dankbar dafür sein.«

		Während sie so sprachen, zeigte der Kirchthurm, und ein hohes
hölzernes Cruzifix, welches sich über die Bäume erhob, daß sie am
Eingange des Dorfes waren.

		Aber Meister Peter, ein wenig vom Wege abbeugend, der sich jetzt
mit einer offenen und öffentlichen Heerstraße vereinigte, sagte zu
seinem Gefährten, der Gasthof, zu dem sie gehen wollten, stehe
etwas abgeschieden, und empfange nur die bessere Sorte von
Reisenden.

		»Wenn Ihr die meint, die mit dem besser gefüllten Beutel
reisen,« sagte der Schotte, »so gehöre ich nicht zu ihnen, und will
es lieber mit Euren Schindern auf der Heerstraße, als mit Euren
Schindern im Wirthshaus versuchen!«

		» Pasques-dieu!« sagte sein
Führer, »wie vorsichtig ihr Leute von Schottland seid! Ein
Engländer stürzt kopfüber in's Wirthshaus, ißt und trinkt auf's
Beste, und denkt nicht eher an die Rechnung, als bis der Magen voll
ist. Doch Ihr vergeßt, Meister Quentin, da Quentin einmal Euer Name
ist, Ihr vergeßt, daß ich Euch ein Frühstück schuldig bin für das
Naßwerden, das Euch mein Mißverständniß bereitete – es wird die
Buße für mich sein, weil ich Euch beleidigte.«

		»Wahrhaftig,« sagte der leichtherzige junge Mann, »ich hatte
[bookmark: page80] Naßwerden,
Beleidigung, Buße und Alles vergessen. Ich habe meine Kleider
wieder trocken gegangen, oder beinahe; aber doch will ich Euer
freundliches Anerbieten nicht abschlagen. Denn mein gestriges
Mittagessen war ein sehr leichtes, und Abendbrod hab' ich gar nicht
gehabt. Ihr scheint mir ein alter achtbarer Bürger, und ich sehe
nicht ein, warum ich Eure Höflichkeit nicht annehmen sollte.«

		Der Franzose lächelte seitwärts, denn er sah wohl, daß der
Jüngling, während er jedenfalls halb verhungert war, doch einige
Schwierigkeit fand, sich mit dem Gedanken zu versöhnen, daß er auf
eines Fremden Kosten speisen sollte, und daß er es versuchte,
seinen innern Stolz durch die Ueberlegung zurückzuweisen, daß, bei
so geringer Gefälligkeit, der Empfänger eben so gefällig sei, als
jener, der die Höflichkeit anbiete.

		Indessen stiegen sie einen schmalen Abhang hinab, von großen
Ulmen beschattet, an dessen Ende sie durch ein Thor in den Hofraum
eines Gasthofes von ungewöhnlicher Größe gelangten, welcher zu
Beherbergung von Edelleuten und deren Dienerschaft eingerichtet zu
sein schien, die in dem benachbarten Schlosse Geschäfte hatten, wo
nur selten, und überhaupt nur, wo solche Gastfreundschaft nicht zu
vermeiden war, Ludwig XI. einigen von seinem Hofe die Ausnahme
erlaubte. Ein Schild, welches die Lilie zeigte, hing über
dem Hauptthore des großen, unregelmäßigen Gebäudes; aber weder im
Hofe noch in den Gemächern war etwas von jenem Gedränge zu sehen,
welches in jenen Tagen, wo das Gefolge sowohl in öffentlichen als
Privathäusern untergebracht wurde, anzeigte, daß das Geschäft
schwunghaft und Wohlstand vorhanden war. Es schien, als ob der
düstre, ungesellige Charakter des königlichen Aufenthalts in der
Nähe, sein feierliches und schreckliches Wesen zum Theil auch dem
Orte mitgetheilt habe, der doch sonst allgemein als Tempel
geselliger Freundlichkeit, heitern Treibens und froher Tafel galt.
[bookmark: page81]

		Meister Peter öffnete, ohne Jemand zu rufen, indem er sich dem
Haupteingange näherte, eine Seitenthüre, und betrat ein geräumiges
Gemach, wo ein Reisbündel auf dem Herde flammte und alle Anstalten
zu einem tüchtigen Frühstück getroffen waren.

		»Mein Gevatter hat gut gesorgt,« sagte der Franzose zu dem
Schotten, – »Ihr werdet frieren, und ich habe Feuer befohlen; Ihr
werdet hungrig sein, und Ihr sollt sogleich Frühstück haben.«

		Er hustete und der Wirth trat ein, – beantwortete Peter's »guten
Tag« mit einem Bückling, – zeigte aber in keiner Hinsicht etwas von
schwatzhafter Laune, die den französischen Wirthen zu allen Zeiten
eigen war.

		»Ich erwartete, ein Herr,« sagte Meister Peter, »hätte ein
Frühstück bestellt – hat er dies gethan?«

		Der Wirth machte als Antwort nur eine Verbeugung; und während er
fortfuhr herbeizuschaffen und die Tafel damit zu decken, was Alles
zu einem comfortabeln Mahl gehört, unterließ er's, dessen
Trefflichkeit auch nur durch ein Wort zu erheben. Und gleichwohl
verdiente das Frühstück solche Lobsprüche, wie sie französische
Wirthe ihren Mahlzeiten zu ertheilen gewohnt sind, wie der Leser im
nächsten Kapitel erfahren wird.

		[bookmark: page82]

			[bookmark: foot4](
covin-tree,) der große Baum vor der
Fronte eines schottischen Schlosses ward bisweilen so genannt. Es
ist schwierig, den Grund dafür zu finden; doch bis zu dieser
Entfernung vom Schloß empfing der Laird seine Gäste von Stande und
begleitete sie auch bis dorthin beim Abschiede.


	
		
		Viertes Kapitel.

Das Frühstück.

		Heiliger Himmel! welche Käuer! welch' Brod!

		Yorick's Reisen.

		Wir verließen unsern jungen Fremdling in Frankreich in besserer
Lage, als er seit seinem Eintritt in's Gebiet der alten Gallier
gefunden hatte. Das Frühstück war, wie wir am Schlusse des letzten
Kapitels andeuteten, bewunderungswürdig. Es gab dabei eine
Perigordpastete, über die ein Gutschmecker würde, gleich Homer's
Lotusessern, haben leben und sterben mögen, vergessend seiner
Verwandten, seiner Heimath und aller gesellschaftlichen
Verhältnisse. Ihre hohen Mauern von herrlicher Rinde schienen sich
wie Bollwerke irgend einer reichen Hauptstadt zu erheben, ein
Emblem des Reichthums, zu dessen Schutze sie bestimmt sind. Da war
ein delikates Ragout, gerade mit dem petit
point de l'ail, welches die Gascogner lieben und die
Schotten nicht hassen; da war ferner ein köstlicher Schinken, der
einem edlen Wildschwein im benachbarten Walde von Montrichard
zugehört hatte. Da war das herrliche Weißbrod, in kleinen weißen
Laiben, boules genannt (wovon die
Bäcker in Frankreich boulangers
heißen,) dessen Rinde so einladend war, daß es auch mit Wasser
allein schon eine Delikatesse gewesen wäre. Allein Wasser war nicht
allein hier, sondern auch noch eine Lederflasche, botrine genannt, welche etwa eine Quart des
köstlichen vin de Beaulne enthielt.
So viel herrliche Sachen hätten selbst unter den Klauen des Todes
Appetit erwecken müssen. Welche Wirkung mußten sie daher auf einen
jungen, kaum zwanzigjährigen Menschen äußern, der (um die Wahrheit
zu sagen) [bookmark: page83] in
den letzten zwei Tagen wenig genossen hatte, außer etwa eine
halbreife Frucht, die ihm die günstige Gelegenheit zu pflücken
erlaubte, und eine sehr mäßige Portion Gerstenbrod! Er fiel
sogleich über das Ragout her, und die Schüssel war bald leer – er
griff die mächtige Pastete an, drang tief in das Innere des Landes,
und dem tüchtigen Essen gelegentlich durch einen Becher Wein
nachhelfend, fing er immer wieder von Neuem an, zum Erstaunen des
Wirths und zur Ergötzung des Meister Peter.

		Der letztere, wahrscheinlich weil er fand, daß er eine
freundlichere Handlung, als er gedacht, gethan hatte, schien in der
That durch die Eßlust des jungen Schotten höchlich ergötzt zu
werden; und als er endlich bemerkte, daß die Anstrengungen
desselben zu ermatten begannen, war er bemüht, ihn von Neuem dazu
auszureizen, indem er Confekte, darioles und dergleichen leichtes Naschwerk
bestellte, was ihm eben einfiel, damit der Jüngling seine Mahlzeit
fortsetzen könnte. Während dieser so beschäftigt war, zeigten die
Mienen des Meister Peter eine Art guter Laune, die fast bis zum
Wohlwollen stieg, und die sehr mit seinem gewöhnlichen scharfen,
witzigen und harten Charakter im Widerspruch zu stehen schien. Die
Bejahrten pflegen überhaupt gern an den Freuden der Jugend Theil zu
nehmen, so wie an deren Anstrengungen, wenn das Gemüth des
Zuschauers in seiner natürlichen Stimmung beharrt, und nicht durch
innern Neid und eitles Nacheifern gestört wird.

		Quentin Durward konnte auch während seiner angenehmen
Beschäftigung, nicht umhin, zu entdecken, daß das Gesicht seines
Gastfreundes, das ihm anfangs so wenig einnehmend erschienen war,
weit besser aussah unter dem Einflusse des vin de Beaulne, und es lag etwas Freundliches in
dem Tone, womit er Meister Peter tadelte, daß er seinen großen
Appetit belache, ohne selbst etwas zu essen.

		»Ich muß fasten,« sagte Meister Peter, »und mag vor Mittag
[bookmark: page84] nichts
essen, außer etwas Confekt und einem Trunk Wasser. Sagt jener
Frau,« sagte er, sich zum Wirthe wendend, »daß sie mir's
herbringt.«

		Der Gastwirth verließ das Gemach, und Meister Peter fuhr fort:
»nun, habe ich nicht Wort gehalten, hinsichtlich des versprochenen
Frühstücks?«

		»Es war die köstlichste Mahlzeit, die ich je gehalten,« sagte
der Jüngling, »seit ich Glen-Houlakin verließ.«

		»Glen – wie?« fragte Meister Peter; »wollt Ihr den Teufel
citiren, daß Ihr so langgeschwänzte Wörter vorbringt?«

		»Glen-Houlakin,« antwortete Quentin gutmüthig, »welches bedeutet
Thal der Mücken, ist der Name unseres alten Erbgutes, mein lieber
Herr. Ihr habt das Recht erkauft über das Wort zu lachen, wenn's
Euch beliebt.«

		»Ich hege nicht im mindesten die Absicht zu beleidigen,« sagte
der alte Mann; »aber ich war eben im Begriff zu sagen, da Euch Euer
Frühstück so gut gemundet hat, daß die schottischen Bogenschützen
der Leibwache jeden Tag eben so gut, oder noch besser essen.«

		»Kein Wunder,« sagte Durward, »denn wenn sie die ganze Nacht in
den Schwalbennestern zubringen müssen, so haben sie
nothwendig am Morgen einen seltenen Appetit.«

		»Und vollauf, ihn zu befriedigen,« sagte Meister Peter. »Sie
brauchen auch nicht, wie die Burgunder, auswendig fast nackt zu
gehen, um sich inwendig zu sättigen. Sie kleiden sich wie Grafen
und speisen wie Aebte.«

		»Gut für sie,« sagte Durward.

		»Und warum wollt Ihr nicht Dienst hier nehmen, junger Mann? Euer
Oheim, das kann ich sagen, würde Euch gewiß einzureihen wissen,
sobald eine Stelle offen wird. Und, hört wohl, ich interessire mich
selbst ein wenig dabei, und möchte Euch nützlich [bookmark: page85] sein. Ihr könnt vermuthlich
eben so gut reiten, als den Bogen spannen?«

		»Unser Stamm besteht so aus guten Reitern, wie nur je einer
einen ehernen Schuh in einen stählernen Steigbügel gesetzt haben
mag; und ich weiß nicht, wie's kommt, aber ich möchte Euer
freundliches Anerbieten wohl annehmen. Aber seht, Nahrung und
Zahlung sind nöthige Dinge, in meinem Falle jedoch denkt man auch
an Ehre, Beförderung und tapfere Waffenthaten. Euer König Ludwig –
Gott segne ihn, denn er ist Freund und Bundesgenosse Schottlands –
liegt nun hier in diesem Schlosse, oder reitet nur von einer
befestigten Stadt zur andern; und er gewinnt Städte und Provinzen
durch politische Gesandtschaften, aber nicht durch herrliche
Schlachten. Ich für mein Theil halte es nun mit den Douglassen, die
immer im Felde liegen, weil sie lieber die Lerche singen, als die
Maus quicken hören.«

		»Junger Mann,« sagte Meister Peter, »urtheilt nicht voreilig von
den Handlungen der Fürsten. Ludwig will das Blut seiner Unterthanen
schonen, ohne für sein eignes besorgt zu sein. Er selbst hat sich
als ein Mann von Muth zu Monthéry gezeigt.«

		»Ei, das war vor einem Dutzend oder mehr Jahren,« antwortete der
Jüngling. – »Ich möchte gern einem Herrn folgen, der seine Ehre
stets so rein hält, wie sein Schild, und sich im Drange der
Schlacht voran wagt.«

		»Warum versuchtet Ihr's dann nicht zu Brüssel mit dem Herzoge
von Burgund? Der hätte Euch alle Tage Gelegenheit gegeben, die
Beine zu brechen; er hätt' Euch gewiß nichts vergeblich versuchen
lassen – besonders wenn er gehört hätte, daß Ihr seinen Förster
geschlagen habt.«

		»Sehr wahr,« sagte Quentin, »mein unglückliches Geschick hat mir
diese Thür verschlossen.«

		»Nun, es gibt noch die Fülle Teufelskerle draußen, bei denen
[bookmark: page86] die tolle Jugend
Dienst finden kann,« antwortete der Rathgeber. »Was meint Ihr zum
Beispiel von Wilhelm von der Mark?«

		»Wie?« riefDurward, »dem mit dem Barte dienen – dienen dem
wilden Eber der Ardennen? Einem Häuptling von Wegelagerern und
Mördern? Der um den Inhalt seiner Tasche willen einem Menschen das
Leben nehmen kann? Der Priester und Pilgrim erschlägt, als wären es
Landsknechte und Waffenträger? Das wäre ein Flecken auf meines
Vaters Schilde auf ewig!«

		»Wohl, mein junger Hitzkopf,« antwortete Meister Peter, »wenn
Ihr den Sanglier für zu gewissenhaft
haltet, warum folgt Ihr nicht dem jungen Herzog von Geldern?«
[bookmark: text5]F5

		»Dem bösen Feind wollt' ich lieber folgen,« sagte Quentin. »Im
Vertrauen gesagt – er ist eine schwere Bürde für die Erde – er ist
der Hölle gewiß! Die Leute sagen, er halte seinen eignen Vater
gefangen, und habe ihn sogar geschlagen – könnt Ihr so etwas
glauben?«

		Meister Peter schien etwas verlegen über den naiven Abscheu, mit
welchem der junge Schotte von kindlicher Undankbarkeit sprach, und
er antwortete: »Ihr wißt nicht, junger Mann, wie kurze Zeit die
Blutverwandtschaften unter den hochgestellten Personen dauern;«
dann veränderte er den gefühlvollen Ton, mit dem er begonnen hatte,
und fügte heiter hinzu: »überdies, wenn der Herzog seinen Vater
geschlagen hat, so steh' ich dafür, sein Vater hat ihn früher auch
geschlagen, und so hebt sich das gegenseitig auf.«

		»Ich bin erstaunt, Euch so reden zu hören,« sagte der Schotte,
vor Zorn erröthend; »graue Haare, so wie die Euren, sollten doch
passendere Gegenstände zum Scherz haben. Wenn der alte Herzog
seinen Sohn in der Kindheit schlug, so hat er ihn nicht genug
geschlagen: denn besser, er wäre unter der Ruthe gestorben, als daß
[bookmark: page87] er lebt, um die
Christenwelt schamroth zu machen, daß solch' ein Ungeheuer getauft
worden ist.«

		»Auf diese Art,« sagte Meister Peter, »wie Ihr die Charaktere
der Fürsten und Oberhäupter wägt, wär' es, glaub' ich, besser
gewesen, wenn Ihr selber ein Häuptling geworden wäret; denn wo wird
ein so Weiser einen Häuptling finden, der gut genug wäre, ihm zu
befehlen?«

		»Ihr lacht über mich, Meister Peter,« sagte der Jünglig
gutgelaunt, »und vielleicht habt Ihr Recht. Doch Ihr habt einen
Mann nicht genannt, der ein wackerer Anführer ist, und eine tapfere
Schaar hier hält, unter dem auch ein Mann recht wohl Dienst suchen
könnte.«

		»Ich kann nicht errathen, wen Ihr meint.«

		»Nun, ihn, der gleich Mahomed's Sarg (verflucht sei der
Mahomed!) zwischen den zwei Magnetsteinen hängt; ihn, den man weder
Franzosen noch Burgunder nennen kann, aber der zwischen beiden das
Gleichgewicht zu halten weiß, den beide fürchten, dem beide dienen,
so große Fürsten sie auch sind.«

		»Ich kann nicht errathen, wen Ihr meint,« sagte Meister Peter
nachsinnend.

		»Nun, wen könnt' ich denn anders meinen, als den edlen Ludwig
von Luxemburg, Grafen von Saint-Paul, Groß-Connetable von
Frankreich? Dort behauptet er seinen Platz, mit seiner kleinen,
tapfern Armee, trägt sein Haupt so hoch, wie nur je König Ludwig
oder Herzog Karl, balancirt zwischen beiden, wie der Knabe, der auf
der Mitte eines Brettes steht, während zwei andere auf beiden Enden
schweben.«

		»Der ist in Gefahr am schlimmsten von allen Dreien zu fallen,«
sagte Meister Peter. »Und hört, junger Freund, der Ihr Plündern für
ein so großes Verbrechen haltet, wißt Ihr nicht, daß Euer
politischer Graf von Saint-Paul der Erste war, der das Beispiel
gab, in Kriegszeiten im Lande zu sengen und zu brennen? [bookmark: page88] und daß vor dieser
schändlichen Verwüstung, die er einführte, offene Städte und
Dörfer, die keinen Widerstand thaten, von beiden Seiten geschont
wurden?«

		»Nun wahrhaftig,« sagte Durward, »wenn das der Fall ist, so muß
ich wohl anfangen zu glauben, daß eigentlich keiner von diesen
großen Männern besser ist, als der andre, und daß, zwischen ihnen
zu wählen, gerade dasselbe wäre, als wenn man sich zum
Gehangenwerden den Baum auswählen sollte. Aber dieser Graf von
Saint-Paul, dieser Connetable, hat sich durch bloße Übereinkunft in
Besitz der Stadt gesetzt, welche ihren Namen von meinem verehrten
Heiligen und Patron, Sanet Quentin, hat,« (hier bekreuzigte er
sich,) »und mich dünkt, wenn ich darin wohnte, würde mir mein
heiliger Patron auch eine freie Aussicht dort gelassen haben – er
hat nicht so viel nach ihm Benannte, als Eure mehr populären
Heiligen – und doch muß er jetzt mich armen Quentin Durward, seinen
geistigen Pathen, ganz vergessen haben, da er mich den einen Tag
ohne Nahrung gehen läßt, mich den nächsten Morgen der Beherbergung
des heiligen Julian übergibt, so wie der zufälligen Artigkeit eines
Fremden, die ich durch ein Untertauchen in den berühmten Fluß Cher
oder einen seiner Nebenflüsse erkaufe.«

		»Lästert die Heiligen nicht, mein junger Freund,« sagte Meister
Peter. »Sanct Julian ist der treue Patron der Reisenden; und
vielleicht hat der gepriesene St. Quentin mehr und besser für dich
gesorgt, als du dir träumen läßt.«

		Während er dies sagte, öffnete sich die Thür, und ein Mädchen,
eher über als unter fünfzehn Jahren, trat herein mit einem
Präsentirteller, mit Damast verdeckt, worauf eine kleine Schale
stand, mit jenen getrockneten Pflaumen, die den Ruf der Stadt Tours
stets erhöht haben, und einem Becher von sehr kunstreicher Arbeit,
durch welche die Goldschmiede der Stadt von alter Zeit her berühmt
waren, weil sie so viel Feinheit und Geschick darin darlegten,
[bookmark: page89] daß sie sich
dadurch vor den andern Städten Frankreichs auszeichneten, und
selbst die Geschicklichkeit der Hauptstadt übertrafen. Die Form des
Bechers war so elegant, daß Durward gar nicht daran dachte, genauer
zu untersuchen, ob das Material Silber war, oder, gleich dem, was
vor ihm selbst stand, ein schlechteres Metall, jedoch so schön
polirt, daß es dem edleren sehr ähnlich sah.

		Aber der Anblick der jungen Person, die diesen Dienst leistete,
zog Durward's Aufmerksamkeit weit mehr auf sich, als die kleinern
Umstände der Bedienung, welche sie verrichtete.

		Er machte alsbald die Entdeckung, daß eine Fülle langer,
schwarzer Locken, die nach der Mädchensitte seiner eigenen Heimath
ohne alle Verzierung waren, außer einem leichtgewobenen Kranz von
Eichenlaub, einen Schleier um ein Gesicht bildeten, welches in
seinen regelmäßigen Zügen, dunkeln Augen und sinnendem Ausdruck dem
der Melpomene glich, obwohl ein schwaches Roth auf den Wangen und
ein feiner Zug an Lipp' und Auge anzudeuten schien, daß Heiterkeit
einem so ausdrucksvollen Gesichte nicht fremd war, obwohl sie nicht
sein gewöhnlicher Ausdruck sein mochte. Quentin glaubte selbst zu
erkennen, daß wohl drückende Umstände die Ursache sein möchten,
warum ein so junges und holdes Gesicht ernster war, als es bei
jugendlicher Schönheit gewöhnlich; und da die romantische
Einbildungskraft der Jugend schnell damit ist, Schlüsse aus
geringen Vordersätzen zu ziehen, so glaubte er aus dem, was folgt,
folgern zu können, daß das Schicksal dieser schönen Erscheinung in
Schweigen und Geheimniß gehüllt sei.

		»Wie, Jacqueline!« sagte Meister Peter, als sie in's Zimmer trat
– »warum dies? Hab' ich nicht verlangt, daß Dame Perette bringen
sollte, was ich bedarf? – Pasques-dieu! – Ist sie oder hält sie sich für zu
gut, mir zu dienen?«

		»Sie ist unwohl,« antwortete Jacqueline in eiligem, doch
demüthigem Tone; »unwohl und hütet ihr Zimmer.«

		»Sie hütet es allein, hoffe ich?« erwiderte Meister Peter
[bookmark: page90] etwas
eifrig; »ich bin ein vieux routier,
und keiner von denen, bei welchen erdichtete Krankheit als
Entschuldigung gilt.«

		Jacqueline ward blaß, und zitterte sogar bei Meister Peters
Antwort; denn allerdings hatte seine Stimme und sein Blick, die
jederzeit rauh, stechend und unangenehm waren, wenn sie Zorn oder
Argwohn ausdrückten, einen unheimlichen und beunruhigenden
Ausdruck.

		Die hochländische Chevalerie Quentin Durward's erwachte alsbald,
und er beeilte sich, Jacquelinen entgegen zu kommen und sie von der
Last zu befreien, die sie trug, und die sie ihm auch ohne Weigerung
überließ, während sie mit schüchternem und ängstlichem Blicke das
Gesicht des zornigen Bürgers beobachtete. Es war unmöglich dem
durchdringenden und erbarmenflehenden Ausdruck ihrer Blicke zu
widerstehn, und Meister Peter fuhr jetzt fort, nicht nur mit dem
Tone verminderten Mißfallens, sondern auch mit so viel Artigkeit,
als er in Mienen und Benehmen zu zeigen vermochte: »Ich tadele dich
nicht, Jacqueline, und du bist auch zu jung, um das schon zu sein,
was du dereinst noch leider werden mußt: ein falsches und
verrätherisches Wesen, gleich allen übrigen deines leichtfertigen
Geschlechts. Keiner wuchs je zum Manne heran, ohne daß er
Gelegenheit gehabt hätte, euch Alle kennen zu lernen [bookmark: text6]F6. Hier ist ein schottischer
Cavalier, der dir das nämliche sagen wird.«

		Jacqueline blickte einen Augenblick auf den jungen Fremden, als
wollte sie Meister Peter gehorchen, aber dieser Blick, so momentan
er auch war, kam Durward doch wie eine pathetische Aufforderung um
Unterstützung und Mitleid vor; um mit der schnellen Beredtsamkeit
der jugendlichen Gefühle, und der romantischen Verehrung des
weiblichen Geschlechts, die ihm seine Erziehung eingeflößt,
antwortete er eifrig: »er wolle seinen Handschuh sogleich [bookmark: page91] hinwerfen für jeden
Gegner, der ihm an Stand und Alter gleich sei, welcher sich
unterstände, zu sagen, ein solches Gesicht, welches er vor sich
sähe, könne von anderm als dem reinsten und treuesten Sinne beseelt
sein.«

		Das junge Mädchen ward todtenbleich und warf einen zweifelhaften
Blick auf Meister Peter, bei dem das Bravado des jungen Ritters ein
mehr höhnisches als beifälliges Lachen zu erregen schien. Quentin,
dessen zweite Gedanken gewöhnlich die ersten verbesserten, wiewohl
oft erst nachdem sich diese geäußert hatten, erröthete tief, daß er
etwas gesagt habe, was als leere Prahlerei gedeutet werden könnte,
und zwar in Gegenwart eines alten Mannes von friedlichem Gewerbe;
und als eine Art gerechter und passender Buße dafür, beschloß er,
geduldig das Lächerliche, dem er sich ausgesetzt hatte, zu
ertragen. Er bot Becher und Messer Meister Petern dar, mit einem
leichten Erröthen auf seinen Wangen, und mit demüthiger Miene, die
er unter einem verlegenen Lächeln zu verhüllen suchte.

		»Ihr seid ein närrischer junger Mann,« sagte Meister Peter, »und
kennt die Weiber so wenig, als die Fürsten – deren Herzen« (hier
bekreuzte er sich andächtig) »Gott in seiner Hand hält.«

		»Und wer hält alsdann die der Weiber?« fragte Quentin,
entschlossen, wofern es möglich wäre, sich nicht von dem angemaßten
Uebergewicht dieses außerordentlichen alten Mannes, dessen leichtes
und freies Benehmen einen Einfluß auf ihn geltend machte, wodurch
er sich beschämt fühlte, unterdrücken zu lassen.

		»Nun, darnach müßt Ihr wohl in einem andern Quartier
nachfragen,« sagte Meister Peter ganz ruhig.

		So sah sich Quentin abermals zurückgewiesen, wenn auch nicht
gänzlich außer Fassung gebracht. »Gewiß,« sagte er zu sich selbst,
»erweise ich diesem Bürger aus Tours nicht all' die Ergebenheit,
die ich ihm um der elenden Verpflichtung eines Frühstücks willen
schuldig bin, obwohl es ein recht gutes und kräftiges Mahl war.
[bookmark: page92] Hunde und
Falken kann man allein durch Futter zähmen – der Mensch verlangt
Liebe, wenn ihr ihn durch die Bande der Zuneigung und Verpflichtung
fesseln wollt. Gleichwohl ist er ein außerordentlicher Mann; und
die schöne Erscheinung, die jetzt eben verschwindet – sicher gehört
ein so holdes Wesen nicht an diesen gemeinen Ort, gehört auch nicht
dem geldsammelnden Kaufmanne selbst, obwohl er großes Ansehn bei
ihr zu behaupten scheint, wie es wahrscheinlich mit ihm bei Allen
der Fall ist, welche der Zufall in seinen kleinen Kreis führt. Es
ist wunderbar, welche Begriffe von Bedeutsamkeit diese Flamländer
und Franzosen von dem Reichthum hegen – und zwar so weit mehr, als
es der Reichthum verdient, daß ich vermuthen kann, dieser alte
Kaufmann schreibt die Höflichkeit, die ich seinem Alter zolle, der
Kraft seines Geldes zu – ich, ein schottischer Edelmann von edler
Abkunft und im Waffenrock, und er ein Handwerksmann von Tours!«

		So waren die Gedanken, welche schnell im Innern des jungen
Durward erwachten, während Meister Peter, zu gleicher Zeit
Jacquelinens Kopf mit den langniederhängenden Flechten streichelnd,
lächelnd sagte: »Dieser junge Mann wird mir dienen, Jacqueline – du
kannst gehen. Deiner nachlässigen Verwandten werd' ich sagen, wie
übel sie thut, dich so unnöthiger Weise dem Begaffen
auszusetzen.«

		»Es war nur, Euch aufzuwarten,« sagte das Mädchen. »Ich hoffe,
Ihr werdet nicht unzufrieden mit meiner Verwandten sein, da –«

		» Pasques-dieu!« sagte der
Kaufmann, sie unterbrechend, aber nicht rauh, »willst du Worte mit
mir wechseln, kleine Hexe, oder bleibst du nur stehen, um den
jungen Mann da zu betrachten? – Geh – er ist Edelmann und sein
Dienst genügt mir.«

		Jacqueline verschwand; und so groß war der Antheil, den Quentin
Durward an ihrem plötzlichen Verschwinden nahm, daß dadurch sein
voriger Gedankengang unterbrochen ward, und er [bookmark: page93] ganz mechanisch anhörte, wie
Meister Peter mit dem Ton eines Mannes, der an's Befehlen gewöhnt
ist, und sich sorglos in den großen Lehnstuhl hinwerfend sagte:
»Setze das hier zur Seite.«

		Der Kaufmann ließ darauf seine dunkeln Augenbrauen über die
durchdringenden Augen niedersinken, so daß die letztern kaum
sichtbar blieben, oder er schoß gelegentlich einen schnellen und
lebhaften Blick unter denselben hervor, wie Strahlen der sinkenden
Sonne hinter einer dunkeln Wolke, die von Zeit zu Zeit, aber
einzeln und nur momentan hervorbrechen.

		»Es ist ein schönes Geschöpf,« sagte der alte Mann endlich, das
Haupt erhebend und Quentin fest und starr anblickend, als er die
Frage stellte: »Ein holdes Mädchen, um Dienerin in einer Herberge
zu sein? – sie könnte das Haus eines ehrlichen Bürgers zieren; aber
sie hat schlechte Erziehung, ist von niederer Herkunft.«

		Es ereignet sich bisweilen, daß ein zufälliger Schuß ein
stattliches Schloß in die Luft sprengt, und der Architekt hegt bei
solchen Gelegenheiten wenig Wohlwollen gegen den, der den Schuß
sandte, obwohl der Schaden von Seiten des Beleidigers ganz
unabsichtlich war. Quentin war in Verlegenheit, und wäre gern böse
gewesen – ohne selbst zu wissen warum, – auf diesen alten Mann, nur
weil er ihm erklärt hatte, das reizende Geschöpf sei weder mehr
noch weniger, als worauf ihre Beschäftigung hindeutete: die
Dienerin in einem Wirthshaus; allerdings eine höhere Dienerin und
wahrscheinlich Nichte des Wirths, oder so etwas; doch immer nur
eine Dienerin, und verpflichtet als solche, sich mit den Launen und
Gewohnheiten der Gäste zu vertragen, vorzüglich mit denen des
Meister Peter, der jedenfalls mancherlei Grillen hatte, und reich
genug war, um sich der Nachgiebigkeit gegen dieselben zu
versichern.

		Der Gedanke, der zögernde Gedanke kehrte jetzt in ihm wieder,
daß er dem alten Herrn den Unterschied ihres Standes andeuten
[bookmark: page94] und ihm
zu verstehen geben müsse, daß, wie reich er immer sein möchte, sein
Reichthum ihn doch nicht auf gleiche Höhe mit einem Durward von
Glen-Houlakin setzen könne. Doch, wie oft er mit solchem Vorsatze
auf Meister Peter's Gesicht blickte, so blieb doch, trotz des zu
Boden geschlagenen Blickes, der gedrückten Züge und der schlechten
und elenden Kleidung, noch Etwas, was den jungen Mann verhinderte,
das Uebergewicht, welches er über den Kaufmann zu besitzen wähnte,
geltend zu machen. Im Gegentheil, je öfter und fester Quentin auf
ihn blickte, um so stärker ward seine Neugier, zu wissen, wer oder
was dieser Mann eigentlich wäre; und er hielt ihn im Stillen zum
mindesten für einen Syndicus oder eine hohe Magistratsperson zu
Tours, oder doch für Jemand, der auf die oder jene Art gewohnt war,
besondere Achtung zu fordern und zu empfangen.

		Währenddem schien der Kaufmann von Neuem in tiefes Nachdenken zu
sinken, aus dem er sich nur erhob, um mit bedächtiger Miene das
Zeichen des Kreuzes zu machen, und Etwas von den getrockneten
Früchten nebst einem Stückchen Biscuit zu genießen. Darauf gab er
Quentin ein Zeichen, daß ihm dieser den Becher reichen sollte, doch
fügte er, als Quentin denselben präsentirte, noch hinzu: »Ihr seid
ein Edelmann, sagt Ihr?«

		»Wohl bin ich das,« erwiderte der Schotte, »wenn fünfzehn
Generationen mich dazu machen können – ich hab' Euch das schon
vorhin gesagt. Aber thut Euch deßwegen keinen Zwang an, Meister
Peter, denn es ward mir immer als Pflicht der Jüngern gelehrt, den
Bejahrtern beizustehn.«

		»Eine treffliche Lehre,« sagte der Kaufmann, indem er den
Beistand des Jünglings bei Darreichung des Bechers annahm und
diesen aus einem Gefäß füllte, welches aus demselben Material wie
der Becher gemacht schien, ohne daß er dabei eine von den
Bedenklichkeiten in Hinsicht der Schicklichkeit geäußert hätte, die
Quentin hervorrufen zu wollen schien. [bookmark: page95]

		»Der Teufel hole die Ruhe und Vertraulichkeit dieses alten
Bürgers,« sagte Quentin nochmals zu sich selbst; »er benutzt den
Dienst eines adeligen schottischen Herrn mit so wenig Umständen,
wie ich es bei einem gemeinen Manne von Glen-isla thun würde.«

		Unterdessen hatte der Kaufmann seinen Becher mit Wasser geleert,
und sagte zu seinem Gesellschafter: »Aus dem Eifer, mit dem Ihr den
vin de Beaune zu genießen scheint,
schließe ich, daß Ihr mir nicht gern in dieser elementarischen
Flüssigkeit Bescheid thun würdet. Aber ich habe ein Elixir bei mir,
welches selbst Fleckenwasser in die köstlichsten Weine Frankreichs
verwandeln kann.«

		Bei diesen Worten zog er eine große Börse aus dem Busen, aus dem
Fell einer Seeotter gefertigt, und schüttete einen Haufen kleiner
Silberstücke in den Becher, bis dieser, der zu den kleinsten
gehörte, mehr als zur Hälfte voll war.

		»Ihr habt Grund, dankbarer zu sein, junger Mann,« sagte Meister
Peter, »beides, Euerm Patron St. Quentin, wie auch St. Julian, als
Ihr es bis jetzt schient. Ich würde Euch rathen, Almosen in ihrem
Namen zu geben. Bleibt in diesem Wirthshaus, bis Ihr Euren
Verwandten, den Balafré, gesehen habt, der am Nachmittag von der
Wache frei sein wird. Ich will ihm wissen lassen, daß er Euch hier
finden kann, denn ich habe Geschäfte im Schlosse.«

		Quentin Durward würde etwas gesagt haben, um sich zu
entschuldigen, daß er die verschwenderische Freigebigkeit seines
neuen Freundes nicht annehmen dürfe; aber Meister Peter senkte
seine dunkeln Brauen, richtete seine gedrückte Gestalt mit mehr
Würde empor, als er bis jetzt gezeigt hatte, und sagte in
gebieterischem Tone: »Sagt nichts, junger Mann, sondern thut, was
Euch befohlen ist!«

		Mit diesen Worten verließ er das Gemach, indem er beim Weggehen
ein Zeichen machte, daß ihm Quentin nicht folgen solle. [bookmark: page96]

		Der junge Schotte blieb erstaunt stehen, und wußte nicht, was er
von alledem denken sollte. Seine erste und auch sehr natürliche,
wenn auch nicht würdigste Bewegung war, in den silbernen Becher zu
gucken, der gewiß über die Hälfte voll Silberstücke war, etwa
einige Dutzend an Zahl, deren Quentin bisher nie zwanzig sein
genannt hatte, so lange er lebte. Aber stand es auch mit seiner
Würde, als Edelmann, im Einklang, das Geld von diesem reichen
Plebejer anzunehmen? – Das war eine versuchende Frage; denn obwohl
er sich eines guten Frühstücks versichert hatte, so hatte er doch
nicht genug, um entweder damit nach Dijon zurückzureisen, im Falle
er es mit des Herzogs von Burgund Zorne wagen und in seinen Dienst
treten wollte, oder nach St. Quentin, wenn er sich für den des
Connetable St. Paul entschied; denn der einen dieser Mächte, wo
nicht dem König von Frankreich, war er entschlossen seinen Dienst
anzubieten. Vielleicht war es der klügste Entschluß unter diesen
Umständen, den er faßte, indem er beschloß, sich durch den Rath
seines Oheims bestimmen zu lassen; unterdessen steckte er das Geld
in seinen sammetnen Falkenbeutel, rief den Wirth des Hauses, um ihm
den Becher zurückzustellen, indem er zu gleicher Zeit beschloß,
diesem einige Fragen über diesen freigebigen und gebieterischen
Kaufmann vorzulegen.

		Der Mann vom Hause erschien sogleich, und war er auch nicht
mittheilend, so zeigte er sich doch gesprächiger, als er anfangs
geschienen. Er lehnte es bestimmt ab, den Becher zurückzunehmen. Es
sei keiner von den seinigen, sagte er, sondern dem Meister Peter
gehörig, der ihn seinem Gaste auch geschenkt habe. Er besäße
allerdings selber vier silberne hanaps, die ihm seine Großmutter, seligen
Andenkens, hinterlassen habe, aber keiner gleiche dieser schönen,
vortrefflichen Arbeit mehr, als der Pfirsich einer Rübe, es sei
dies einer von den berühmten Bechern von Tours, gefertigt von
Martin Dominique, einem Künstler, auf den Paris stolz sein
dürfte.

		»Aber ich bitte, sagt, wer ist dieser Meister Peter, welcher
[bookmark: page97] Fremden
solche ansehnliche Geschenke macht?« – sagte Durward, jenen
unterbrechend.

		»Wer Meister Peter ist?« sagte der Wirth, und ließ dabei die
Worte so langsam aus dem Munde fallen, als destillirte er sie.

		»Ja,« sagte Durward hastig und bestimmt, »wer ist der Meister
Peter, und warum verschwendet er seine Gaben auf diese Weise? Und
wer ist der fleischerähnliche Kerl, den er vorausschickte, um
Frühstück zu bestellen?«

		»Ja, mein guter Herr, was den Meister Peter betrifft, so hättet
Ihr dem die Frage selbst vorlegen sollen; aber was den Herrn
anlangt, der das Frühstück bei mir bestellte, so behüte uns vor
seiner nähern Bekanntschaft der Himmel.«

		»In dem Allen liegt etwas Geheimnißvolles,« sagte der junge
Schotte. »Der Meister Peter sagte mir, er sei ein Kaufmann.«

		»Nun,« sagte der Wirth, »hat er Euch das gesagt, so ist er auch
ganz gewiß ein Kaufmann.«

		»Und womit treibt er Handel?«

		»O, mit mancherlei schönen Sachen,« sagte der Wirth, »und
besonders hat er Seidenmanufacturen hier angelegt, die eben so
prächtige Gegenstände liefern, als die Venetianer aus Indien und
China bringen. Ihr werdet die Reihen von Maulbeerbäumen gesehen
haben, als Ihr hieher kamt; die sind alle auf Meister Peter's
Befehl gepflanzt, um die Seidenwürmer zu füttern.«

		»Und die junge Person, die das Confekt hereinbrachte, wer ist
sie, mein guter Freund?« sagte der Gast.

		»Meine Hausgenossin, Herr, mit ihrer Aufseherin, einer Art von
Base oder Verwandten, glaub' ich,« antwortete der Wirth.

		»Und pflegt Ihr Eure Gäste zur Bedienung Anderer zu benutzen?«
fragte Durward; »denn ich bemerkte, daß Meister Peter Nichts aus
Euren Händen oder denen Eurer Diener nehmen mochte.«

		»Reiche Leute haben ihre Launen, denn sie können dafür bezahlen,
[bookmark: page98] « sagte
der Wirth; »dies ist nicht das erste Mal, daß Meister Peter den
rechten Weg gefunden hat, um vornehme Leute seinem Winke dienen zu
lassen.«

		Der junge Schotte fühlte sich durch diese Aeußerung etwas
verletzt; aber, seine Empfindlichkeit verbergend, fragte er, ob er
hier ein Zimmer auf einen Tag oder vielleicht noch länger erhalten
könne.

		»Jawohl,« antwortete der Wirth; »so lange es Euch gefällt, Ihr
habt nur zu befehlen.«

		»Wär' es wohl erlaubt,« fragte er weiter, »den Damen meine
Achtung zu bezeigen, deren Hausgenosse ich doch nun werde?«

		Der Wirth war ungewiß, was zu antworten sei. »Sie gehen nicht
aus,« sagte er, »und empfangen Niemand zu Hause.«

		»Vermuthlich mit Ausnahme Meister Peters?« sagte Durward.

		»Es steht nicht bei mir, Ausnahmen zu nennen,« antwortete der
Mann fest, aber achtungsvoll.

		Quentin, der sehr hoch von seiner eigenen Wichtigkeit dachte,
doch aber einsah, wie sehr er von Mitteln entblößt war, sie zu
unterstützen, und sich auch durch des Wirths Antwort etwas
beleidigt fühlte, zögerte nicht, sich einer zu jener Zeit sehr
gewöhnlichen Auskunft in solchen Fällen zu bedienen. »Tragt den
Damen,« sagte er, »eine Flasche Auvernat, nebst der Versicherung
meiner Ergebenheit hin, und sagt, daß Quentin Durward, aus dem
Hause Glen-Houlakin, ein schottischer Kavalier und Edelmann, der
jetzt ihr Hausgenosse, um die Erlaubniß bitte, ihnen persönlich
seine Ehrfurcht melden zu können.«

		Der Bote ging und kam fast augenblicklich wieder, mit dem Danke
der Damen, welche die dargebotene Erfrischung ablehnten, und
zugleich bedauerten, daß sie den Besuch des schottischen Kavaliers
nicht annehmen könnten, da sie ganz incognito hier wohnten.

		Quentin biß sich auf die Lippen und genoß ein Glas von dem
verschmähten Auvernat, den der Wirth auf den Tisch gesetzt hatte.
[bookmark: page99] »Wahrhaftig,«
sagte er zu sich selbst, »das ist ein seltsames Land, Kaufleute und
Handwerker sind an Benehmen und Pracht Edelleuten gleich, und
kleine reisende Weiberchen, die ihren Hof in einem Wirthshaus
halten, geberden sich wie verkleidete Prinzessinnen! Aber das
Mädchen mit den schwarzen Augenbrauen muß ich wieder sehen, oder es
geht hart her;« und so wie er diesen klugen Entschluß gefaßt hatte,
befahl er, ihn in das Zimmer zu führen, welches er sein nennen
sollte.

		Der Gastwirth geleitete ihn sogleich eine hohe Wendeltreppe
empor, und von da einer Gallerie entlang, auf welcher sich viele
Thüren öffneten, gleich den Zellenthüren eines Klosters, eine
Aehnlichkeit, welche unser junger Held, der sich gerade nicht mit
Vergnügen an eine frühere Probe des Klosterlebens erinnerte, weit
entfernt war, sehr zu bewundern. Ganz am Ende des Ganges stand der
Wirth still, suchte einen Schlüssel aus dem großen Bündel, welchen
er am Gürtel trug, öffnete eine Thür, und ließ seinen Gast das
Innere eines Thurmgemachs sehen, das zwar klein, aber reinlich und
still, mit einem Feldbette und wenigen Zimmergeräthen ausgestattet,
übrigens in ungewöhnlich guter Ordnung war, und so im Ganzen wie
ein kleiner Palast erschien.

		»Ich hoffe, Eure Wohnung hier wird Euch gefallen, lieber Herr,«
sagte der Wirth. »Ich bin verpflichtet, jedem Freunde Meister
Peters gefällig zu sein.«

		»O glückliches Eintauchen!« rief Quentin Durward, indem er einen
Freudensprung auf den Dielen that, sobald sich der Wirth entfernt
hatte – »nie noch erschien das Glück in einer bessern, oder nässern
Gestalt. Ich bin trefflich überschwemmt worden von meinem guten
Glück.«

		Dies sagend ging er nach dem kleinen Fenster, welches, da der
Thurm beträchtlich aus der Hauptlinie des Gebäudes hervorragte,
nicht allein einen hübschen Garten, von ziemlicher Größe, der dem
Wirth gehörte, beherrschte, sondern auch jenseit der Gränze
desselben [bookmark: page100]
eine freundliche Pflanzung jener Maulbeerbäume überschauen ließ,
die Meister Peter zur Ernährung der Seidenwürmer angelegt hatte.
Kehrte man aber den Blick von diesen fernern Gegenständen ab und
sah gerade entlang der Wand, so befand sich der Thurm Quentin's
einem andern Thurme gegenüber, und das kleine Fenster, an welchem
er stand, beherrschte ein ähnliches Fenster in einer gleichen
Hervorragung des Gebäudes. Nun würde es aber schwierig für einen
Mann sein, der zwanzig Jahre älter als Durward wäre, zu sagen,
warum ihn diese Oertlichkeit mehr interessirte, als der hübsche
Garten und die freundliche Maulbeerpflanzung; denn ach! Augen, die
man vierzig Jahr und darüber gebraucht hat, blicken mit Gleichmuth
auf ein kleines Thurmfenster, obwohl der Flügel halboffen ist, um
Luft einzulassen, während das Gitter halbgeschlossen ist, um die
Sonne abzuhalten, oder vielleicht auch einen neugierigen Blick –
ja, mag auch auf der einen Seite des Fensters eine Laute hangen,
theilweis von einem leichten meergrünen seidenen Schleier bedeckt.
Aber in Durward's glücklichem Alter sind dergleichen Nebendinge,
wie sie ein Maler nennen würde, eine genügende Grundlage, um
hundert Lustschlösser und geheimnißvolle Vermuthungen darauf zu
bauen, bei deren Erinnerung der reife Mann lächelt, indem er
seufzt, und seufzt, während er lächelt.

		Da man vermuthen kann, daß unser Freund Quentin ein wenig mehr
von seiner schönen Nachbarin, der Besitzerin des Schleiers und der
Laute, zu wissen wünschte, – da man vermuthen kann, daß er
wenigstens gern wissen wollte, ob sie vielleicht die nämliche sei,
die er in demüthiger Dienstleistung bei Meister Peter gesehn, so
läßt sich leicht begreifen, warum er nicht in ganzer Breite und
Länge sein Gesicht und seine Person im eigenen Fenster zur Schau
stellte. Durward verstand die Kunst besser, Vögel zu fangen; und
indem er seine Person geschickt auf der einen Seite seines Fensters
zu verbergen wußte, während er nur durch das Gitter des Ladens
schaute, genoß er das Vergnügen, einen weißen, runden, schönen
[bookmark: page101] Arm zu
sehen, der das Instrument herabnahm, und ebenso ward auch seinen
Ohren gleich nachher ein Theil des Lohnes für sein geschicktes
Benehmen.

		Das Mädchen des kleinen Thurms, des Schleiers und der Laute,
sang genau solch' eine Weise, wie wir gewohnt sind anzunehmen, daß
sie von den Lippen der hochgebornen Damen der Ritterzeit geflossen
sei, während Ritter und Minnesänger lauschten und schmachteten. Die
Worte enthielten weder so viel Sinn, Geist, noch Phantasie, um die
Aufmerksamkeit von der Musik abzuziehen, noch zeigte die Musik so
viel Kunst, um alle Empfindung von den Worten abzulenken. Das Eine
schien zu dem Andern zu passen; und wenn das Lied ohne die Weise
recitirt worden, oder die Weise ohne die Worte gespielt worden
wäre, so hätte Keines von beiden Werth gehabt. Es dürfte sich daher
kaum ziemen, Worte anzuführen, die weder gesprochen noch gelesen,
sondern nur gesungen werden sollten. Doch hatten solche Proben
alter Poesie stets einen gewissen Zauber für uns; und da der Ton
für immer verloren ist – wenn es nicht Bishop gelingt, die Noten
aufzufinden, oder irgend eine Lerche Stephens die Weise trillern
lehrt – so wollen wir unser Ansehn und den Geschmack der Dame von
der Laute daran wagen, indem wir die Verse aufschreiben, einfach
und schlicht wie sie sind: –

		»Graf Guy, die Stunde naht, es geht

Die Sonne vom Gefild,

Orangenduft der Laube weht,

Der Hauch der See weht mild.

Tags sang die Lerch' in Einsamkeit –

Kehrt nun beim Gatten ein;

Luft, Blum' und Vogel kennt die Zeit –

Doch wo Graf Guy mag sein?

		»Es stiehlt des Dorfes Maid sich fort

Und lauscht des Schäfers Sang;

Zur Schönen, hoch am Fenster dort,

Tönt Ritters Lautenklang.

Der Liebe Stern, und jeder Stern

Entsendet seinen Schein;

Und Alle huldigen ihm gern –

Doch wo Graf Guy mag sein?« [bookmark: page102]

		Was immer der Leser von diesem einfachen Liedchen denken mag, es
äußerte auf Quentin doch eine mächtige Wirkung, als es, mit
himmlischen Tönen vermählt, von einer süßen und schmelzenden Stimme
gesungen ward, und die Klänge sich mit dem sanften Lufthauch
mischten, der duftig vom Garten wehte, und während zugleich die
Gestalt der Sängerin nur zum Theil und undeutlich sichtbar war, so
daß sich ein Schleier geheimnißvollen Zaubers über das Ganze
breitete.

		Beim Schluß des Liedes konnte der Lauscher nicht umhin, sich
kühner als bisher zu zeigen, um durch einen schnellen Versuch mehr
zu sehen, als er bis jetzt hatte entdecken können. Augenblicklich
endete da die Musik – das Fenster schloß sich, und ein dunkler, von
Innen vorgezogener Vorhang machte jeder ferneren Beobachtung von
Seiten des Nachbars im nächsten Thurme ein Ende.

		Durward war gekränkt und verwundert über die Folgen seiner
Voreiligkeit, aber er tröstete sich mit der Hoffnung, daß die Dame
der Laute weder der Uebung auf einem Instrument so leicht vergessen
könnte, welches ihr lieb zu sein schien, noch so grausam sein
würde, dem Vergnügen der frischen Luft und des offnen Fensters zu
entsagen, und das blos aus der Absicht, um die süßen Töne, welche
sie schuf, nur für ihre eignen Ohren zu versparen. Es war auch wohl
ein Bischen persönlicher Eitelkeit, welches sich in diese
trostreichen Gedanken mischte. Wenn, wie er scharfsinnig
vermuthete, ein schönes, dunkellockiges Mädchen den einen Thurm
bewohnte, so mußte sie nothwendig auch bemerken, daß ein hübscher,
junger, schwärmender, blondhaariger Ritter, und zwar ein
Glücksritter, der Bewohner des andern war; und Romanzen, diese
klugen Lehrmeisterinnen, hatten ihn schon früh belehrt, daß, wenn
auch Mädchen schüchtern wären, sie sich doch weder des Antheils,
noch der Neugier bei ihres Nachbars Angelegenheiten entschlagen
könnten.

		Während Quentin diesen weisen Betrachtungen nachhing, meldete
[bookmark: page103] ihm
eine Art von Diener oder Aufwärter des Wirthshauses, daß ihn ein
Kavalier unten zu sprechen wünsche.

			[bookmark: foot5]Adolf, Sohn Arnold's und Katharinen's von
Bourbon.
	[bookmark: foot6]Es war einer der unliebenswürdigen Charakterzüge
Ludwig's, und zwar einer der übelsten, daß er äußerst
geringschätzig von dem Verstande, so wie von dem Charakter des
schönen Geschlechts dachte.


	
		
		Fünftes Kapitel.

Der Bewaffnete.

		»Voll toller Flüch' und wie ein Pardel
bärtig,

Bis in die Mündung der Kanone suchend

Die Seifenblase Ruhm.«

		Wie's euch gefällt.

		Der Kavalier, welcher auf Quentin Durward's Herabkunft in das
Gemach, wo er gefrühstückt hatte, wartete, war einer von jenen, von
denen Ludwig XI. schon früher sagte, sie hielten Frankreichs
Schicksal in ihren Händen, da ihnen unmittelbar die Bewachung und
der Schutz der königlichen Person anvertraut war. Karl VI. hatte
dies berühmte Corps, die Bogenschützen der schottischen Leibwache,
wie man sie nannte, errichtet, und mit besserem Grunde, als man
gewöhnlich für die Aufstellung einer Schutzwache von gemietheten
Fremdlingen um den Thron anführen kann. Die Spaltungen, welche mehr
als halb Frankreich von seiner Seite rissen, so wie die schwankende
und ungewisse Treue des Adels, der sein Recht noch anerkannte,
machten es unpolitisch und unsicher, seine persönliche Sicherheit
dem Schutze der Einheimischen anzuvertrauen. Die schottische Nation
war Erbfeindin der englischen, und die alte und, wie es schien,
natürliche Verbündete Frankreichs. Die Schotten waren arm, muthig,
treu – ihre Reihen konnten von der überzähligen Bevölkerung ihrer
eignen Heimath immer vollständig erhalten werden, da auch kein Volk
in Europa mehr und kühnere Abenteurer aussandte. Ihre hohen
Ansprüche auf edle Abkunft gaben ihnen überdies ein besonderes
Recht, sich der [bookmark: page104] Person eines Monarchen enger anzuschließen, als
andere Truppen, während ihre verhältnißmäßig geringe Anzahl sie
hinderte, Meutereien zu stiften und da Herren zu werden, wo sie nur
Diener sein sollten.

		Andrerseits waren die französischen Monarchen so klug, die
Zuneigung dieser erlesenen Fremdenschaar dadurch zu fesseln, daß
sie ihnen ehrende Vorrechte und reichen Sold bewilligten, welchen
letztern die meisten von ihnen mit militärischer Verschwendung und
um ihren vermeintlichen Rang geltend zu machen, verwendeten. Jeder
von ihnen genoß in seiner Stellung die Ehren eines Edelmanns, und
ihre nahe Berührung mit des Königs Person verlieh ihnen sowohl eine
bedeutende Würde in ihren eigenen Augen, als auch eine Wichtigkeit
in denen des französischen Volkes. Sie waren kostbar bewaffnet,
equipirt und gekleidet, und jeder war berechtigt, sich einen
Knappen, einen Diener, einen Pagen und zwei Yeomans zu halten, von
denen der eine coutelier genannt
ward, wegen des langen Messers, welches er trug, um diejenigen
vollends abzuthun, die sein Herr im mêlée zu Boden gestreckt hatte. Mit diesem
Gefolge und einer verhältnißmäßigen Equipage war ein Bogenschütze
eine Person von Ansehen und Wichtigkeit; und da erledigte Stellen
gewöhnlich von denjenigen besetzt wurden, die im Dienste der
Abgehenden schon als Knappen oder Pagen gestanden hatten, so wurden
häufig die jüngern Söhne der besten schottischen Familien
ausgesandt, um unter einem Freunde oder Verwandten in jenen
Eigenschaften zu dienen, bis sich ein Fall der Beförderung bieten
möchte.

		Der coutelier und sein Gefährte
wurden, da sie nicht von Adel, noch zu solcher Beförderung tauglich
waren, durch Personen aus geringerem Stande ersetzt; da sie aber
einen ausgezeichneten Sold und Station genossen, so ward es ihren
Herren leicht, sich die Stärksten und Muthigsten unter ihren
Landsleuten auszuwählen, um sich in jener Eigenschaft von ihnen
bedienen zu lassen. [bookmark: page105]

		Ludwig Lesly, oder, wie wir ihn häufig nennen werden, Le
Balafré, unter welchem Namen er in Frankreich allgemein bekannt
war, war etwa sechs Fuß hoch, robust, stark gebaut, und von harten
Gesichtszügen, deren Ausdruck noch durch eine breite große Narbe
verstärkt ward, die an der Stirn begann, dicht am rechten Auge
hinlief, den Backenknochen bloßgelegt hatte, und von da fast bis
zum Ohrläppchen herabging, eine tiefe Furche bildend, die zuweilen
scharlachroth, zuweilen purpurn, zuweilen blau aussah, und sich
öfters auch dem Schwarzen näherte; immer aber war sie häßlich, weil
sie mit dem Ausdrucke des Gesichts, in welchem Zustande sich dies
auch befinden mochte, wechselte, mochte es nun bewegt oder ruhig,
von ungewöhnlicher Leidenschaft erhitzt, oder im gewöhnlichen
Zustande sein, der in einem von Wind und Sonne erzeugten
Dunkelbraun bestand.

		Seine Kleidung und Bewaffnung war prächtig. Er trug seine
Nationalmütze, geschmückt mit einem Federbusch und einer Jungfrau
Maria von massivem Silber. Letztere, die als Brochen dienten, waren
den schottischen Garden vom König in einem seiner Anfälle von
abergläubischer Frömmigkeit geschenkt worden, nachdem er die
Schwerter seiner Garde dem Dienste der heiligen Jungfrau geweiht
und, wie Einige sagen, die Sache so weit getrieben hatte, daß er
Unsrer Frau eine Bestallung als Hauptmann derselben ausfertigen
ließ. Des Bogenschützen Halskragen, Armstücke und Handschuh waren
vom feinsten Stahl, kunstreich mit Silber ausgelegt, und sein
Hauberk oder Panzerhemd war so schimmernd und glänzend, wie der
Reif eines Wintermorgens auf Sträuchern und Gewächsen. Er trug ein
weites Ueberkleid oder Cassock von feinem blauem Sammet, an den
Seiten gleich dem eines Herolds offen, mit einem großen weißen
Andreaskreuz in Silber gestickt, welches vorn und hinten angebracht
war. – Seine Schenkel und Füße waren durch Hosen von Stahlschuppen
und stählerne Schuhe geschützt – ein breiter starker Dolch (»Gottes
Gnade« genannt) hing [bookmark: page106] an seiner rechten Seite – das Gehenk für sein
zweihändiges Schwert, ebenfalls reich gestickt, hing über seine
linke Schulter; aber der Bequemlichkeit wegen trug er jetzt diese
schwerfällige Waffe, die ihm die Regeln des Dienstes nie abzulegen
erlaubten, in der Hand.

		Obwohl Quentin Durward, gleich der schottischen Jugend seiner
Zeit, früh daran gewöhnt war, Waffen und Krieg zu sehen, so glaubte
er doch nie einen kriegerischer aussehenden und vollständiger
ausgerüsteten Kriegsmann gesehen zu haben, als diesen, der ihn nun
in der Person des Bruders seiner Mutter, genannt Ludwig mit der
Narbe oder Le Balafré, grüßte; dennoch konnte er sich eines leisen
Schauders nicht erwehren, als er den grimmigen Ausdruck seines
Gesichts gewahrte, während er mit dem Schnurrbarte erst die eine,
dann die andre Wange seines Vetters bürstete, ihn willkommen in
Frankreich hieß, und sogleich in einem Athem fragte, was es Neues
in Schottland gebe.

		»Wenig gute Neuigkeit, lieber Oheim,« antwortete der junge
Durward; »aber ich bin froh, daß Ihr mich gleich erkannt habt.«

		»Ich würde dich erkannt haben, Knabe, in den landes von Bordeaux, wenn ich dich dort wie einen
Storch auf Stelzen hätte marschiren sehen [bookmark: text7]F7.
Aber setze dich nieder – setze dich nieder – wenn es traurig zu
hören ist, so haben wir Wein, der wird es uns tragen helfen. Heda!
alte Gaunerseele, guter Wirth, bring' uns dein Bestes, und das
gleich.«

		Der wohlbekannte Klang des Schottisch-Französisch war in den
Wirthshäusern bei Plessis eben so gewöhnlich, als später der des
Schweizer-Französisch in den Schenken von Paris; und schnell – ja,
mit der Schnelligkeit der Furcht und Uebereilung, ward es gehört
und befolgt. Eine Flasche Champagner stand vor ihnen, wovon der
Aeltere einen guten Schluck nahm, während sich der [bookmark: page107] Neffe nur zu einem mäßigen
Nippen verstand, um des Oheims Artigkeit Genüge zu thun, indem er
zur Entschuldigung sagte, er habe diesen Morgen bereits Wein
getrunken.

		»Das wäre eine gute Entschuldigung im Munde deiner Schwester,
lieber Neffe,« sagte Balafré; »du mußt den Weinkrug weniger
fürchten, sobald du einen Bart im Gesicht tragen und dich Krieger
nennen wirst. Aber wohlan! leg' dein schottisches Felleisen ab, –
theil uns die Neuigkeiten von Glen-Houlakin mit! Was macht meine
Schwester?«

		»Todt – lieber Oheim!« antwortete Quentin traurig.

		»Todt!« wiederholte der Oheim mit einem Tone, der eher
Verwunderung als Mitgefühl ausdrückte. »Ei, sie war fünf Jahr
jünger als ich, und ich befand mich nie in meinem Leben wohler.
Todt! 's ist unmöglich! – Ich habe nie Kopfweh gehabt, außer,
nachdem ich einmal meine zwei oder drei Tage Urlaub mit den Brüdern
der fröhlichen Wissenschaft geschwärmt hatte – und meine arme
Schwester ist todt! Und hat dein Vater wieder geheirathet, lieber
Neffe?«

		Und ehe der Jüngling noch antworten konnte, las er die Antwort
der Frage schon im Staunen desselben, und sagte: »Wie? nicht? – ich
hätte darauf geschworen, Allan Durward sei nicht der Mann, ohne ein
Weib zu leben. Er hielt sein Haus gern in Ordnung – sah auch gern
ein artig Weib an; dabei war er im Leben etwas streng – das Alles
that die Ehe für ihn! Nun, ich kümmere mich wenig um diese
Bequemlichkeiten; und ich kann ein artig Weib ansehen, ohne an das
Sakrament der Ehe zu denken – ich bin kaum heilig genug dazu.«

		»Ach, theurer Oheim, meine Mutter war schon ein Jahr Wittwe, als
Glen-Houlakin von den Ogilviern bekriegt wurde. Mein Vater, meine
beiden Oheime, und meine zwei ältern Brüder, sieben meiner Vettern
und der Harfner, der Werkführer und sechs andere von unsern Leuten
wurden bei der Vertheidigung des Schlosses getödtet; [bookmark: page108] und es ist da
kein rauchender Herd, kein aufrechter Stein mehr in ganz
Glen-Houlakin.«

		»Kreuz des heiligen Andreas!« sagte Le Balafré, »das nenn' ich
eine Niederlage! Ja, diese Ogilvier waren immer schlimme Nachbarn
für Glen-Houlakin – ein böser Umstand! aber Kriegsglück –
Kriegsglück. Wann ereignete sich das Unheil, lieber Neffe?« dabei
nahm er einen derben Schluck Wein und schüttelte sein Haupt mit
großer Feierlichkeit, als sein Vetter antwortete, daß seine Familie
bei dem letzten St. Judasfeste vernichtet worden sei.

		»Siehst du wohl,« sagte der Krieger, »ich sagte, es sei Alles
Glück, – an diesem selbigem Tage nahm ich sammt zwanzig meiner
Kameraden das Schloß Roche-noir mit Sturm von Brasde-Fer, einem
Hauptmann von Freitruppen, von dem du gehört haben wirst. Ich
tödtete ihn auf seiner eigenen Thürschwelle, und gewann dabei so
viel Gold, daß diese schöne Kette daraus gemacht werden konnte, die
früher noch zweimal so lang war, als sie jetzt ist – und das
erinnert mich, einen Theil davon auf eine heilige Sendung zu
verwenden. – Hier! Andreas! Andreas!«

		Andreas, sein Yeomann, trat ein, im Allgemeinen wie der
Bogenschütze selbst ausgerüstet, jedoch ohne Panzerbedeckung der
Glieder, – auch die des Körpers war grober gearbeitet, – seine
Mütze schmückte kein Federbusch, und sein Cassock war, statt des
stattlichen Sammets, von Sersche oder ordinärem Tuch. Balafré nahm
die goldene Kette von seinem Halse und biß mit seinen festen und
starken Zähnen etwa vier Zoll von dem einen Ende ab, worauf er zu
dem Diener sagte: »Hier, Andreas; trage dieß zu meinem Gevatter,
dem guten Pater Bonifaz, dem Mönch von St. Martin – grüße ihn schön
von mir, mit dem nämlichen Zeichen, das ihn nicht sagen ließ, Gott
behüte dich, als wir uns in der letzten Mitternacht trennten. –
Sage meinem Gevatter, daß mein Bruder und meine Schwester und noch
andere aus meiner Familie todt und heimgegangen sind, und daß ich
ihn bitten lasse, für ihre Seelen Messen [bookmark: page109] zu lesen, so weit es der
Werth dieser Glieder gestatten wird, und daß er überhaupt Alles
thue, was ihm vonnöthen scheinen möchte, um sie aus dem Fegfeuer zu
erlösen. Doch höre! da diese Leute rechtschaffen lebten und von
aller Ketzerei frei waren, so könnte es sein, daß sie schon fast
aus dem Feuer heraus sind, und es ist dann vielleicht nicht so viel
vonnöthen, um sie aus den Fesseln zu befreien; und in diesem Falle,
siehst du, mußt du ihm sagen, ich wünschte, daß er den Ueberschuß
auf die Verfluchung eines Geschlechtes verwende, welches sich die
Ogilvier von Angus-shire nennt, und zwar auf jede Weise, wie
demselben die Kirche am besten beizukommen vermag. Hast du mich
verstanden, Andreas?«

		Der Coutelier nickte.

		»Dann gib Acht, daß keines von den Gliedern den Weg in ein
Weinhaus findet, bevor sie der Mönch berührt; denn wenn das
geschähe, so würdest du sicherlich den Sattelgurt und den
Steigriemen schmecken müssen, bis du so bearbeitet wärest, wie St.
Bartholomäus. – Doch halt, ich sehe, dein Auge hat sich fest auf
den Weinkrug geheftet, und du sollst nicht gehen, ohne ihn zu
kosten.«

		Bei diesen Worten füllte er ihm ein Glas bis zum Rande, welches
der Coutelier austrank, um dann
seines Herrn Auftrag zu vollziehen. –

		»Und nun, lieber Neffe, laß hören, was dein eigenes Schicksal in
dieser unglücklichen Sache war.«

		»Ich focht dabei unter denen, die älter und stärker als ich
waren, bis wir Alle unterlagen,« sagte Durward, »und ich empfing
eine fürchterliche Wunde.«

		»Keine schlimmere, als ich selber vor zehn Jahren erhielt,«
sagte Le Balafré. – »Du siehst sie hier, mein guter Neffe« – dabei
deutete er auf den dunkelrothen Streif, der auf sein Gesicht
gezeichnet war. – »Nie hat eines Ogilviers Schwert eine solche
tiefe Furche geschlagen.«

		»Sie schlugen tief genug,« sagte Quentin finster; »aber endlich
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ermüdeten sie, und meiner Mutter Bitten bewirkten Gnade für mich,
als man mich noch mit einem Funken Leben fand. Aber obwohl einem
gelehrten Mönche von Aberbrothick, der zufällig bei dem unseligen
Ereigniß gerade unser Gast war, und kaum selbst mit dem Leben davon
kam, erlaubt ward, meine Wunden zu verbinden, und mich endlich an
einen sichern Ort zu bringen, so geschah dieß doch nur unter dem
Versprechen, welches meine Mutter und er gaben, daß ich ein Mönch
werden sollte.«

		»Ein Mönch!« rief der Oheim – »heiliger Andreas! darauf wär' ich
nie gefallen. Niemand, von Kindheit an, hat mich auch nur im Traume
je zum Mönch machen wollen; – und doch wundere ich mich, wenn ich
es bedenke; denn du wirst zugeben, daß ich, abgesehen von Lesen und
Schreiben, was ich nie lernen konnte, und dem Psalmensingen, was
ich nie ertragen konnte, und der Kleidung, die nur für einen tollen
Bettler ist, unser Frau verzeih' mir's! (hier bekreuzte er sich)
und den Fasten, die gar nicht für meinen Appetit passen, daß ich
jedenfalls einen so guten Mönch abgegeben hätte, als mein kleiner
Gevatter zu St. Martin drüben. Doch, ich weiß nicht warum, keiner
hat mir diesen Beruf vorgeschlagen. – Also, lieber Neffe, du
solltest ein Mönch werden – und warum das, ich bitte dich?«

		»Daß meines Vaters Haus enden möchte, entweder im Kloster oder
im Grabe,« antwortete Quentin tief bewegt.

		»Ich verstehe,« sagte sein Oheim – »ich begreife. Schlaue
Schurken! ganz schlau! und doch hätten sie sich betrügen dürfen.
Denn sieh, lieber Neffe, – ich besinne mich da auf den Kanonikus
Robersart, der die Gelübde abgelegt hatte, und doch ist er nachher
aus dem Kloster gewichen und ein Hauptmann von Freitruppen
geworden. Er hat eine Geliebte, das artigste Weib, das ich je
gesehn habe, und drei hübsche Kinder; – man darf den Mönchen nicht
trauen, lieber Neffe, – nie kann man ihnen trauen – sie [bookmark: page111] können
Soldaten werden und Väter, wenn man sich am wenigsten versieht; –
doch weiter mit deiner Geschichte.«

		»Ich habe wenig mehr zu erzählen,« sagte Durward, »außer daß
ich, weil ich meine arme Mutter gewissermaßen als ein Pfand für
mich betrachten mußte, das Kleid eines Novizen nahm, mich den
Klosterregeln fügte und selbst lesen und schreiben lernte.«

		»Lesen und Schreiben!« rief Balafré, der einer von den Leuten
war, die jegliche Kenntniß für wunderbar halten, welche ihre eigene
übersteigt, – »schreiben, sagst du, und lesen! ich kann es nicht
glauben – kein Durward konnte seinen Namen schreiben, so viel ich
hörte, und auch kein Lesly. Für einen davon kann ich bürgen, ich
kann nicht besser schreiben, als fliegen. Nun, in St. Ludwigs
Namen, wie haben sie dich das gelehrt?«

		»Anfangs wurde mir's schwer,« sagte Durward, »wurde aber durch
Uebung leichter. Ich war schwach wegen meiner Wunden und meines
Blutverlustes, und wollte gern auch meinem Retter, dem Pater Peter,
dankbar sein, und daher ließ ich mich leicht zu der Arbeit bewegen.
Nachdem jedoch meine gute Mutter einige Monate krank gewesen war,
starb sie, und da meine Gesundheit nun völlig wieder hergestellt
war, theilte ich meinem Wohlthäter, der auch Subprior des Klosters
war, meine Abneigung, die Weihen zu empfangen, mit; es ward nun
unter uns beschlossen, daß, da ich keinen Beruf zum Klosterleben
empfand, ich in die Welt geschickt werden sollte, um mein Glück zu
suchen, und daß, um den Subprior vor dem Zorn der Ogilvier zu
schützen, meine Entfernung den Schein der Flucht haben sollte; aus
diesem Grunde nahm ich auch den Falken des Abtes mit mir fort. Aber
ich ward förmlich entlassen, wie aus der Handschrift und dem Siegel
des Abtes selbst zu ersehen ist.«

		»Das ist recht – das ist gut!« sagte der Oheim. »Unser König
kümmert sich wenig darum, was du etwa gestohlen haben magst, aber
er hat einen Abscheu vor Allem, was wie der Bruch eines
Klostergelübdes [bookmark: page112] aussieht. Doch, ich glaube sicher, du hast
nicht viel, um stattlich auftreten zu können.«

		»Bloß wenige Silberstücke,« sagte der Jüngling, »denn Euch,
lieber Oheim, muß ich offenes Bekenntniß ablegen.«

		»Ach!« erwiederte Balafré, »das ist schlimm. Obwohl ich meinen
Sold nimmer spare, denn es wird einem schwer, in diesen
gefährlichen Zeiten eine Stellung zu behaupten, so hab' ich doch
(und ich möchte dir rathen, meinem Beispiel zu folgen) eine gute
goldene Kette, ein Armband oder so etwas, was meine Person zu
schmücken dient, auch kann ich allenfalls ein oder zwei
überflüssige Kettenglieder oder auch einen überflüssigen Stein
verkaufen und für den oder jenen Zweck anwenden. – Doch du könntest
fragen, lieber Vetter, wie seid ihr zu dergleichen Dingen
gekommen?« (hier schüttelte er seine Kette sehr selbstgefällig.)
»Sie hängen nicht an jedem Strauch, sie wachsen nicht auf den
Feldern, wie Butterblumen, aus deren Stielen die Kinder stattliche
Halsketten machen. Wo sonst? – Du kannst dergleichen erwerben, wo
ich es erwarb, im Dienste des guten Königs von Frankreich, wo sich
stets Reichthum finden läßt, wenn ein Mann nur das Herz hat, ihn zu
suchen, auf Gefahr des Bischens Leben etwa.«

		»Ich weiß,« sagte Quentin, einer Entscheidung ausweichend, über
deren Annahme er sich selbst noch nicht gehörig bestimmt und
entschlossen fühlte, »daß der Herzog von Burgund einen stattlichern
Hofstaat hält, als der König von Frankreich, und daß sich unter
seinen Bannern mehr Ehre gewinnen läßt – tüchtige Hiebe werden dort
geführt und Waffenthaten gethan; während der allerchristlichste
König, wie man sagt, seine Siege durch die Zungen der Gesandten
gewinnt.«

		»Du redest wie ein thörichter Knabe, lieber Neffe,« antwortete
der mit der Narbe; »und doch besinn' ich mich, daß ich fast eben so
einfältig hieher kam: Ich konnte mir einen König nie anders
vorstellen, als unter dem hohen Thronhimmel sitzend, und schmausend
[bookmark: page113] unter
seinen hohen Vasallen und Paladinen, blanc-manger essend, mit einer großen goldenen
Krone auf dem Haupte, oder auch an der Spitze seiner Truppen in's
Feld ziehend, wie Karl in den Heldengedichten, oder wie Robert
Bruce und William Wallace in unsern eignen wahrhaften Historien.
Versteh' mich wohl, Mann – es ist alles Mondschein im Wasser.
Politik – Politik, die thut Alles. Aber was ist Politik, wirst du
sagen? Es ist eine Kunst, die unser französischer König erfunden
hat, wo mit andrer Leute Schwertern gefochten und aus anderer Leute
Beuteln der Sold bezahlt wird. Ach! es ist dieß der weiseste Fürst,
der je den Purpurmantel trug – und doch trägt er den gar nicht zu
häufig – ich seh' ihn oft viel einfacher gehen, als ich es für mich
schicklich halten würde.«

		»Aber Ihr geht nicht auf meine Einwendung ein, lieber Oheim,«
antwortete der junge Durward; »ich möchte dienen, da ich einmal in
fremdem Lande dienen muß, wo irgend eine tapfere That, wenn mir das
Glück eine gewähren sollte, mir einen Namen machen könnte.«

		»Ich verstehe dich, mein guter Neffe,« sagte der königliche
Waffenträger, »ich verstehe dich so ziemlich gut; aber du bist noch
unreif, solche Sachen zu begreifen. Der Herzog von Burgund ist ein
hitzköpfiger, ungestümer, unruhiger, eisenköpfiger Wagehals. Er
kämpft selber an der Spitze seiner Edeln und eingebornen Ritter,
seiner Lehensmannen von Artois und Hennegau; denkst du, daß, wenn
du dort wärest, oder wenn ich selber dort wäre, daß wir viel weiter
vorwärts kommen könnten, als der Herzog und all die tapfern Edlen
seines eigenen Landes? Hielten wir nicht gehörig Schritt mit ihnen,
so könnten wir leicht in die Hände des Generalprofos fallen,
unserer Trägheit wegen; thäten wir es ihnen aber gleich, so würde
Alles gut heißen und man würde glauben, wir hätten unsern Sold
verdient; und gewiß, wenn ich eine Speerslänge etwa in der Fronte
voraus wäre, was sowohl schwer als gefährlich ist in solch' einem
mêlée, wo Jeder sein Bestes thut, ei,
da würde mein Herzog [bookmark: page114] in seiner flämischen Sprache, wie immer,
wenn er einen guten Streich führen sieht, sagen: »Ha! gut
getroffen! ein wackerer Degen – ein braver Schotte – gebt ihm einen
Gulden, auf unser Wohl zu trinken; aber weder Rang, Land noch
Schätze erwirbt sich ein Fremder in solchem Dienste; das Alles
kommt nur für die Kinder des Landes.«

		»Und wohin soll man sich wenden, in des Himmels Namen, lieber
Oheim?« fragte der junge Durward.

		»Zu dem, der die Kinder des Landes schützt,« sagte Balafré, in
seiner riesigen Höhe sich aufrichtend. »So sagt König Ludwig: ›Mein
guter französischer Bauer, mein edler Jacques Bonhomme, geh' du zu
deiner Arbeit, deinem Pfluge, deiner Egge, deinem Gartenmesser und
deiner Hacke – da ist mein tapferer Schotte, der wird für dich
fechten, und du sollst blos die Mühe haben, ihn zu bezahlen. Und
Ihr, mein durchlauchtester Herzog, mein erlauchter Graf, mein
großmögender Marquis, haltet Euren feurigen Muth im Zügel, bis man
seiner bedarf, denn er springt zu leicht aus der Bahn und verwundet
seinen eigenen Herrn; hier sind meine Ordonnanzcompagnieen, – hier
sind meine französischen Garden, und vor Allem sind hier meine
schottischen Bogenschützen, und mein edler Ludwig mit der Narbe,
der wird so gut oder noch besser fechten, als Ihr mit all' Eurer
undisciplinirten Tapferkeit, die zu Eurer Väter Zeiten Cressy und
Azincour verlor.‹ – Nun siehst du nicht, in welchem von diesen
Staaten ein Glücksritter am höchsten steht, und zu den höchsten
Ehren zu kommen vermag?«

		»Ich glaube, Euch zu verstehen, lieber Oheim,« antwortete der
Neffe; »aber, nach meiner Meinung, läßt sich keine Ehre da
gewinnen, wo keine Gefahr ist. Es ist denn doch wahrhaftig,
verzeiht mir den Ausdruck, ein sehr bequemes und beinahe faules
Leben, bei einem bejahrten Manne Wache zu halten, dem Niemand Leid
zuzufügen denkt; den Sommertag wie die Winternacht in jenen
Festungswerken zu verbringen, sich in einen eisernen Käfig
einsperren zu lassen, [bookmark: page115] aus Besorgniß, daß man vom Posten laufen
möchte – Oheim, Oheim! das ist nur wie der Habicht auf seiner
Stange, der nie in die Felder hinausgebracht wird!«

		»Nun, beim heiligen Martin von Tours, der Knabe hat Geist und
Feuer; es ist etwas von den Leslys in ihm; ganz wie ich selbst, nur
um etwas unbesonnener! – Hör' an, junger Mann – lang lebe der König
von Frankreich! – es vergeht fast kein Tag, wo es nicht einen
Auftrag gibt, wobei für seine Leute Geld und Ehre zu gewinnen ist.
Glaube ja nicht, die tapfersten und gefahrvollsten Thaten würden
immer bei Sonnenlicht vollführt. Ich könnte dir von mancherlei
erzählen, z. B. vom Ersteigen von Schlössern, vom Einbringen von
Gefangenen u. s. w., wo Einer, ohne gerade einen großen Namen dabei
zu erwerben, sich doch größern Gefahren bloßgestellt und höhere
Gunst gewonnen hat, denn irgend ein Desperado im Gefolge des
desperaten Karl von Burgund. Und wenn es Seiner Majestät gefällt,
hier zu bleiben, während wir dergleichen vollbringen, so bleibt ihm
um so mehr Muße, die Abenteurer, deren Gefahren und deren
Waffenthaten er vielleicht besser beurtheilen kann, als hätte er
selber Theil daran gehabt, zu bewundern und freigebig zu belohnen.
O, das ist ein weiser und höchst politischer Monarch!«

		Der Neffe schwieg anfangs und sagte dann in einem leisen, aber
nachdrücklichen Tone: »der gute Vater Peter pflegte mich oft zu
lehren, es wären manche Thaten mit großen Gefahren verknüpft, wobei
gleichwohl wenig Ehre zu gewinnen sei. Ich habe daher wohl nicht
nöthig, lieber Oheim, Euch zu sagen, daß diese geheimen Aufträge
auch nicht eben ehrenvoll zu sein brauchen.«

		»Für wen oder für was hältst du mich, lieber Neffe?« sagte der
Balafré etwas düster. »Allerdings bin ich in keinem Kloster erzogen
worden, eben so wenig kann ich lesen und schreiben. Aber ich bin
deiner Mutter Bruder; ich bin ein ächter Lesly. Meinst du, daß ich
dir etwas Unwürdiges empfehlen würde? der beste Rittersmann in
Frankreich, Du Guesclin selbst, wenn er noch lebte, dürfte [bookmark: page116] stolz
darauf sein, meine Thaten unter seine Unternehmungen zu
rechnen.«

		»Ich kann nicht an Eurer Versicherung zweifeln, lieber Oheim,«
sagte der Jüngling; »Ihr seid der einzige Rathgeber, den mir mein
Mißgeschick gelassen hat. Aber ist es wahr, was das Gerücht sagt,
daß dieser König einen magern Hof hier im Schlosse Plessis hält?
Nichts von Edeln und Hofleuten, keine der großen Vasallen in seinem
Gefolge, kein hoher Kronbeamter hier; halb einsame Lustpartien, die
bloß die Dienstleute seines Hauses theilen; geheime
Rathsversammlungen, zu denen nur niedrige und geringe Menschen
gezogen werden; Rang und Adel unterdrückt, und Menschen aus den
niedrigsten Ständen zu königlicher Gunst erhoben – Alles dies
scheint ungeregelt, kommt der Lebensweise seines Vaters, des edlen
Karl, gar nicht gleich, der dieß mehr als zur Hälfte eroberte
Königreich aus den Klauen des englischen Löwen riß.«

		»Du sprichst wie ein einfältig Kind,« sagte der Balafré, »und
spielst gerade auch wie ein Kind dieselben Noten auf einer neuen
Saite. Sieh, wenn der König seinen Barbier, den Oliver Dain, dazu
braucht, was Oliver besser, denn irgend ein Pair des Reichs,
versteht, hat nicht das Reich den Vortheil dabei? Wenn er seinem
derben Generalprofos Tristan befiehlt, den oder jenen aufsäßigen
Bürger zu arretiren, den oder jenen störrischen Edelmann gefangen
zu nehmen, so geschieht das, ohne daß weiter die Rede davon wäre;
wollte er aber dasselbe einem Herzog oder Pair von Frankreich
auftragen, der würde dann wohl als Vergeltung dem König den
Fehdebrief schicken. Beliebt aber dann wieder einmal dem König, dem
ehrlichen Balafré etwas zu übertragen, was er gern ausgeführt sähe,
ohne sich des Großconnetables dabei zu bedienen, der es vielleicht
übel oder gar nicht vollbrächte, ist das nicht ein Zeichen von
Weisheit? Ist denn überhaupt ein solcher Monarch nicht der
passendste für Glücksritter, die sich doch dorthin wenden müssen,
wo man ihre Dienste am meisten würdigt und am häufigsten verlangt?
– [bookmark: page117]
Nein, nein, Kind! ich sage dir, Ludwig versteht es, seine
Vertrauten zu wählen, und was er ihnen auftragen kann; er weiß die
Last, wie man sagt, Jedermanns Schultern anzupassen. Er ist nicht
wie der König von Kastilien, der vor Durst fast umkam, weil der
Mundschenk nicht zugegen war, um ihm den Becher zu reichen. – Doch!
hörst du die Glocke von St. Martin? Ich muß nun zum Schlosse
zurückkehren. Leb' wohl, und zeige dich acht Uhr des Morgens vor
der Zugbrücke, und frage die Schildwache nach mir. Sieh dich auch
vor, daß du nicht vom geraden Fußwege ausbeugst, wenn du dich dem
Portale näherst; es sind solcherlei Dinge da angebracht, die dich
leicht um ein Glied bringen könnten, was du sicher nicht gern
entbehrst. Du wirst den König sehen und ihn selber beurteilen
lernen – Lebe wohl!«

		Mit diesen Worten schied Balafré so eilig und vergaß in dieser
Hast den Wein zu bezahlen, den er bestellt hatte, eine
Gedächtnißkürze, die Personen seines Schlages oft zu befallen
pflegt, und die der Wirth, dem vielleicht der nickende Federbusch
und das gewichtige zweihändige Schwert Respekt einflößte, auch auf
keine Weise zu verbessern wagte.

		Man hätte erwarten können, daß Durward, als er sich jetzt allein
gelassen sah, sich wieder nach seinem Thurme begeben haben werde,
um eine Wiederholung jener holden Töne zu erwarten, welche seine
Morgenträume so verschönert hatten. Allein dies war ein Kapitel des
Romantischen, und seines Oheims Unterhaltung hatte ihm eine Seite
von der wirklichen Geschichte des Lebens aufgeschlagen. Es war
keine erfreuliche, und für den Augenblick waren die Erinnerungen
und Betrachtungen, die sie erweckt hatte, ganz geeignet, alle
anderen Gedanken, besonders die von leichter und heiterer Art, zu
verdrängen.

		Quentin nahm einen einsamen Spaziergang längs der Ufer des
reißenden Cher vor, nachdem er sich vorsichtig bei dem Wirth
erkundigt hatte, auf welchem Pfade er ohne Furcht vor einer
Unterbrechung [bookmark: page118] durch Schlingen und Fußangeln hinschlendern
könnte, und dort suchte er seine zerstreuten, unruhigen Gedanken zu
sammeln und seine künftigen Unternehmungen zu überlegen, um die ihn
seine Zusammenkunft mit dem Oheim besorgt gemacht hatte.

			[bookmark: foot7]Die Stelzen, die man in Schottland braucht, um über
Bäche zu schreiten. Die Landleute in der Umgegend von Bordeaux
bedienen sich derselben, um damit durch die lockern Sandgegenden,
landes genannt, zu gehen.


	
		
		Sechstes Kapitel.

Die Zigeuner.

		Sieh', wie er lustig, wie er toll,

Und wie er geht so stolz.

Er springt und tanzt den Reigen dort

Wohl unterm Galgenholz!

		Altes Lied.

		Die Weise, in der Quentin Durward erzogen worden war, war nicht
von der Art, das Herz zu bilden oder vielleicht das moralische
Gefühl zu kräftigen. Er, so wie seine ganze Familie, war zur Jagd,
als einem Vergnügen, angeführt worden, und den Krieg hatte man sie
als die einzige ernste Beschäftigung betrachten gelehrt; und die
große Pflicht ihres Lebens war, die Angriffe ihrer Erbfeinde, von
denen ihr Stamm endlich fast ganz vernichtet wurde, standhaft
auszuhalten und trotzig zu erwidern. Gleichwohl mischte sich in
diese Fehden ein Geist roher Chevalerie und selbst Courtoisie, die
ihre Härte milderten; und so ward die Rache, worin allein ihr Recht
bestand, immer mit einiger Rücksicht auf Menschlichkeit und
Edelmuth verfolgt. Die Lehren des würdigen alten Mönchs, die
vielleicht wegen einer langen Unpäßlichkeit und Widerwärtigkeit
besser gemerkt worden waren, als es im Genusse des Glückes und der
Gesundheit geschehen sein würde, hatten dem jungen Durward für sein
Theil mehr Einsicht in die Pflichten der Menschlichkeit gegen
Andere beigebracht; und bringt man die Unwissenheit jener Zeit in
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Anschlag, sowie die allgemeinen Vorurtheile, welche zu Gunsten
eines kriegerischen Lebens herrschten, und desgleichen auch die
Weise, nach welcher er selber erzogen war, so war der Jüngling
geneigt, die moralischen Pflichten viel genauer zu verstehen, die
ihm in seinem Stande oblagen, als es zu jener Zeit gewöhnlich
war.

		Er überdachte das Gespräch mit seinem Oheim mit einem Gefühle
von Verlegenheit und getäuschter Erwartung. Seine Hoffnungen waren
nicht gering gewesen; denn obwohl von Verkehr durch Briefe keine
Rede sein konnte, so brachte doch ein Pilger oder ein verstümmelter
Krieger zuweilen Lesly's Namen nach Glen-Houlakin, und alle
stimmten überein im Lobe seines unerschütterlichen Muthes und
seines Glückes bei so manchen kleinen Unternehmungen, die ihm sein
Herr übertragen hatte. Quentin's Einbildungskraft hatte diese
Skizze auf eine Weise ausgeführt und seinen glücklichen und kühnen
Oheim (dessen Thaten wahrscheinlich in der Erzählung nichts
verloren) einigen der Kämpen und fahrenden Ritter beigesellt, von
denen die Minstrels sangen, und welche Kronen und Königstöchter
durch Schwert und Lanze gewannen. Er war nunmehr genöthigt, seinen
Vetter in der Ordnung der Ritterschaft weit tiefer zu setzen,
wiewohl er, geblendet durch die hohe Achtung gegen seine Eltern und
diejenigen, welche denselben in der Verwandtschaft nahe standen, –
durch jedes frühe Vorurtheil zu ihren Gunsten gestimmt, – dabei
unerfahren und leidenschaftlich das Andenken seiner Mutter ehrend,
in dem einzigen Bruder dieser theuren Nahestehenden nicht den
Charakter sah, den er in Wahrheit besaß, und welcher der eines
gewöhnlichen Miethsoldaten war, nicht besser und auch nicht eben
schlechter, als die Zahl derer von gleichem Gewerbe, welche durch
ihre Gegenwart den zerrütteten Zustand Frankreichs nur noch
verschlimmern konnten.

		Ohne gerade grausamen Sinnes zu sein, war Balafré aus Gewohnheit
gleichgiltig gegen Menschenleben und Menschenleiden; er war
vollkommen unwissend, beutegierig, ohne Bedenklichkeit, wie sie
[bookmark: page120] zu
erlangen war, und verschwenderisch, wenn er sie zur Befriedigung
seiner Leidenschaften verwandte. Die Gewohnheit, einzig und allein
auf seine Interessen zu achten, hatte ihn zu einem der
selbstsüchtigsten Wesen von der Welt gemacht, so daß er selten
fähig war, wie der Leser bemerkt haben wird, einen Gegenstand lange
zu behandeln, ohne zu prüfen, wie er sich zu ihm selbst verhalte,
oder, wie man es nennt, ohne die Sache zu seiner eignen zu machen,
aber nicht nach den Gefühlen, welche sich auf die goldne Regel
gründeten, sondern nach ganz verschiedenen. Dazu kam noch, daß der
enge Kreis seiner Pflichten und seiner Vergnügungen allmählig auch
seine Gedanken, Hoffnungen und Wünsche eingeengt und größtentheils
den stürmischen Geist der Ehre, sowie das Verlangen nach
Auszeichnung in Waffen gedämpft hatte, wodurch seine Jugend einst
begeistert worden war. Kurz, Balafré war ein strenger Krieger,
verhärtet, selbstisch und engherzig; thätig und kühn in der
Befolgung seiner Pflicht, kümmerte er sich um wenig, was darüber
hinausging, außer daß er eine bequeme äußere Frömmigkeit
beobachtete, die dann und wann durch eine Ausschweifung versüßt
wurde, an welcher sein Genosse und Beichtvater, Bruder Bonifaz,
Theil nahm. Wäre sein Gesicht nur von umfassenderem Charakter
gewesen, so wäre er wahrscheinlich zu einer bedeutendern
Befehlshaberstelle befördert worden. Denn der König, der jeden
Soldaten seiner Leibwache persönlich kannte, setzte großes
Vertrauen in Balafré's Muth und Treue, dabei hatte der Schotte auch
Klugheit und Geschick genug, die Eigenheiten dieses Fürsten
vollkommen zu verstehen und sich ihnen zu bequemen. Trotzdem war
seine Fähigkeit doch allzu beschränkt, als daß er zu einem höhern
Range hätte aufsteigen können, und obwohl ihm Ludwig bei vielen
Gelegenheiten große Freundlichkeit bezeigte, blieb Balafré doch
immer bloßer Leibgardist oder schottischer Bogenschütze.

		Ohne seines Oheims Charakter völlig zu durchschauen, fühlte sich
Quentin doch verletzt durch die Gleichgiltigkeit, die er der
unglücklichen [bookmark: page121] Ausrottung der ganzen Familie seines
Schwagers bewies; und dabei konnte er auch nicht umhin, sich
höchlich zu wundern, daß ihm ein so naher Verwandter nicht den
Beistand seiner Börse anbot, den er, ohne Meister Peters Edelmuth,
geradezu hätte von ihm erbitten müssen. Indeß that er seinem Oheim
Unrecht, wenn er glaubte, daß dieser Mangel an Aufmerksamkeit in
Bezug auf seine wahrscheinlichen Bedürfnisse dem Geize
zuzuschreiben sei. Da er gerade gegenwärtig selber kein Geld
brauchte, war es dem Balafré nicht eingefallen, daß sich sein Neffe
in drückender Verlegenheit befinden möge; außerdem hielt er einen
nahen Anverwandten zu sehr für einen Theil seiner selbst, als daß
er für das Wohl seines lebenden Neffen nicht eben so hätte sorgen
sollen, als er bemüht war, für das seiner verstorbenen Schwester
und ihres Gatten zu sorgen. Was aber auch immer der Beweggrund war,
so blieb diese Vernachlässigung dem jungen Durward doch keineswegs
erfreulich, und er wünschte mehr als einmal, daß er beim Herzog von
Burgund Dienste genommen hätte, bevor er sich mit dessen Förster
gestritten hatte. »Was dann auch aus mir geworden wäre,« dachte er
bei sich selbst, »ich hätte doch dann stets meinen Muth durch den
Gedanken aufrecht erhalten können, daß ich im schlimmsten Falle
einen zuverlässigen Freund an diesem meinem Oheim behalten hätte.
Aber nun hab' ich ihn gesehen, und leider hab' ich mehr Beistand
bei einem ganz fremden Bürgersmann gefunden, als bei meiner eigenen
Mutter Bruder, der mein Landsmann und ein Cavalier ist! Man könnte
wirklich glauben, der Hieb, der alle Milde aus seinem Gesicht
weggetilgt hat, hätte zu gleicher Zeit jeden Tropfen edlen Blutes
aus seinem Leibe gezapft.«

		Durward bedauerte, daß sich die Gelegenheit nicht gefunden
hatte, des Meister Peter gegen Balafré zu erwähnen, in der
Hoffnung, eine genaue Nachricht über diese Person zu erhalten; aber
des Oheims Fragen hatten einander gedrängt, und der Ruf der großen
Glocke von St. Martin zu Tours hatte ihre Unterhaltung [bookmark: page122]
allzuplötzlich unterbrochen. Es fiel ihm ein, daß der alte Mann,
der seinem Aeußern nach mürrisch und unfreundlich, in seinen Reden
beißend und höhnisch, gleichwohl in seinen Handlungen edelmüthig
und freigebig war; und solch' ein Fremder wiegt einen kalten Vetter
auf – »Was sagt unser altes schottisches Sprichwort? ›Besser
Verwendung von Fremden, als entfremdete Verwandtschaft [bookmark: text8]F8.‹ Ich werde diesen Mann zu finden suchen, und mich
dünkt, das kann kein schweres Geschäft sein, wenn er so reich ist,
wie mein Wirth von ihm sagt. Er wird mir zum mindesten guten Rath
wegen meines fernern Benehmens ertheilen; und wenn er in fremde
Länder geht, wie viel solche Leute thun, so denk' ich, wird dies
ein eben so abenteuerlicher Dienst sein, als jener der Wachen
Ludwig's.«

		Während Quentin diesem Gedanken nachhing, gab ihm ein Flüstern
aus jenen geheimen Winkeln des Herzens, wo so vieles liegt, was der
Eigenthümer nicht kennt oder doch nicht gern anerkennt, die Idee
ein, daß vielleicht jene Dame des Thurmes, sie mit dem Schleier und
der Laute, die abenteuerliche Reise theilen möchte.

		Als der schottische Jüngling diese Betrachtungen anstellte,
begegnete er zwei würdig aussehenden Männern, dem Anschein nach
Bürgern von Tours, die er, die Mütze mit schuldiger Ehrfurcht der
Jugend vor dem Alter ziehend, ehrerbietig ersuchte, ihn nach dem
Hause des Meister Peter zu weisen.

		»Das Haus wessen, lieber Sohn?« sagte der eine der
Vorübergehenden.

		»Des Meister Peter, des großen Seidenhändlers, der all' die
Maulbeerbäume im Parke dort pflanzte,« sagte Durward. [bookmark: page123]

		»Junger Mann,« sagte derjenige der beiden, der ihm zunächst
stand, »Ihr habt Euer schlechtes Gewerbe ein wenig zu früh
angefangen.«

		»Und seid nicht an die rechten Leute gekommen, um Eure Possen zu
üben,« sagte der andere, noch mürrischer. »Der Syndicus von Tours
ist nicht gewohnt, sich von landstreichenden Spaßmachern aus
fremden Ländern hänseln zu lassen.«

		Quentin war so erstaunt über die grundlose Beleidigung, welche
die beiden anständig scheinenden Personen in einer sehr einfachen
und höflichen Frage gefunden hatten, daß er vergaß, über ihre grobe
Antwort zornig zu werden, und ihnen nachstarrte, während sie mit
beschleunigtem Schritte weitergingen, oft nach ihm umschauend, als
wünschten sie, so bald als möglich aus seinem Bereich zu
kommen.

		Darauf begegnete er einer Schaar Winzer, und richtete die
nämliche Frage an sie; und statt der Antwort verlangten sie zu
wissen, ob er nach Meister Peter, dem Schulmeister, verlange, oder
nach Meister Peter, dem Zimmermann; oder nach Meister Peter, dem
Büttel; oder einem halben Dutzend noch anderer Meister Peters? Als
keiner von diesen mit der Beschreibung der Person, nach der er
fragte, übereinstimmte, beschuldigten ihn die Landleute, er wolle
sie zum besten haben, und drohten ihm mit einer Tracht Prügel für
seine Unverschämtheit. Der Aelteste unter ihnen, der einigen
Einfluß auf die Andern übte, wußte sie jedoch von
Gewaltthätigkeiten abzuhalten.

		»Ihr merkt ja an seiner Rede und seiner Narrenkappe,« sagte er,
»daß er einer von den fremden Marktschreiern ist, die in's Land
gekommen sind, und die von einigen Zauberer und Wahrsager, von
andern Gaukler oder so ähnlich genannt werden, und es weiß Niemand,
was die für Possen im Schilde führen. Ich habe von so einem gehört,
der einen Liard zahlte, um sich satt und voll von Trauben in eines
armen Mannes Weinberg zu essen; und er aß so [bookmark: page124] viel, daß man einen Wagen
damit hätte beladen können, und doch öffnete er nicht einen Knopf
an seiner Weste. – Und daher laßt ihn ruhig gehen und seines Weges
ziehen, wie wir den unsern. – Und Ihr, Freund, wenn Ihr Arges
vorhabt, geht ruhig fürbaß, im Namen Gottes, unsrer Frau von
Marmoutier und St. Martins von Tours, und stört uns nicht mehr mit
Eurem Meister Peter, was wohl nur ein anderer uns nicht bekannter
Name für den Teufel sein mag.«

		Der Schotte, der sich hier als die schwächere Partei fand, hielt
es für's Gerathenste, ohne Erwiderung weiter zu gehen; aber die
Bauern, die zuerst Abscheu vor ihm empfunden hatten, wegen seiner
vermeintlichen Talente zum Zaubern und Traubenverschlingen, faßten,
als er sich etwas entfernt hatte, ein Herz, und nachdem sie einige
Schimpfreden und Verwünschungen ausgestoßen hatten, gaben sie
diesen endlich durch einen Steinhagel Nachdruck, obwohl in solcher
Entfernung, daß er dem Gegenstande ihres Unmuths wenig oder gar
kein Leid zufügte. Quentin aber fing im Weitergehen zu glauben an,
daß er entweder selbst bezaubert sei, oder daß die Leute von
Touraine die dümmsten, rohesten und ungastfreundlichsten Bauern in
ganz Frankreich wären. Der nächste Vorfall, der sich bei seiner
Beobachtung darbot, konnte diese Meinung nicht mildern.

		Auf einer geringen Anhöhe, die sich über dem reißenden und
schönen Cher, in gerader Linie seines Pfades, erhob, befanden sich
zwei oder drei große Nußbäume zufällig in solcher Stellung, daß sie
eine schöne und ausgezeichnete Gruppe bildeten. Zur Seite derselben
standen drei oder vier Bauern regungslos, die Augen aufwärts
gekehrt und dem Anschein nach fest auf einen Gegenstand zwischen
den Zweigen des zunächst stehenden Baumes geheftet. Die
Betrachtungen der Jugend sind selten so tief, daß sie nicht leicht
dem geringsten Antriebe der Neugierde weichen sollten, so wie das
Steinchen, das zufällig der Hand entsinkt, die Oberfläche eines
glatten Wasserspiegels erregt. Quentin beflügelte seine Schritte,
[bookmark: page125] rannte
die Anhöhe hinan und kam zeitig genug, um Zeuge des schrecklichen
Schauspiels zu sein, welches die Aufmerksamkeit dieser Gaffer auf
sich zog, – und welches nichts Geringeres war, als der Körper eines
Mannes, der, im letzten Todeskampfe begriffen, an einem der Zweige
hing.

		»Warum schneidet ihr ihn nicht ab?« fragte der junge Schotte,
dessen Hand eben so bereit war, dem Unglück beizustehen, als seine
eigne Ehre zu behaupten, wenn er diese gefährdet glaubte.

		Einer von den Bauern, der ihm einen Blick zuwandte, aus dem die
Furcht allen Ausdruck außer ihrem eigenen verbannt hatte, und ein
Gesicht, gleich wie Kalk, deutete auf ein in die Rinde des Baumes
geschnittenes Zeichen, welches auf gleiche Weise rohe Aehnlichkeit
mit einer Lilie hatte, wie gewisse zauberkräftige Striche,
die unsern Steuerbeamten wohl bekannt, mit einem breiten
Pfeil haben. Da unser junger Durward weder dieses Zeichen
kannte, noch seiner Bedeutung nach zu würdigen wußte, so klomm er
eilig den Baum hinan, zog aus seiner Tasche das jedem Hochländer
oder Waidmann sehr nöthige Instrument, den treuen Skene dhu
[bookmark: text9]F9, und schnitt, indem er den
Untenstehenden zurief, den Körper aufzufangen, das Seil los, und
das in weniger als einer Minute, seit er die Nothwendigkeit
eingesehen hatte.

		Aber seine Menschlichkeit fand bei den Umstehenden schlechten
Beistand. Weit entfernt, Durward irgend eine Hilfe zu leisten,
schienen sie vielmehr über die Keckheit seiner That verwundert und
nahmen die Flucht mit einer Uebereinstimmung, als ob sie gefürchtet
hätten, durch bloßes Zuschauen der Theilnahme an dem kühnen
Unternehmen verdächtig zu werden. Der Körper, der von unten keine
Unterstützung fand, fiel schwer zur Erde, und zwar auf eine Weise,
daß Quentin, der augenblicklich nachsprang, den Schmerz hatte, zu
[bookmark: page126] sehen,
daß auch der letzte Funke des Lebens schon erloschen war. Indeß gab
er seinen freundlichen Vorsatz nicht ohne weitere Anstrengungen
auf. Er befreite den Hals des unglücklichen Menschen von dem
fürchterlichen Stricke, knöpfte den Rock auf, spritzte ihm Wasser
in's Gesicht, und wandte alle die üblichen Mittel an, um das
unterdrückte Leben wieder zurückzurufen.

		Während er so menschenfreundlich beschäftigt war, erhob sich auf
einmal ein wildes Geschrei von Stimmen um ihn her, und das in einer
Sprache, die er nicht kannte; er hatte kaum Zeit zu beobachten, daß
er von verschiedenen Männern und Weibern von sonderbarem und
fremdem Ansehn umgeben war, als er sich heftig an beiden Armen
gepackt fühlte, während im nämlichen Augenblick ein blankes Messer
auf seine Kehle gerichtet war.

		»Bleicher Sklave von Eblis,« sagte ein Mann in unvollkommenem
Französisch, »willst du berauben, den du ermordet hast? – Aber wir
haben dich – und du sollst es büßen!« –

		Bei diesen Worten wurden von allen Seiten Messer nach ihm
gezückt, und die grimmigen und verzerrten Gesichter, die ihn
anstarrten, glichen denen von Wölfen, die auf ihre Beute
stürzen.

		Der junge Schotte verlor Muth und Geistesgegenwart noch nicht.
»Was denkt ihr, ihr Herren?« sagte er; »wenn das eures Freundes
Körper ist, so habe ich ihn soeben aus reiner Menschenliebe
abgeschnitten, und ihr werdet besser thun, wenn ihr ihn in's Leben
zu rufen versucht, als wenn ihr einen unschuldigen Fremden
mißhandelt, dem jener vielleicht sein Davonkommen verdankt.«

		Die Weiber hatten sich indeß des Leichnams bemächtigt, und die
Versuche, ihn zu beleben, fortgesetzt, die Durward schon angewandt
hatte, aber mit gleich schlechtem Erfolg, so daß sie endlich, von
ihren fruchtlosen Bemühungen abstehend, sich all' ihren
orientalischen Ausbrüchen des Kummers zu überlassen schienen; die
Weiber erhoben ein erbärmliches Geheul und zerrauften ihr langes
schwarzes Haar, während die Männer ihre Kleider zerrissen und
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auf ihre Häupter zu streuen schienen. Sie wurden allmählig von
diesen Trauerceremonien so sehr beschäftigt, daß sie auf Durward
gar nicht weiter achteten, von dessen Unschuld sie wahrscheinlich
durch die Umstände überzeugt worden waren. Es würde sicher das
Klügste gewesen sein, wenn er das wilde Volk sich selber überlassen
hätte, aber er war in fast rücksichtsloser Verachtung der Gefahr
erzogen worden, und fühlte all' den Drang jugendlicher Neugier.

		Diese eigenthümliche Versammlung von Männern und Frauen trug
Mützen und Turbane, dem Anscheine nach seiner eigenen Kopfbedeckung
weit ähnlicher, als den Hüten, die in Frankreich gewöhnlich waren.
Verschiedene von den Männern hatten krause schwarze Bärte, und die
Farbe von Allen war fast so dunkel, wie die der Afrikaner. Einer
oder zwei, die ihre Häuptlinge schienen, hatten einige seltsame
Zierrathen von Silber um den Hals und an den Ohren, und trugen
scharlachene, gelbe oder lichtgrüne Schärpen; aber Beine und Arme
waren nackt, und der ganze Trupp hatte ein elendes und schmutziges
Ansehen. Durward sah keine Waffen bei ihnen, außer die langen
Messer, womit sie ihn kaum erst bedroht hatten, und einen kurzen
krummen Säbel oder mohrisches Schwert, welches ein lebhaft
aussehender junger Mann trug, der oft seine Hand an den Griff
legte, während er an den Andern aus der Gesellschaft bei den
Aeußerungen ihres wilden Schmerzes vorüberging und Drohungen der
Rache damit zu mischen schien.

		Der Anblick dieser wilden und schreienden Gruppe war so
verschieden von Allem, was Quentin bisher von dergleichen gesehen
hatte, daß er sie beinahe für eine Schaar Sarazenen zu halten
geneigt war, von jenen »Heidenhunden«, die die Gegner von den edlen
Rittern und christlichen Fürsten in all' den Romanzen waren, die er
bis jetzt gehört oder gelesen hatte, und er war schon im Begriff,
sich aus einer so gefährlichen Nachbarschaft zu entfernen, als man
Pferdegetrappel vernahm, und die vermeinten Sarazenen, die [bookmark: page128] indeß den
Leichnam ihres Kameraden auf die Schultern genommen hatten, von
einer Abtheilung französischer Soldaten angegriffen wurden.

		Diese plötzliche Erscheinung verwandelte die gemessenen Klagen
der Trauernden in ein unregelmäßiges Schreckensgeschrei. Der
Leichnam ward sogleich an den Boden geworfen, und diejenigen,
welche dabei standen, zeigten die äußerste und geschickteste
Gewandtheit im Entfliehen, indem sie sich durch das Getümmel der
Pferde arbeiteten und zwischen den gegen sie erhobenen
Lanzenspitzen, während Ausrufungen ertönten, wie: »nieder mit den
verfluchter Heidenspitzbuben – fangt und tödtet – bindet sie wie
Bestien – spießt sie wie Wölfe!«

		Die Ausrufungen wurden von entsprechenden Gewaltthätigkeiten
begleitet; aber die Behendigkeit der Fliehenden war so groß, und
der Boden durch Gebüsch und Dickicht für die Reiter so ungünstig
gemacht, daß bloß zwei niedergeworfen und gefangen wurden, deren
einer der junge Mann mit dem Schwert war, der vorher Widerstand
geleistet hatte. Quentin, den das Geschick zu dieser Zeit zum Ziel
seiner Launen gemacht zu haben schien, war alsbald von den Soldaten
ergriffen, die ihm, trotz seines Widerstrebens, die Hände mit einem
Strick banden. Diejenigen, die ihn fingen, zeigten bei dieser
Operation ein Geschick und eine Fertigkeit, welche bewies, daß sie
in Sachen der Polizei keine Neulinge waren.

		Quentin blickte ängstlich nach dem Führer der Reiter, von dem er
Freiheit zu erlangen hoffte, und er wußte nicht, sollte er sich
freuen oder bekümmern, als er in ihm den abwärtsblickenden und
schweigenden Gefährten Meister Peters erkannte. Allerdings mußte
der Offizier, welches Verbrechens diese Fremden sich auch schuldig
gemacht haben mochten, aus der Geschichte des Morgens wissen, daß
er, Durward, keinerlei Verbindungen mit ihnen hatte; aber
schwieriger war die Frage, ob dieser finstere Mann ein günstiger
Richter oder williger Zeuge in seiner Angelegenheit sein würde, und
er blieb [bookmark: page129] unentschieden, ob er seine Lage verbessern
würde, wenn er sich direkt an ihn wendete.

		Doch zur Bedenklichkeit blieb wenig Zeit. »Trois-Echelles und
Petit-André!« sagte der zu Boden blickende Offizier zu zweien von
seiner Schaar, »diese Bäume stehen hier ganz bequem. Ich will doch
diese ungläubigen diebischen Zauberer lehren, des Königs
Gerechtigkeit zu höhnen, wenn sie einen von ihrem verfluchten
Stamme getroffen hat. Steigt ab, meine Kinder, und verrichtet flink
euer Amt!«

		Trois-Echelles und Petit-André waren augenblicklich zu Fuß, und
Quentin bemerkte, daß jeder von ihnen an seinem Sattel ein oder
zwei Bündel von Stricken befestigt hatte, welche sie schnell
lösten, worauf sich zeigte, daß jeder derselben, mit der
schrecklichen Schlinge versehen, zur Execution bereit war. Das Blut
in Quentin's Adern erstarrte, als er sah, daß man drei Stricke
auswählte und die Absicht verrieth, daß man einen um seinen eignen
Hals legen wollte. Laut rief er den Offizier an, erinnerte ihn an
ihr Zusammentreffen am Morgen, nahm das Recht eines freien Schotten
in Anspruch, der hier in befreundetem und verbündetem Lande sei,
und läugnete jede Kenntniß der Personen, mit denen er ergriffen
war, so wie ihrer Missethaten, völlig ab.

		Der Offizier, welchen Durward so anredete, würdigte ihn kaum
eines Blickes, während er sprach, und nahm gar keine Notiz davon,
als jener sich auf die frühere Bekanntschaft berief. Er wandte sich
nun zu einigen der Bauern, die jetzt herzugekommen waren, um
entweder freiwillig gegen die Gefangenen zu zeugen, oder aus
Neugier, und sagte kurz: »War dieser junge Mensch bei den
Vagabunden?«

		»Ja, er war es, Sir, und wenn es Ew. Edeln gefällt, Herr
Profoß,« antwortete einer von den Bauern, »er war der erste, der
schändlicherweise den Schurken abschnitt, den Sr. Majestät
Gerechtigkeit nach Verdienst hängen ließ, wie wir schon sagten.«
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		»Ich schwöre bei Gott und dem heiligen Martin von Tours, daß ich
ihn habe mit ihnen gehen sehen,« sagte ein Anderer, »als sie unsere
métairie plünderten.«

		»Aber Vater,« sagte ein Knabe, »jener Heide war ja schwarz, und
dieser Jüngling ist schön; jener hatte kurzes krauses Haar, und
dieser hat schöne lange Locken.«

		»Ja wohl, Kind,« sagte der Bauer; »und vielleicht wirst du auch
sagen, jener hatte einen grünen Rock und der dort ein graues Wamms.
Aber der Herr Profoß weiß selbst, daß sie ihre Gesichter so leicht
wie ihre Jacken wechseln können, so daß ich noch immer glaube, er
war derselbe.«

		»Es ist genug,« sagte der Offizier, »daß ihr gesehen habt, wie
er sich in die Gerechtigkeitspflege des Königs mischte, indem er
versuchte, einen hingerichteten Verräther zu retten. Trois-Echelles
und Petit-André, an's Werk!«

		»Halt, Herr Offizier!« rief der Jüngling in Todesangst; »hört
mich reden – laßt mich nicht schuldlos sterben! mein Blut wird von
Euch gefordert werden durch meine Landsleute in dieser Welt, und
durch des Himmels Gerechtigkeit in der künftigen.«

		»In beiden will ich meine Thaten verantworten,« sagte der Profoß
kalt, und gab den Henkern mit seiner linken Hand ein Zeichen; dann
zeigte er mit einem Lächeln triumphirender Bosheit mit dem Finger
auf seinen rechten Arm, den er in der Binde trug, wahrscheinlich
wegen des Schlages, den ihm Durward diesen Morgen ertheilt
hatte.

		»Erbärmlicher, rachsüchtiger Bösewicht!« antwortete Durward, der
sich überzeugte, daß Privatrache der einzige Beweggrund von dieses
Mannes Härte war, und daß sich von ihm kein Erbarmen erwarten
ließe.

		»Der arme Junge rast,« sagte der Profoß; »sag' ihm ein Wort des
Trostes, eh' er die Reise antritt, Trois-Echelles; du bist ja ein
trostreicher Mann in solchen Fällen, wenn ein Beichtvater [bookmark: page131] nicht zu
haben ist. Gib ihm eine Minute lang geistlichen Rath und dann macht
die Sache kurz. Ich muß noch die Runde machen. Soldaten, folgt
mir!«

		Der Profoß ritt fort, gefolgt von seiner Wache, außer zwei oder
drei, die zurückblieben, um bei der Hinrichtung zu helfen. Der
unglückliche Jüngling schaute ihm mit einem von Verzweiflung
verdunkelten Blicke nach, und glaubte mit jedem Hufschlag des
hinwegeilenden Rosses die letzte Möglichkeit seiner Rettung
entschwinden zu sehn. Er blickte in Todesangst umher, und war
erstaunt, selbst in diesem Augenblicke die stoische
Gleichgültigkeit seiner Mitgefangenen zu bemerken. Sie hatten
anfänglich alle Zeichen der Furcht blicken lassen und auf jede
Weise zu entwischen gesucht, aber jetzt, wo sie, dem Anschein nach,
dem unvermeidlichen Tode entgegengingen, erwarteten sie mit
unerschütterlichem Gleichmuthe die Ankunft desselben. Die Scene
ihres bevorstehenden Endes machte vielleicht, daß ihre gebräunten
Wangen eine mehr gelbe Farbe annahmen; aber ihre Züge wurden
dadurch nicht aufgeregt, und der Ausdruck gefühllosen Stolzes
erlosch in ihren Augen nicht. Sie glichen den Füchsen, die, wenn
sie all' ihre Listen und schlauen Versuche zu entwischen erschöpft
haben, mit düstrer und stummer Beherztheit sterben, welche Bären
und Wölfe, die trotzigern Gegenstände der Jagd, nicht an sich
blicken lassen.

		Sie wurden nicht erschüttert durch das Benehmen der
schrecklichen Henker, die bei ihrem Werke mit mehr Bedächtigkeit,
als ihr Herr befohlen hatte, verfuhren, was wahrscheinlich seinen
Grund darin hatte, daß sie aus Gewohnheit eine Art von Vergnügen in
der Verwaltung ihres schrecklichen Amtes fanden. Wir widmen ihrer
Schilderung einen Augenblick, weil unter einer tyrannischen
Regierung, mag sie nun despotisch oder populär sein, der Charakter
des Henkers ein Gegenstand von großer Wichtigkeit ist.

		Diese Gerichtspersonen waren wesentlich verschieden in ihrem
Ansehen und ihrem Benehmen. Ludwig pflegte sie Demokrit und [bookmark: page132] Heraklit
zu nennen, und ihr Herr, der Profoß, nannte sie: Jean-qui-pleure, und Jean-qui-rit.

		Trois-Echelles war ein langer, hagerer und schrecklicher Mensch,
mit einer eigenthümlichen Gravität im Gesichte und einem langen
Rosenkranz um den Hals, den er den armen Sündern, die er hinrichten
sollte, zum Gebrauch anzubieten pflegte. Er hatte ein oder zwei
lateinische Sprüche im Munde, bezüglich auf die Nichtigkeit und
Eitelkeit des menschlichen Lebens; und wäre es gewöhnlich gewesen,
in seiner Person verschiedene Aemter zu vereinigen, so würde er das
Amt eines Beichtvaters für die Gefangenen mit dem des Henkers recht
gerne zusammen verwaltet haben. Petit-André hingegen war ein
fröhlicher, runder, lebhafter kleiner Mann, der sein
Hinrichtungsamt so trefflich verwaltete, als wenn es die
unterhaltendste Beschäftigung von der Welt gewesen wäre. Er schien
eine Art zärtlicher Zuneigung zu seinen Schlachtopfern zu
empfinden, und sprach immer in freundlichen und sanften Ausdrücken
von ihnen. Sie waren seine armen ehrlichen Schelme, seine lieben
Freunde, Gevattern, seine guten alten Papa's, je nach ihrem Alter
oder Geschlecht; und wenn Trois-Echelles bemüht war, ihnen eine
religiöse oder philosophische Betrachtung der Zukunft einzuflößen,
so verfehlte Petit-André selten, sie mit einigen Späßen zu
unterhalten und ihnen so den Abschied vom Leben als etwas Leichtes,
Verächtliches, was der ernsten Betrachtung nicht werth,
darzustellen.

		Ich kann nicht sagen, warum es so war, aber diese beiden
trefflichen Personen waren, trotz der Verschiedenheit ihrer Talente
und der Seltenheit von Personen solches Gewerbes, doch weit mehr
verabscheut, als vielleicht andre ihres Gleichen, sowohl vorher als
nachher, und diejenigen, die sie einigermaßen kannten, waren blos
in Zweifel, ob der ernste, pathetische Trois-Echelles, oder der
muntere, komische, behende Petit-André Gegenstand der größeren
Furcht oder des tieferen Abscheues sei. Gewiß ist, sie trugen in
beiderlei [bookmark: page133] Hinsicht über jeden Henker in Frankreich
den Sieg davon, es müßte denn ihr Meister Tristan l'Hermite, der
berühmte Generalprofoß, oder sein Meister, Ludwig XI.,
gewesen sein.

		Man wird nicht vermuthen, daß Quentin Durward jetzt diese
Betrachtungen anstellte. Leben, Tod, Zeit und Ewigkeit schwammen
vor seinen Blicken – eine furchtbare und überwältigende Aussicht,
vor welcher die menschliche Natur in ihrer Schwäche
zurückschaudert, wenn auch der menschliche Stolz sich gern dagegen
sträuben möchte. Er wandte sich zu dem Gotte seiner Väter, und
während er dies that, trat die kleine, ungeschmückte, dachlose
Kapelle, die jetzt die Gebeine fast all' seiner Familienglieder
umschloß, vor seinen Geist. »Unsre Erbfeinde gaben meinen
Verwandten Gräber in unserm eignen Lande,« dachte er, »aber ich
soll die Raben und Geier eines fremden Landes nähren, gleich als ob
ich exkommunicirt wäre.« Die Thränen stürzten ihm unwillkürlich vom
Auge. Trois-Echelles, der ihn bei der Schulter faßte, wünschte ihm
Glück zu seiner frommen Stimmung beim Tode, und rief ernst und
pathetisch: » beati, qui in Domino
moriuntur;« auch bemerkte er, daß die Seele selig wäre, die
den Körper verließ, während Thränen im Auge wären. Petit-André
klopfte ihn auf die andre Schulter, und rief: »Muth, mein lieber
Sohn! Da du einmal zum Tanze mußt, so eröffne den Ball nur lustig,
denn alle Geigen sind im Gange,« und zugleich schwenkte er den
Strang, um seinem Scherze Nachdruck zu geben. Als der Jüngling
seinen entsetzten Blick erst auf den einen, dann auf den andern
wandte, machten sie ihre Meinung deutlicher, indem sie ihn sanft
nach dem unseligen Baume hinzogen, und ihn baten, guten Muths zu
sein, denn die Sache wäre im Augenblick vorbei.

		Bei dieser schrecklichen Predigt warf der Jüngling einen
muthlosen Blick umher. »Ist irgend ein guter Christ da, der mich
hört,« sagte er, »der dem Ludwig Lesly von der schottischen Garde,
in diesem [bookmark: page134] Lande Balafré genannt, sagen will, daß
sein Neffe hier schändlich gemordet wird?«

		Diese Worte waren zur rechten Zeit gesagt, denn ein Bogenschütz
der schottischen Garde, herbeigezogen durch die Vorbereitungen zur
Hinrichtung, stand mit einigen Vorübergehenden dabei, um den
Vorgang mit anzusehen.

		»Bedenkt, was ihr thut,« sagte er zu den Henkern; »wenn der
junge Mann ein geborner Schotte ist, so leid' ich es nicht, daß ihm
hier so mitgespielt wird.«

		»Der Himmel steh' uns bei, Herr Ritter,« sagte Trois-Echelles;
»aber wir müssen unsere Befehle vollziehen!« und damit zog er
Durward an einem Arme vorwärts.

		»Das kürzeste Spiel ist immer das beste!« sagte Petit-André, ihn
bei dem andern fortzerrend.

		Quentin jedoch hatte Worte des Trostes gehört, und all' seine
Kraft anstrengend, warf er plötzlich die Gesetzvollstrecker bei
Seite, und lief, noch mit gebundenen Händen, zu dem schottischen
Bogenschützen. »Steh' mir bei, Landsmann,« sagte er in seiner
Muttersprache, »bei der Liebe zu Schottland und St. Andreas! Ich
bin unschuldig – ich bin euer geborner Landsmann. Steh' mir bei,
damit du es einst am letzten Tage verantworten kannst.«

		»Bei St. Andreas! Ihr Weg zu dir geht durch mich,« sagte der
Bogenschütze und entblößte sein Schwert.

		»Zerschneide meine Bande, Landsmann!« sagte Quentin, »und ich
will selber etwas für mich thun.«

		Dies war gethan mit einer Berührung von des Bogenschützen Waffe,
und der befreite Gefangene, plötzlich auf Einen von der Wache des
Profoß losspringend, entriß diesem die Hellebarde, die er trug, und
sagte: »Nun kommt an, wenn ihr es wagt!«

		Die beiden Beamten flüsterten unter einander.

		»Du reite dem Generalprofoß nach,« sagte Trois-Echelles, [bookmark: page135] »und ich
will sie hier aufhalten, wenn ich kann. Soldaten von des Profoß
Wache, zu den Waffen!«

		Petit-André bestieg sein Pferd und verließ den Platz; die Andern
vom Gefolge des Profoß zogen sich auf Befehl des Trois-Echelles so
eilig zusammen, daß sie während der entstandenen Verwirrung die
andern beiden Gefangenen entwischen ließen. Vielleicht war auch der
Eifer, sie festzuhalten, nicht sehr groß, denn sie hatten sich
längst am Blute solcher Elenden gesättigt, und gleich andern wilden
Thieren waren sie durch langes Morden des Blutbades überdrüssig.
Aber der Vorwand war, daß sie unmittelbar zum Schutze des
Trois-Echelles aufgerufen zu sein meinten; denn es fand eine
Eifersucht zwischen den schottischen Bogenschützen und der Wache
des Profoß statt, welche gelegentlich zu offenem Zwiste ward.

		»Wir sind stark genug, die stolzen Schotten zweimal zu schlagen,
wenn es euch gefällt,« sagte der eine dieser Soldaten zu
Trois-Echelles.

		Aber dieser vorsichtige Beamte gab ihm ein Zeichen, ruhig zu
sein, und wendete sich mit großer Höflichkeit an den schottischen
Bogenschützen. »Gewiß, Herr, es ist dies eine große Beleidigung
gegen den Generalprofoß, daß Ihr es wagt, den Lauf der
Gerechtigkeit des Königs zu hemmen, die gesetzmäßig durch sein Amt
verwaltet wird; und Ihr handelt unrechtmäßig gegen mich, der ich in
gesetzmäßigem Besitz meines Gefangenen bin. Auch ist es eine nicht
gut angewandte Freundlichkeit zu dem jungen Manne, denn es können
ihm noch fünfzig Gelegenheiten, zu hangen, vorkommen, ohne daß er
sich in dem glücklichen Zustande der Vorbereitung befindet, wie er
eben war, eh' Eure Dazwischenkunft zur unrechten Zeit eintrat.«

		»Wenn mein junger Landsmann,« sagte der Schotte lächelnd, »der
Meinung ist, daß ich ihm Unrecht gethan habe, so will ich ihn ohne
ein Wort des Streites Euch wieder überantworten.«

		»Nein, nein! um des Himmels willen, nein!« rief Quentin. [bookmark: page136] »Eher mögt
Ihr mir den Kopf mit Eurem langen Schwert abschlagen, – das würde
sich eher zu meinem Range passen, als durch die Hände solcher
schlechten Kerle zu sterben.«

		»Hört, wie er schimpft!« sagte der Gesetzvollstrecker. »Ach, wie
schnell unsre besten Entschlüsse vorübergehen! Er war in einer
seligen Stimmung zum Abschied, aber nun ist er in zwei Minuten ein
Verächter obrigkeitlichen Ansehns geworden.«

		»Sagt mir nun,« fuhr der Bogenschütze fort, »was dieser junge
Mann begangen hat?«

		»Er hat sich unterstanden,« antwortete Trois-Echelles mit
einiger Würde, »den todten Leib eines Hingerichteten herabzunehmen,
während die fleur-de-lys den Baum
bezeichnete, woran ich ihn eigenhändig gehangen hatte.«

		»Wie verhält sich das, junger Mann?« sagte der Bogenschütze.
»Wie kamt Ihr dazu, Euch einer solchen Ungebühr schuldig zu
machen?«

		»So wahr ich Euren Schutz wünsche,« antwortete Durward, »ich
will Euch die Wahrheit sagen, als wär' es meine Beichte. Ich sah
einen Mann am Baume zappeln, und unternahm es, ihn abzuschneiden,
aus bloßer Menschenliebe. Ich dachte weder an fleur-de-lys, noch an Nelkenblume, und glaubte
eben so wenig den König von Frankreich zu beleidigen, als unsern
Vater, den Papst.«

		»Was hattest du dich aber mit dem todten Leibe zu befassen?«
sagte der Bogenschütze; »du wirst sie hängen sehn, in der Nähe
dieses Gentleman, an jedem Baume wie Trauben, und du wirst genug zu
thun haben, wenn du in diesem Lande hinter dem Knüpfauf Aehrenlese
halten willst. Ich werde jedoch einen Landsmann nicht verlassen, wo
ich helfen kann. – Hört an, Herr Gerichtsbeamter, Ihr seht, dies
ist blos ein Mißverständniß. Ihr solltet doch einiges Mitgefühl mit
einem so jungen Reisenden haben. Bei uns zu Hause war er nicht
gewohnt, so schnelle Proceduren zu sehn, wie die Euren und die
Eures Herrn.« [bookmark: page137]

		»Nicht etwa, weil sie dort nicht nöthig wären, nein, Herr
Bogenschütze!« sagte Petit-André, der in diesem Augenblick
zurückkam. »Bleib' fest, Trois-Echelles, denn hier kommt der
Generalprofoß; wir werden gleich sehen, wie er es aufnehmen wird,
daß ihm das Werk aus der Hand genommen worden, eh' es beendet
war.«

		»Und zur rechten Zeit,« sagte der Bogenschütze, »kommen da
einige meiner Kameraden.«

		Gerade als der Profoß Tristan auf der einen Seite des Hügels,
der die Scene des Streits war, mit seiner Patrouille heranritt,
kamen vier oder fünf Bogenschützen eilig zur andern herauf, und der
Balafré an ihrer Spitze.

		In diesem Bedrängniß zeigte Lesly keineswegs die
Gleichgiltigkeit gegen seinen Neffen, deren Quentin ihn im Herzen
beschuldigte. Denn er bemerkte kaum, daß sein Kamerad und Durward
sich in vertheidigender Stellung befanden, als er ausrief:
»Cunningham, ich danke dir. – Gentlemen, Kameraden, leiht mir Eure
Hilfe – 's ist ein junger schottischer Edelmann, mein Neffe –
Lindesay – Guthrie – Tyrie, zieht und haut ein!«

		Nun war alle Aussicht zu einem verzweifelten Kampfe zwischen den
Parteien vorhanden, die an Zahl zwar nicht gleich waren, aber die
bessern Waffen der schottischen Reiter gaben ihnen ebenso viel
Aussicht auf Sieg. Der Generalprofoß aber, sei es, daß er es auf
den Erfolg eines Gefechtes nicht wagen wollte, oder, daß er
glaubte, es werde dem König unangenehm sein, gab seinen Begleitern
ein Zeichen, nichts Gewaltthätiges zu unternehmen, während er den
Balafré, der sich an die Spitze der andern Partei gestellt hatte,
fragte, »was er, ein Ritter aus des Königs Leibgarde, beabsichtige,
indem er sich der Hinrichtung eines Verbrechers widersetze?«

		»Ich läugne, daß ich das thue,« antwortete Balafré. »Heiliger
Martin! es ist, denk' ich, ein Unterschied zwischen der Hinrichtung
eines Verbrechers und der Ermordung meines Neffen!«

		»Euer Neffe kann ein Verbrecher sein, so gut, als jeder Andre,
[bookmark: page138]
Herr,« sagte der Generalprofoß. »Und jeder Fremde in Frankreich ist
dem Gesetz Frankreichs unterworfen.«

		»Ja, aber wir haben Privilegien, wir schottischen
Bogenschützen,« sagte Balafré; »haben wir keine, Kameraden?«

		»Ja, ja,« riefen alle miteinander. »Privilegien – Privilegien!
Lang lebe der König Ludwig – lang lebe der kühne Balafré – lang
lebe die schottische Wache – und Tod allen, die unsre Privilegien
beeinträchtigen wollen!«

		»Nehmt Vernunft an, ihr Herren Reiter!« sagte der Generalprofoß.
»Bedenkt meinen Auftrag!«

		»Von Euch nehmen wir keine Vernunft an,« sagte Cunningham;
»unsre eignen Offiziere werden uns Vernunft lehren. Wir wollen von
des Königs Gnade, oder von unserm eignen Hauptmann gerichtet
werden, jetzt, da der Lord-Großconnetable nicht gegenwärtig
ist.«

		»Und wir wollen von Niemand gehängt sein,« sagte Lindesay, »als
von Sandie Wilson, dem alten Profoß unsers eignen Corps.«

		»Es würde eine bestimmte Beeinträchtigung Sandie's sein, der ein
so ehrlicher Mann ist, wie nur irgend einer, der einem die Schlinge
umlegt, wenn wir Jemand anders hier verfahren ließen,« sagte
Balafré. »Sollte ich selber gehangen werden, kein andrer dürfte mir
die Schlinge um den Hals legen.«

		»Aber hört nur,« sagte der Profoß, »dieser junge Mann gehört
nicht zu Euch, und kann nicht Theil daran haben, was Ihr Eure
Privilegien nennt.«

		»Was wir unsre Privilegien nennen, das soll auch dafür
gelten müssen,« sagte Cunningham.

		»Wir wollen sie nicht in Zweifel ziehen hören!« war das
allgemeine Geschrei der Bogenschützen.

		»Ihr seid toll, meine Herren!« sagte Tristan l'Hermite –
»Niemand bestreitet Eure Privilegien, aber der junge Mann gehört
nicht zu Euch.« [bookmark: page139]

		»Er ist mein Neffe,« sagte Balafré mit triumphirender
Miene.

		»Aber nicht Bogenschütze der Garde, denk' ich,« erwiederte
Tristan l'Hermite.

		Die Bogenschützen sahen einander mit Ungewißheit an.

		»Sei beharrlich, Kamerad,« flüsterte Cunningham dem Balafré zu,
»sag', er sei bei uns aufgenommen.«

		»Heiliger Martin! Du hast recht, lieber Landsmann!« antwortete
Balafré, und so schwur er mit erhobener Stimme, daß er heute selbst
seinen Verwandten als einen seines Gefolges angenommen habe.

		Diese Erklärung war ein entscheidendes Argument.

		»Es ist gut, ihr Herren,« sagte der Profoß Tristan, der des
Königs ängstliche Besorgniß über eine Entzweiung, die unter seinen
Garden entstehen könnte, kannte. – »Ihr kennt, wie Ihr sagt, Eure
Privilegien, und es ist nicht meiner Pflicht angemessen, mit des
Königs Garden zu streiten, sobald es zu vermeiden ist. Doch will
ich diese Sache des Königs eigener Entscheidung vorlegen; und ich
kann Euch versichern, daß ich auf diese Weise milder handle, als
vielleicht meine Pflicht verlangt.«

		So sagend setzte er seine Schaar in Bewegung, während die
Bogenschützen, die auf ihrem Platze zurückgeblieben, eilig Rath
hielten, was nun zunächst zu thun sei.

		»Wir müssen zuerst die Sache unserm Hauptmann, Lord Crawford,
vortragen und des jungen Mannes Namen in die Liste setzen.«

		»Aber, Gentlemen, und meine würdigen Freunde und Retter,« sagte
Quentin mit einigem Stocken, »ich habe mich noch nicht entschieden,
ob ich Dienst unter Euch nehmen will, oder nicht.«

		»Dann bestimme dich nur,« sagte sein Oheim, »ob Du das thun,
oder gehangen werden willst – denn ich versichre dir, der du mein
eigner Neffe bist, ich sehe keine andre Möglichkeit für dich, dem
Galgen zu entwischen.« [bookmark: page140]

		Das war ein unbestreitbares Argument, und bestimmte alsbald
Durward, auf das einzugehen, was er außerdem für gar nicht
annehmlich angesehen haben würde; aber die kaum geschehene Rettung
vom Stricke, den er schon um seinen Hals gefühlt hatte, würde ihn
wahrscheinlich mit einer noch schlimmern Alternative versöhnt
haben.

		»Er muß mit uns heim nach der Kaserne gehen,« sagte Cunningham;
»außerhalb unserer Gränzen ist keine Sicherheit für ihn, so lange
diese Menschenjäger umherspüren.«

		»Kann ich mich für diese Nacht nicht in dem Gasthause verbergen,
wo ich frühstückte, lieber Oheim?« fragte der Jüngling, der
vielleicht, gleich manchen Rekruten, dachte, schon eine einzige
Nacht der Freiheit sei ein Gewinn.

		»Ja, lieber Neffe,« sagte der Oheim spöttisch, »wenn wir das
Vergnügen haben wollen, dich Morgen aus einem Kanale, oder Sumpfe,
oder vielleicht in einen Sack gesteckt, um besser schwimmen zu
können, aus der Loire fischen zu können – denn das wäre
wahrscheinlich das Ende. Der Generalprofoß lächelte, als wir uns
trennten,« fuhr er, sich zu Cunningham wendend, fort, »und das ist
ein Zeichen, daß er gefährliche Gedanken hat.«

		»Mich kümmert seine Gefahr nicht,« sagte Cunningham; »solch'
Wild, wie wir, ist über seinen Vogelbolzen. Aber ich wollte, du
erzähltest die ganze Fahrt dem Oliver, der stets mit der
schottischen Garde gut Freund ist, und den Vater Ludwig eher sehen
wird, eh' es der Profoß kann, denn er muß ihn morgen früh
barbiren.«

		»Doch hört,« sagte Balafré, »mit leerer Hand geht es schlecht
bei Oliver, und ich bin so kahl, wie eine Birke im December.«

		»So sind wir Alle,« sagte Cunningham – »Oliver muß sich mit
unserm schottischen Worte begnügen. Wir wollen beim nächsten
Löhnungstag etwas Hübsches unter uns zusammenmachen; und wenn er
hoffen darf zu theilen, so verlaßt Euch darauf, der Zahltag wird um
so eher kommen.«

		»Und nun zum Schlosse,« sagte Balafré; »und mein Neffe [bookmark: page141] soll uns
unterwegs erzählen, wie er sich den Generalprofoß auf den Hals
gebracht hat, damit wir wissen, wie wir unsern Bericht an Crawford
und Oliver einzurichten haben.«

			[bookmark: foot8]Dieses Motto ist auf einem Dolch gravirt, der einer
Person gehörte, welche nur zu viel Grund hatte, eine solche Devise
zu wählen. Der Besitzer hinterließ meinem Vater den Dolch, an
welchen sich viele seltsame Begebenheiten knüpften, die noch einmal
erzählt werden dürften. Die Waffe ist jetzt in meinem
Besitz.
	[bookmark: foot9]Schwarzes Messer; eine Art Messer ohne
Scharnier oder Scheide, früher bei den Hochländern sehr üblich, die
selten reisten ohne solch' eine garstige Waffe, wiewohl es jetzt
selten gebraucht wird.


	
		
		Siebentes Kapitel.

Die Anwerbung.

		Friedensrichter.

		Gieb die Statuten, hier – lies die Artikel –

Schwör', küß' das Buch, schreib' ein – und sei ein Held;

Vom Staatsschatz nimmst du einen Theil für Thaten

Des Muthes, die erst zu verrichten sind;

Sechs Pence den Tag und Unterhalt und was

Noch etwa bleibt.

		Der Werboffizier.

		Nachdem ein Diener der Bogenschützen abgesessen war, wurde mit
dessen Pferd Quentin Durward versehn, und ritt in Gesellschaft
seiner kriegerischen Landsleute rasch dem Schlosse von Plessis zu,
um, wiewohl seinerseits unfreiwillig, ein Bewohner der düstern
Festung zu werden, deren Außenseite ihn diesen Morgen mit so viel
Staunen erfüllt hatte.

		Um unterdessen des Oheims wiederholte Fragen zu beantworten, gab
er ihm eine genaue Nachricht von dem Vorfalle, der ihn diesen
Morgen mit so viel Staunen erfüllt hatte. Obwohl er selber in
dieser Erzählung nur das Rührende sah, fand er doch, daß sie von
seiner Begleitung mit Gelächter aufgenommen wurde.

		»Und doch ist gar kein Scherz dabei,« sagte der Oheim, »denn was
in des Teufels Namen konnte den unsinnigen Knaben mit dem Leibe
eines verfluchten jüdischen Mohrenheiden zusammenführen?«

		»Hätt' er mit des Profoß Leuten um ein artig Mädchen gestritten,
wie Michael Moffat that, dann hätte die Sache doch Verstand,« sagte
Cunningham. [bookmark: page142]

		»Aber ich denke doch, das greift unsre Ehre an, daß sich Tristan
und sein Volk untersteht, unsere schottischen Mützen mit dieser
spitzbübischen Vagabunden Tocques und Turbands, wie sie sie nennen,
zu verwechseln,« sagte Lindesay – »haben sie keine Augen, den
Unterschied zu sehen, so muß er ihnen Kraft der Faust gelehrt
werden. Doch mein Glaube ist, Tristan beabsichtigt diese
Mißverständnisse, damit er die guten Schotten wegschnappen könne,
die da zu ihren Verwandten kommen.«

		»Darf ich fragen, Vetter,« sagte Quentin, »was das für Leute
sind, von denen Ihr sprecht?«

		»Fragen kannst du,« sagte sein Oheim, »aber ich weiß nicht,
lieber Neffe, wer da wird antworten können. Ich kann es nicht, wie
wohl ich vielleicht so viel weiß, als manch' andere Leute. Sie sind
seit ein Paar Jahren in diesem Lande erschienen, grade wie ein
Schwarm Heuschrecken.«

		»Ja,« sagte Lindesay; »und Jacques Bonhomme, (das ist unser Name
für das Landvolk, junger Mann, Ihr werdet mit der Zeit schon auf
unsre Weise reden lernen,) der ehrliche Jacques, sag' ich, kümmert
sich wenig darum, welcher Wind sie oder die Heuschrecken bringt,
wenn er nur einen Wind kennt, der sie wieder fortführt.«

		»Thun sie so viel Uebles?« fragte der junge Mann.

		»Uebles? Ei, Bursch, sie sind ja Heiden, oder Juden, oder
Muhamedaner wenigstens, und verehren weder unsre Frau, noch die
Heiligen,« (sich bekreuzigend,) »und stehlen, was sie erlangen
können, und singen, und sagen wahr,« fügte Cunningham hinzu.

		»Und es sollen einige hübsche Mädchen unter diesen Weibern
sein,« sagte Guthrie; »aber Cunningham weiß das am Besten.«

		»Wie, Bruder?« sagte Cunningham, »ich denke du wirst mir nicht
Vorwürfe machen wollen?«

		»Ich hab' Euch wahrlich keine gemacht,« antwortete Guthrie.

		»Ich will mich nur von der Compagnie richten lassen,« sagte
[bookmark: page143]
Cunningham. »Ihr sagtet so viel, als ich hätte, als ein
schottischer Edelmann und im Schooß der heiligen Kirche lebend,
eine Liebste unter diesen Sprößlingen des Heidengesindels
gehabt.«

		»Ei,« sagte Balafré, »er scherzte nur – wir wollen unter
Kameraden keinen Zwist haben.«

		»Dann müssen wir auch nicht so scherzen,« sagte Cunningham,
murmelnd, als spräche er nur in seinen Bart.

		»Gibt's denn auch solche Vagabunden in andern Ländern, außer
Frankreich?« fragte Lindesay.

		»Ja wohl, es sind ganze Haufen in Deutschland, in Spanien, in
England erschienen,« antwortete Balafré. »Durch die Gnade des
heiligen Andreas blieb Schottland noch frei von ihnen.«

		»Schottland,« sagte Cunningham, »ist zu kalt für Heuschrecken
und zu arm für Diebe.«

		»Oder vielleicht mag John Hochländer keine Diebe dort leiden,
außer seine eignen,« sagte Guthrie.

		»Wißt allesammt,« sagte Balafré, »ich bin von den Braes von
Angus, und habe hübsche Hochlandverwandte in Glen-Isla, und ich
lasse die Hochländer nicht beschimpfen.«

		»Ihr werdet nicht läugnen, daß sie Viehwegtreiber sind?« sagte
Guthrie.

		»Einige Stück Vieh wegtreiben, oder so was, ist keine Dieberei,«
sagte Balafré, »und das werd' ich behaupten, wann und wie Ihr Lust
habt.«

		»Schämt Euch, Kameraden,« sagte Cunningham; »wozu streiten? der
junge Mann sollte solches tolle Betragen gar nicht zu sehen haben.
– Kommt, hier sind wir beim Schlosse. Ich gebe ein Fäßchen Wein für
unsern Kreis, wir trinken auf Schottland, Hochland und Niederland,
wenn Ihr in mein Quartier zum Mittagessen kommen wollt.«

		»Angenommen – angenommen,« sagte Balafré; »und ich spendire ein
zweites, um alle Unfreundlichkeit abzuspülen, und auf [bookmark: page144] das Wohl
meines Neffen, bei seinem ersten Eintritt in unser Corps, zu
trinken.«

		Bei ihrer Annäherung öffnete sich das Pförtchen, und die
Zugbrücke fiel. Einer nach dem Andern trat ein; als aber Quentin
erschien, kreuzten die Schildwachen ihre Piken und hießen ihn
stehn, während von den Wällen Bogen gespannt und Arquebusen auf ihn
gerichtet waren, – eine Strenge der Wachsamkeit, die man übte,
obwohl der junge Fremde in Gesellschaft eines Theils der Besatzung,
ja, desselben Corps kam, zu dem die Schildwachen auf diesem Posten
gehörten.

		Le Balafré, der absichtlich an seines Neffen Seite geblieben
war, gab die nöthigen Erklärungen, und nach beträchtlichem Zaudern
und Verzug ward der Jüngling mit starker Bedeckung nach der Wohnung
des Lord Crawford geführt.

		Dieser schottische Edelmann war einer der letzten Ueberreste der
tapfern Schaar schottischer Lords und Ritter, die Karl dem VI. so
lange und so treu in den blutigen Kriegen gedient hatten, welche
die Unabhängigkeit der französischen Krone und die Vertreibung der
Engländer entschieden. Er hatte noch als Knabe neben Douglas und
Buchan gefochten, hatte unter der Fahne des Mädchens von Orleans
gestanden, und war vielleicht einer der letzten von den Verbündeten
der schottischen Ritter gewesen, die so bereitwillig ihre Schwerter
für die Lilie gegen ihre »Erbfeinde von England« gezogen hatten.
Veränderungen, die im schottischen Königreiche stattgefunden
hatten, und vielleicht seine Gewöhnung an die Sitten und das Klima
Frankreichs, hatten den alten Baron veranlaßt, jedem Gedanken an
Rückkehr in sein Vaterland zu entsagen, und zwar um so mehr, da das
hohe Amt, welches er im Haushalte Ludwigs verwaltete, so wie sein
offener, freimüthiger Charakter, ihm bei dem Könige bedeutenden
Einfluß verliehen hatten, welcher, im allgemeinen zwar eben nicht
geneigt, an menschliche Ehre und Tugend zu glauben, doch auf beide
bei dem Lord Crawford vertraute, und ihm daher [bookmark: page145] gern den größern
Einfluß gestattete, weil er ihn nie geltend zu machen pflegte,
außer in Dingen, die sein Amt betrafen.

		Balafré und Cunningham folgten Durward und der Wache nach der
Wohnung ihres Offiziers, dessen würdiges Aeußere, so wie die
Achtung, die ihm diese stolzen Krieger erwiesen, die Niemand sonst
zu achten schienen, auf den jungen Mann einen tiefen Eindruck
machte.

		Lord Crawford war groß und durch vorgerücktes Alter mager und
dürre geworden; indeß behaupteten seine Glieder doch noch
wenigstens die Stärke, wenn auch nicht mehr die Elasticität, der
Jugend, und er vermochte das Gewicht seiner Rüstung während eines
Zuges eben so gut zu ertragen, wie der jüngste Mann seines
Gefolges. Er hatte harte Züge und ein narbenvolles, sehr
sonnengeschwärztes Gesicht, einen Blick, der in dreißig heißen
Schlachten auf den Tod als einen Spielgesellen geblickt hatte, der
aber trotzdem mehr eine ruhige Verachtung der Gefahr, als den rohen
Muth eines Miethsöldners anzeigte. Seine hohe gerade Gestalt war
gegenwärtig in einen weiten Hausrock gehüllt, den sein Gürtel von
Büffelleder umschloß, von welchem ein Dolch mit reichem Griffe
niederhing. Um den Hals trug er die Kette und das Ordenszeichen des
heiligen Michael. Er saß auf einem Kissen, mit einer Rehhaut
bedeckt, eine Brille auf der Nase, (damals eine neue Erfindung,)
und las mit Anstrengung ein großes Manuscript, genannt der
Rosier de la guerre, ein Gesetzbuch
für militärische und bürgerliche Politik, welches Ludwig zum Besten
seines Sohnes, des Dauphin, hatte zusammentragen lassen, und
worüber er die Meinung dieses erfahrenen schottischen Kriegers
wünschte.

		Lord Crawford legte sein Buch etwas verdrießlich bei Seite, als
die unerwarteten Gäste eintraten, und fragte in seinem breiten
Nationaldialekt: »was in des bösen Feindes Namen gibt es
jetzt?«

		Der Balafré berichtete, mit mehr Ehrerbietung als er vielleicht
Ludwig selbst bewiesen hätte, der Länge nach alle Umstände, in die
[bookmark: page146] sein
Neffe gerathen war, und bat demüthig um seiner Lordschaft Schutz.
Lord Crawford hörte sehr aufmerksam zu. Er konnte die Einfalt nur
belächeln, mit welcher sich der Jüngling in das Henkeramt gemischt
hatte, doch schüttelte er sein Haupt bei der Nachricht von dem
Streite zwischen den schottischen Bogenschützen und des
Generalprofoß Wache.

		»Wie oft,« sagte er, »werdet ihr mir noch solche
schlechtgewundene Knäuel aufzuwickeln geben? Wie oft muß ich euch
sagen, und vorzüglich euch Beiden, Ludwig Lesly und Euch, Archie
Cunningham, daß sich der fremde Krieger bescheiden und anständig
gegen das Volk des Landes betragen müsse, wenn ihr nicht bald alle
Hunde der Stadt an euren Fersen haben wollt? Wenn ihr indeß einmal
Händel haben mußtet, so sehe ich lieber, daß Ihr mit dem Profoß,
als mit Jemand anders angebunden habt; und ich tadle Euch um diesen
Streit weniger, als wegen andrer Streiche, die Ihr angestiftet
habt, Ludwig, denn es war ganz natürlich und freundlich, Eurem
jungen Verwandten zu helfen. Dieser einfältige Bursch konnte sich
nicht retten; so reicht mir die Compagnieliste dort aus dem Fache,
und wir wollen seinen Namen gleich darauf setzen, damit er Eure
Privilegien mit genieße.«

		»Wenn Ew. Lordschaft erlauben wollen« – sagte Durward – –

		»Ist der Bursche verrückt?« rief sein Oheim. – »Willst du zu
seiner Lordschaft sprechen, ohne gefragt worden zu sein?«

		»Geduld, Ludwig,« sagte Crawford, »und laßt uns hören, was der
Bursche zu sagen hat.«

		»Bloß das, wenn mir Ew. Herrlichkeit erlauben,« antwortete
Quentin, »was ich meinem Oheim schon früher sagte, daß ich meine
Bedenklichkeit hatte, in diesen Dienst zu treten. Ich kann nun
sagen, daß sie gänzlich beseitigt sind, seit ich den edlen und
erfahrnen Führer, unter dem ich dienen werde, gesehen habe; denn in
Eurem Blicke liegt etwas, was Ehrfurcht gebietet.« [bookmark: page147]

		»Wohlgesprochen mein Bursch,« sagte der alte Lord, nicht
unempfindlich für das Kompliment; »wir haben einige Erfahrung
erworben, und Gott hat uns die Gnade erwiesen, sie im Dienst, wie
im Befehl zu zeigen. Ihr steht nun, Quentin, in unserem
ehrenwerthen Korps der schottischen Leibgarde, als Knappe Eures
Oheims und unter seiner Lanze dienend. Ich glaube, es wird gut mit
Euch gehn, denn Ihr müßt ein tüchtiger Kriegsmann werden, wenn
alles gut ist, was aufkeimt, und Ihr seid aus einem wackern
Geschlecht. – Ludwig, laßt Euren Verwandten fleißig in seinen
Exercitien sein, denn wir werden dieser Tage ein Lanzenbrechen
haben.«

		»Bei meinem Degenknopf, das freut mich, Mylord! dieser Friede
macht uns alle feig. Ich fühle selbst so etwas von sinkendem Muthe,
da ich so in dies verwünschte Burggefängniß eingeschlossen
bin.«

		»Wohl, ein Vogel hat mir in's Ohr gezwitschert,« fuhr Lord
Crawford fort, »daß die alte Fahne bald wieder im Felde flattern
wird.«

		»Ich will einen tiefern Trunk thun bei diesem Tone heut Abend,«
sagte Balafré.

		»Du wirst bei jedem Tone trinken,« sagte Lord Crawford; »und ich
fürchte, Ludwig, du wirst einen bittern Schluck in deinem eigenen
Gebräu trinken.«

		Lesly erwiederte ein wenig beschämt, daß er schon seit so
manchem Tage nichts dergleichen gethan habe; aber Seine
Herrlichkeit kenne ja den Gebrauch der Compagnie, ein Gelag auf die
Gesundheit eines neuen Kameraden zu halten.

		»Wahr,« sagte der alte Führer, »ich hatte die Veranlassung
vergessen. Ich will einige Maaß Wein zu Eurem Gelag senden; doch
laßt es mit Sonnenuntergang enden. Und hört wohl: – laßt die für
den Dienst bestimmten Soldaten sorgfältig in Ordnung halten; und
seht, daß keiner von denselben mehr oder minder an Eurem Gelage
Theil nehme.«

		»Eurer Herrlichkeit Befehle sollen pünktlich nachgehandelt
werden,« [bookmark: page148] sagte Ludwig; »und Eurer Gesundheit
werden wir gebührend gedenken.«

		»Vielleicht,« sagte Lord Crawford, »thu ich selber einen Blick
auf Eure Belustigung – nur um zu sehen, daß Alles schicklich
hergeht.«

		»Eure Herrlichkeit soll herzlich willkommen sein,« sagte Ludwig;
und die ganze Schaar zog sich in heiterster Stimmung zurück, um das
militärische Banket vorzubereiten, zu dem Lesly ein paar Dutzend
seiner Kameraden lud, die immer ihre Mahlzeiten zusammen zu halten
pflegten.

		Ein Soldaten-Fest entsteht gewöhnlich aus dem Stegreif, wofern
nur eben genug zu essen und zu trinken da ist; aber bei
gegenwärtiger Gelegenheit bemühte sich Ludwig, etwas bessern als
den gewöhnlichen Wein zu verschaffen, und er bemerkte, daß der
»alte Lord gewiß bei der Hand sein werde, der, während er ihnen
Mäßigkeit predige, doch selber, wenn er auch schon an der
königlichen Tafel so viel Wein getrunken hätte, als auf anständige
Weise thunlich wäre, des Abends dann keine schickliche Gelegenheit
vorüberlasse, ferner dem Weinkruge zu huldigen; drum müßt Ihr Euch
bereit machen, Kameraden,« sagte er, »die alten Geschichten von der
Schlacht bei Vernoil und Beaugé anzuhören.«

		Das gothische Gemach, wo sie gewöhnlich zusammen kamen, wurde
daher schleunig in beste Ordnung gebracht; die Diener wurden
ausgeschickt, grüne Reiser zu sammeln, um die Flur damit zu
bestreuen; und Fahnen, unter denen die schottische Garde zur
Schlacht gegangen war, oder die sie aus den feindlichen Reihen
erbeutet hatte, wurden als Teppich über die Tafel und rings an den
Wänden des Zimmers ausgebreitet.

		Der nächste Punkt war, den jungen Rekruten so schnell als
möglich mit der Kleidung und den eigenthümlichen Waffen der
Leibwache zu versehen, damit er in jeder Hinsicht als Theilhaber
ihrer wichtigen Privilegien erscheinen möchte, Kraft deren, wie
durch die [bookmark: page149] Unterstützung seiner Landsleute, er guten
Muthes der Gewalt und dem Mißfallen des Generalprofoß trotzen
könnte – obwohl die eine als furchtbar, das andre als unversöhnlich
bekannt war.

		Das Banket war im höchsten Grade fröhlich, und die Gäste
überließen sich ganz dem Drange ihrer landsmannschaftlichen
Vorliebe, indem sie in ihre Reihen einen Rekruten aus ihrer
geliebten Heimath aufnahmen. Alte schottische Lieder wurden
gesungen, alte Geschichten von schottischen Helden erzählt – die
Thaten ihrer Väter, und die Scenen, wo diese geschehen waren,
wurden in's Gedächtniß gerufen: und so wurden auf einige Zeit die
reichen Ebenen von Tours in die gebirgigen und öden Gegenden
Kaledoniens verwandelt.

		Als ihre Begeisterung auf's höchste gestiegen war und jeder sich
bemühte, etwas zum theuren Andenken an Schottland vorzubringen,
empfing ihr Enthusiasmus neue Nahrung durch die Ankunft des Lord
Crawford, der, wie Balafré richtig prophezeiht hatte, an der
königlichen Tafel wie auf Dornen saß, bis sich ihm eine Gelegenheit
bot, zu entschlüpfen, und sich beim Gelage seiner Landsleute
einzufinden. Ein stattlicher Sitz war für ihn am obern Ende der
Tafel bewahrt, denn gemäß den Sitten des Zeitalters und der
Constitutionen dieses Corps, konnte der Hauptmann, obwohl er als
Führer und Befehlshaber desselben nur unter dem König und dem
Großconnetable stand, doch, da alle Mitglieder (wie wir jetzt
sagen, die Gemeinen,) des Corps den Rang als Edelleute von Geburt
besaßen, mit ihnen ohne Unschicklichkeit am nämlichen Tische
sitzen, und sich nach Gefallen bei ihren Festlichkeiten einfinden,
ohne seiner Befehlshaberwürde etwas zu vergeben.

		Dießmal lehnte es indeß Lord Crawford ab, den für ihn bereiteten
Sitz einzunehmen, empfahl ihnen »sich lustig zu machen,« und sah
stehend dem Schmause zu, mit einer Miene, die große Freude darüber
auszudrücken schien.

		»Laß ihn für sich,« flüsterte Cunningham dem Lindesay zu, [bookmark: page150] als der
letztere ihrem edlen Hauptmann den Wein darbot, – »laß ihn für sich
– jage nicht eines andern Vieh – laß ihn selber thun, wie ihm
beliebt.«

		In der That schüttelte auch der alte Lord, der erst gelächelt
hatte, das Haupt und stellte den unberührten Weinbecher vor sich
hin; dann begann er, als geschähe es in einer Art von
Geistesabwesenheit, ein wenig davon zu nippen, und dabei besann er
sich zum Glück, daß es unschicklich sein würde, wenn er nicht die
Gesundheit des wackern Jünglings trinken wollte, der sich mit ihnen
heute vereinigt hate. Die Gesundheit ward gebracht und erwiedert,
wie sich erwarten läßt, mit manch' fröhlichem Rufe; dann berichtete
der alte Führer, daß er den Meister Oliver mit dem bekannt
gemacht habe, was an diesem Tage geschehen sei: »und wie nun,«
sagte er, »die Bartscheerer keine große Liebe zu den Halsumdrehern
haben, so hat er sich mit mir vereinigt, einen Befehl vom König zu
erlangen, welcher dem Profoß gebietet, jedes Verfahren gegen
Quentin Durward, sei der Vorwand dazu, welcher er wolle,
einzustellen, und bei jeder Gelegenheit die Privilegien der
schottischen Leibwache zu respectiren.«

		Von neuem brach der Jubel aus, die Becher wurden wieder gefüllt,
bis sie überlaufen wollten, und man trank auf das Wohl des edlen
Lord Crawford, des tapfern Erhalters der Privilegien und Rechte
seiner Landsleute. Der gute alte Lord konnte nicht umhin, aus
Höflichkeit darauf Bescheid zu thun, er sank, ohne daran zu denken,
in den für ihn bereit stehenden Stuhl, ließ Quentin an seine Seite
kommen, und überhäufte ihn so mit Fragen über den Zustand
Schottlands, die dort lebenden großen Familien, daß er kaum fähig
war, alle zu beantworten; während dem berührte der gute Lord im
Laufe der Fragen gleichsam parenthesenartig zuweilen den Becher,
indem er bemerkte, die Geselligkeit gezieme schottischen
Edelleuten, nur sollten junge Leute, wie Quentin, dieselbe mit
einer gewissen Vorsicht üben, damit sie nicht zur Ausschweifung
ausarte; [bookmark: page151] bei dieser Gelegenheit brachte er noch so
manches Treffliche vor, bis seine eigene Zunge, obwohl mit dem Lobe
der Mäßigkeit beschäftigt, etwas schwerer als gewöhnlich zu werden
anfing. Jetzt, als die militärische Begeisterung der Compagnie mit
jeder Flasche, die geleert wurde, sich vermehrte, forderte sie
Cunningham auf, auf das baldige Erheben der Oriflamme (das
königliche Banner von Frankreich) zu trinken.

		»Und auf eine burgundische Luft, sie zu entfalten,« setzte
Lindesay hinzu.

		»Mit ganzer Seele, die noch in diesem abgenutzten Körper übrig
ist, thue ich den Bescheid, ihr Bursche,« rief Lord Crawford, »und
so alt ich bin, glaub' ich doch, sie noch flattern zu sehen. Hört
an, Kameraden,« (der Wein hatte ihn etwas mittheilend gemacht,)
»ihr seid Alle treue Diener der französischen Krone, und warum
solltet ihr es daher nicht wissen, daß eine Botschaft vom Herzog
Karl von Burgund angekommen ist, die nicht eben Freundliches
überbringt.«

		»Ich sah des Grafen von Crèvecoeur Equipage, Pferde und
Gefolge,« sagte einer von den Gästen, »dort unten im Wirthshaus an
der Maulbeerpflanzung. Man sagt, der König wolle sie nicht im
Schlosse zulassen.«

		»Nun, der Himmel schick' ihm eine ungnädige Antwort!« sagte
Guthrie; »doch worüber beklagt er sich denn?«

		»Ueber eine Masse unangenehmer Vorfälle auf den Gränzen,« sagte
Lord Crawford; »und zuletzt darüber, daß der König eine Dame seines
Landes, eine junge Gräfin, unter seinen Schutz genommen habe, die
von Dijon geflohen war, weil sie der Herzog, als seine
Pflegbefohlene, mit seinem Günstling Campo-Basso vermählen
wollte.«

		»Und ist sie wirklich ganz allein hieher gekommen, Mylord?«
fragte Lindesay.

		»Nicht ganz allein, sondern mit der alten Gräfin, ihrer
Verwandten, [bookmark: page152] die sich in dieser Sache den Wünschen
ihrer Base gefügt hatte.«

		»Und wird der König,« sagte Cunningham, »da er des Herzogs
Lehnsherr ist, sich zwischen den Herzog und dessen Mündel drängen,
über die Karl das nämliche Recht hat, das, wenn er gestorben wäre,
der König über die Erbin von Burgund haben würde?«

		»Der König wird sich, wie immer, durch die Regeln der Politik
bestimmen lassen; und ihr wißt,« fuhr Crawford fort, »daß er diese
Damen weder öffentlich empfangen, noch sie unter den Schutz seiner
Töchter, der Frau von Beaujeu oder der Prinzessin Johanna, gestellt
hat; daher läßt er sich wahrscheinlich durch die Umstände leiten.
Er ist unser Herr – aber deswegen ist es kein Verrath, zu sagen,
daß er mit den Hunden jagen und mit den Hasen laufen wird, wie ein
jeder Fürst in der Christenheit.«

		»Doch der Herzog von Burgund versteht solch' doppelsinniges Zeug
nicht,« sagte Cunningham.

		»Nein,« antwortete der alte Lord; »und daher ist wahrscheinlich,
daß Beide an einander gerathen werden.«

		»Gut – St. Andreas wird weiter helfen!« sagte der Balafré. »Ich
habe es mir schon seit zehn, ja zwanzig Jahren vorhergesagt, daß
ich das Glück meines Hauses noch durch Heirathen mache. Wer weiß,
was geschehen kann, wenn wir einmal dahin kommen, für Ehre und
Frauenliebe zu fechten, wie es in den alten Balladen
geschieht?«

		»Du sprichst von Frauenliebe, mit einer solchen Furche im
Gesicht?« sagte Guthrie.

		»Das ist doch zum mindesten nicht schlimmer, als ein heidnisches
Zigeunerweib zu lieben?« erwiderte Balafré.

		»Halt, Kameraden,« sagte Lord Crawford; »nicht mit scharfen
Waffen gefochten, nicht mit spitzen Pfeilen geschossen – seid
Freunde! Und was die Dame betrifft, so ist sie zu reich für einen
[bookmark: page153] armen
schottischen Edelmann, sonst würde ich, trotz meiner Last Jahre,
selber noch Ansprüche auf sie machen. Doch, wie dem sei, hier auf
ihre Gesundheit! denn, wie man sagt, ist sie ein Licht an
Schönheit.«

		»Ich glaube, ich sah sie,« sagte ein anderer Krieger, »als ich
diesen Morgen an der innern Barriere auf Wache war; aber sie sah
mehr aus wie eine dunkle Laterne, als wie ein Licht, denn sie und
die andere wurden in verschlossenen Sänften in's Schloß
gebracht.«

		»Pfui, Arnot!« sagte Lord Crawford; »ein Soldat auf dem Posten
darf nichts von dem sagen, was er sieht. Ueberdies,« fügte er nach
einer Pause hinzu, als seine eigne Neugier über den Schein von
Disciplin siegte, den zu zeigen ihm als nöthig erschienen war,
»warum sollen diese Sänften dieselbe Gräfin Isabelle de Croye
umschlossen haben?«

		»Ja, Mylord,« erwiderte Arnot, »ich weiß nur so viel davon, daß
mein Coutelier gerade meine Pferde auf der Straße zum Dorfe
herumführte, und mit Doguin dem Eseltreiber zusammenkam, der die
Sänften nach dem Wirthshaus zurückbrachte, denn sie gehören dem
Kerl bei der Maulbeerpflanzung drüben, ich meine den von der
Fleur de Lys; und da bat Doguin den
Saunders Steed, ein Glas Wein anzunehmen, weil sie Bekannte waren,
und dazu war er auch recht gern bereit« –

		»Ohne Zweifel – ohne Zweifel!« sagte der alte Lord, »das ist
Etwas, was ich gern anders unter euch werden sähe, Gentlemen! Denn
alle eure Diener, Couteliers und Jackmen, wie man sie in Schottland
nennen würde, sind leider immer nur allzugern bereit, mit aller
Welt ein Glas Wein zu genießen. In Kriegszeiten ist dies jedoch ein
gefährlicher Umstand, und es muß anders damit werden. Doch hört,
Andreas Arnot, Eure Erzählung ist ein wenig zu lang, und ich
dächte, wir kürzten sie mit einem Trunke ab, wie der Hochländer zu
sagen pflegt: Skeoch doch nan skial,
[bookmark: page154] und
das ist gut Gälisch. – Hier, dies trink' ich aufs Wohl der Gräfin
Isabelle von Croye, und möge ihr ein besserer Gemahl zu Theil
werden, als der Campobasso, der ein elender italienischer Schuft
ist. – Und nun, Arnot, was sagte der Maulthiertreiber zu deinem
Yeoman?«

		»Er erzählte ihm ganz in's Geheim, wenn es Eure Herrlichkeit
erlauben,« sagte Arnot, »daß diese beiden Damen, die er so eben in
den verschlossenen Sänften in's Schloß geführt habe, sehr vornehme
Damen wären, die im Hause seines Herrn incognito gelebt hätten, wo sie der König selber
einigemal ganz heimlich besucht und ihnen dabei große Ehre angethan
habe, und daß sie sich nun, wie er glaube, in's Schloß geflüchtet
hätten, aus Furcht vor dem Grafen Crèvecoeur, dem Gesandten des
Herzogs von Burgund, dessen Ankunft eben ein vorausgeeilter Courier
gemeldet habe.«

		»Ei, Andreas, verhält sich die Sache so?« sagte Guthrie; »dann
will ich schwören, es war die Gräfin, deren Stimme ich zur Laute
singen hörte, als ich eben über den Hof ging; der Ton kam von den
Nebenfenstern des Dauphinthurmes, und solch' eine Melodie war drin,
wie man noch nie zuvor im Schlosse Plessis am Park gehört hat.
Meiner Treu, ich glaubte, es sei Musik aus der Fee Melusina
Bereich. Dort stand ich, obwohl ich wußte, euer Tisch sei gedeckt
und ihr Alle wartet ungeduldig – still stand ich dort, wie –«

		»Wie ein Esel, Guthrie,« sagte sein Befehlshaber, »deine lange
Nase witterte die Mahlzeit, deine langen Ohren hörten die Musik,
und deine kurze Verstandeskraft war nicht fähig, dir zu rathen, was
du thun solltest. – Horch! ist das nicht die Kathedralenglocke, die
zur Vesper ruft? – Doch unmöglich kann es schon so spät sein. – Der
verrückte alte Küster hat eine Stunde zu früh Abend geläutet.«

		»In der That,« sagte Cunningham, »die Glocke sagt die [bookmark: page155] Stunde nur
allzurichtig; dort sinkt die Sonne schon auf der Westseite der
schönen Ebene.«

		»Ist es wirklich so?« fragte Lord Crawford; »nun, Bursche, wir
müssen nach der Uhr leben – sanft und schön kann weit kommen –
Gelindes Feuer macht süßes Malz – Lustig und weise, das ist ein
gutes Sprichwort. – Noch Eins auf's Wohl von Alt-Schottland, und
dann Jeder auf seinen Posten.«

		Der Abschiedsbecher war geleert und die Gäste zogen sich zurück.
Der stattliche alte Baron nahm des Balafré's Arm, unter dem
Vorwande, ihm einige Instruktionen auf seinen Neffen bezüglich zu
geben, in Wahrheit aber wohl nur, damit sein eigner schwanker
Schritt weniger unsicher scheinen sollte, als es sich für seinen
Rang und sein Amt schicken mochte. Er zeigte ein ernstes Gesicht,
während er durch die beiden Höfe schritt, die seine Wohnung von dem
Festsaale trennten, und feierlich, wie die Würde eines Weinfasses,
war die Abschiedswarnung, die er an Ludwig richtete, mit der Bitte,
auf seines Neffen Bewegungen zu achten, vorzüglich was Mädchen und
Wein betreffe.

		Indessen war kein Wort, das in Bezug auf die schöne Gräfin
Isabella gesprochen worden war, dem jungen Durward entgangen, der,
in eine kleine Zelle geleitet, die er mit seines Oheims Pagen
theilen sollte, seinen neuen unansehnlichen Aufenthalt zur Scene
hoher Gedanken machte. Der Leser wird sich leicht vorstellen, daß
der junge Krieger sich ein schönes Luftschloß auf einen solchen
Grund zu bauen wußte, wie die vermeinte oder wahr geglaubte
Identität des Mädchens vom Thurme, deren Gesange er mit so großer
Theilnahme gelauscht hatte, und der schönen Mundschenkin des
Meister Peter, mit einer flüchtigen Gräfin von Stand und Vermögen
war, die vor den Verfolgungen eines verhaßten Liebhabers, dem
Günstlinge eines tyrannischen Vormundes, floh, der seine
Lehensgewalt mißbrauchte. Dann kam in Quentin's Träumen ein
Zwischenspiel vor, welches von Meister Peter handelte, der selbst
[bookmark: page156] ein
hohes Ansehen über den furchtbaren Beamten zu behaupten schien, aus
dessen Händen er heute mit so großer Schwierigkeit entschlüpft war.
Endlich aber wurden die Träumereien des Jünglings, welche der
kleine Will Harper, sein Zeltgenosse, geachtet hatte, durch die
Rückkehr seines Oheims unterbrochen, der Quentin zu Bett gehen
hieß, damit er morgen bei Zeiten auf sein möchte, um ihn in Seiner
Majestät Vorzimmer zu begleiten, wohin ihn seine Pflicht, nebst
fünf andern seiner Kameraden, rufen würde.

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Gesandte.

		Sei du ein Wetterstrahl in Frankreichs
Augen;

Doch eh' du kannst berichten, will ich dort sein,

Soll man Kanonendonner von mir hören –

Drum fort! Sei die Trompete meines Zorns!

		König Johann.

		Wäre Trägheit auch eine Versuchung gewesen, von der Durward
leicht hätte bezwungen werden können, so hätte doch der Lärm, wovon
die Kaserne der Leibwachen nach dem ersten Geläute der Primen
widerhallte, gewiß diese Sirene von seinem Lager verscheucht; aber
die Disciplin in seines Vaters Burg und im Kloster von Aberbrothick
hatte ihn gelehrt, mit der Morgenröthe wach zu sein; fröhlich
kleidete er sich an unter dem Klang der Hörner und dem
Waffengeräusch, welches die Ablösung der wachhabenden Garden
verkündigte, deren einige nach dem nächtlichen Dienst zu ihren
Baracken zurückkehrten, während andere dazu für den Morgen
auszogen, und noch andere, unter denen auch sein Oheim war, sich
waffneten, um unmittelbar bei der Person Ludwig's den Dienst zu
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versehn. Quentin Durward legte alsbald, mit den Gefühlen eines
jungen Mannes bei solcher Gelegenheit, die glänzenden Kleider und
Waffen an, die für seine Lage paßten; und sein Oheim, der mit
großer Genauigkeit und Theilnahme darauf sah, daß er in jeder
Hinsicht wohl ausgerüstet wäre, konnte seine Zufriedenheit nicht
verbergen, als er fand, daß seines Neffen Aeußeres so stattlich
aussah. »Wenn du dich so treu und tapfer zeigst, als du gut
aussiehst, so werde ich an dir einen der hübschesten Knappen in der
Garde haben, der seiner Mutter Familie nur zur Ehre gereichen kann.
Folge mir jetzt nach dem Vorzimmer und halte dich dicht an meiner
Seite.«

		So sagend ergriff er eine Partisane, groß, gewichtig und schön
ausgelegt und verziert, und ließ seinen Neffen eine leichtere Waffe
derselben Art nehmen; darauf begaben sie sich in den innern Hof des
Palastes, wo ihre Kameraden, die den Dienst in den innern Gemächern
zu versehen hatten, bereits aufgezogen und unter den Waffen waren,
so daß die Knappen hinter ihren Herren standen und eine zweite
Reihe bildeten. Hier befanden sich im Gefolge auch viele
Jägerbursche mit stattlichen Pferden und Hunden, welche Quentin mit
so großem Vergnügen betrachtete, daß sein Oheim ihn mehrmals
erinnern mußte, die Thiere wären nicht zu seinem, sondern zu des
Königs Vergnügen da, welcher eine große Leidenschaft für die Jagd
hatte; eine von den wenigen Neigungen, denen er nachhing, selbst
wenn sie seiner Politik im Wege waren; und daher war er ein so
strenger Beschützer des Wildes in den königlichen Forsten, daß man
zu sagen pflegte: du kannst einen Menschen weit ungestrafter
tödten, als einen Hirsch.

		Auf ein gegebenes Zeichen setzten sich die Garden unter dem
Befehle des Balafré, der bei dieser Gelegenheit die Stelle des
Offiziers versah, in Bewegung, und nach einigen geringfügigsten
Worten und Zeichen, die nur dazu dienten, die außerordentliche
pünktliche Genauigkeit zu zeigen, mit welcher sie ihren Dienst
versahen, [bookmark: page158] zogen sie in das Audienzgemach, wo der König
selber erwartet wurde.

		Waren glänzende Scenen für Quentin auch neu, so entsprach das,
was er nun sah, doch nicht einmal den Erwartungen, die er sich von
dem Glanze eines Hofes gebildet hatte. Es befanden sich zwar
allerdings reich gekleidete Hausbeamte hier; deßgleichen stattlich
bewaffnete Wachen und Bediente aller Art; aber er sah keine der
alten Räthe des Königreichs, keinen der hohen Kronbeamten, hörte
keinen von den Namen, die in jenen Tagen zum Ruhme des Ritterthums
genannt wurden; sah keinen von den Feldherrn und Anführern, die, im
Besitze der vollen Manneskraft, die Stärke Frankreichs ausmachten,
oder von dem jüngern und feurigeren Adel, der früh schon nach der
Ehre strebte, und Frankreichs Stolz war. Das eifersüchtige Wesen,
die gemessenen Manieren, die tiefe und künstliche Politik des
Königs, hatten dem Throne diesen glänzenden Kreis entfremdet, und
sie wurden blos herbeigerufen, wenn es gewisse feierliche
Gelegenheiten erforderten, wo sie widerstrebend erschienen und froh
wieder gingen, gleich den Thieren in der Fabel, die auf solche
Weise sich der Höhle des Löwen näherten und sie wieder
verließen.

		Die wenigen Personen, die dort in der Eigenschaft von Räthen
erschienen, waren gemein aussehende Männer, deren Miene zwar
zuweilen Scharfsinn ausdrückte, deren Sitten jedoch bewiesen, daß
sie in eine Sphäre gerufen worden waren, wofür sie ihre Erziehung
und Gewohnheiten gar nicht geschickt machten. Indeß schienen
Durward eine oder zwei Personen ein edleres Ansehen zu besitzen,
und die Strenge des gegenwärtigen Dienstes war nicht so groß, daß
sie den Oheim verhindert hätte, ihm die Namen derer mitzutheilen,
die ihm so ausgezeichnet erschienen.

		Mit dem Lord Crawford, der sich hier befand, gekleidet in die
reiche Tracht seines Amtes, einen Commandostab von Silber in der
Hand tragend, war Quentin sowohl, als der Leser, bereits bekannt.
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Andern, die von Bedeutung schienen, war der bemerkenswertheste der
Graf von Dunois, Sohn jenes berühmten Dunois, bekannt unter dem
Namen des Bastard v. Orleans, der, unter der Fahne der Jeanne d'Arc
fechtend, zur Befreiung Frankreichs aus englischem Joch so
Ausgezeichnetes beitrug. Sein Sohn behauptete den hohen Ruhm sehr
wohl, den er von einem solchen Vater geerbt hatte, und trotz seiner
Verbindung mit der königlichen Familie und seiner erblichen
Popularität bei dem Adel und beim Volke, hatte Dunois bei allen
Gelegenheiten eine solche Offenheit und Freimüthigkeit des
Charakters bekundet, daß er jedem Verdachte entgangen zu sein
schien, selbst auf Seiten des eifersüchtigen Ludwig, der ihn gern
in seiner Nähe sah und zuweilen sogar in seine Rathssitzungen
berief. Obwohl er in allen Geschicklichkeiten des Ritterthums für
vollendet galt, und alles das besaß, was damals zu einem
vollkommenen Ritter gehörte, so war die Person des Grafen doch
nichts weniger, als ein Muster romantischer Schönheit. Er war unter
der gewöhnlichen Größe, obwohl sehr stark gebaut, und seine Beine
waren auswärts gekrümmt, wodurch sie passender für einen Reiter
wurden, als schön für einen Fußgänger. Seine Schultern waren breit,
sein Haar schwarz, seine Gesichtsfarbe gebräunt, sein Arm
außerordentlich lang und kräftig. Seine Gesichtszüge waren
unregelmäßig, sogar häßlich; bei alledem lag jedoch etwas von
bewußtem Werth und Edelsinn im ganzen Wesen des Grafen von Dunois,
welches auf den ersten Anblick den Charakter eines hochgebornen
Edelmanns und eines unerschrockenen Soldaten bezeichnete. Seine
Haltung war kühn und aufrecht, sein Gang frei und männlich, und die
Härte seines Gesichts ward durch einen Adlerblick und eine
Löwenstirn geadelt. Seine Kleidung war ein Jagdgewand, mehr kostbar
als gefällig, und er zeigte sich bei den meisten Gelegenheiten als
Großjägermeister, wiewohl wir nicht zu glauben geneigt sind, daß er
wirklich dieses Amt versah.

		Am Arm seines Verwandten Dunois hangend, mit so langsamem,
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melancholischem Schritte einhergehend, daß er fast auf seinem
Vetter und Führer zu ruhen schien, kam Ludwig, Herzog von Orleans,
der erste Prinz aus königlichem Blute (nachmals König unter dem
Namen Ludwig XII.), dem auch die Wachen und Diener die gebührende
Huldigung erwiesen. Dieser mißtrauisch bewachte Gegenstand von
Ludwig's Argwohn war, da der König keinen Nachkommen hatte, Erbe
des Thrones und durfte sich nicht vom Hofe entfernen, und so lange
er sich daselbst befand, blieb ihm auch eine eigne Hofhaltung
versagt. Die Niedergeschlagenheit, welche sein entwürdigender
Zustand, der dem eines Gefangenen glich, natürlich auch in dem
ganzen Benehmen dieses unglücklichen Prinzen blicken ließ, wurde in
diesem Augenblicke bedeutend durch das Bewußtsein gesteigert, daß
der König in Bezug auf ihn eine der grausamsten und ungerechtesten
Handlungen, die ein Tyrann nur begehen konnte, im Sinne habe, indem
er ihn zwingen wollte, seine Hand der Prinzessin Johanna von
Frankreich, der jüngern Tochter Ludwig's, zu geben, der er in der
Kindheit verlobt worden war, und deren häßliche Persönlichkeit das
Bestehen auf einer solchen Uebereinkunft zu einer Handlung von
abscheulicher Härte machte.

		Das Aeußere dieses unglücklichen Prinzen war in keiner Hinsicht
vortheilhaft ausgezeichnet; sein Gemüth jedoch war sanft, mild und
wohlwollend, Eigenschaften, die selbst durch den Flor der äußersten
Niedergeschlagenheit sichtbar waren, die seinen natürlichen
Charakter gegenwärtig verdunkelte. Quentin bemerkte, daß er es
sogar sorgfältig vermied, nur einen Blick auf die königlichen
Garden zu werfen, und daß er, wenn er ihren Gruß erwiderte, den
Blick fest an den Boden heftete, als ob er fürchtete, des Königs
Eifersucht möchte selbst die Miene gewöhnlicher Höflichkeit so
deuten, als entspringe sie aus der Absicht, irgend eine besondere
und persönliche Theilnahme für sich unter ihnen zu erregen.

		Sehr anders war das Benehmen des stolzen Cardinals und Prälaten,
Johann von Balue, zur Zeit Lieblingsminister Ludwig's, [bookmark: page161] dessen
Erhebung und Charakter so große Aehnlichkeit mit denen Wolsey's
hatte, als die Verschiedenheit zwischen dem listigen politischen
Ludwig und dem hitzigen und vorschnellen Heinrich VIII. von England
überhaupt erlaubte. Der erstere hatte seinen Minister aus dem
niedrigsten Stande zu der Würde, oder wenigstens zu den Emolumenten
eines Groß-Almoseniers von Frankreich erhoben, überhäufte ihn mit
Würden und hatte ihm sogar den Cardinalshut verschafft, und war er
auch zu vorsichtig, um dem ehrgeizigen Balue die unbeschränkte
Macht und das Zutrauen zu schenken, welches Heinrich XIII. dem
Wolsey lieh, so hatte dieser Mann doch mehr Einfluß auf ihn, als
irgend einer seiner anerkannten Räthe. Der Cardinal war daher auch
in den Irrthum verfallen, der denjenigen eigen ist, die plötzlich
aus einer niedern Sphäre zu Macht und Ansehen gelangen; er nährte
nämlich, jedenfalls durch seine schnelle Erhebung verblendet, die
feste Ueberzeugung, daß ihn seine Fähigkeiten in den Stand setzten,
sich in Geschäfte jeder Art zu mengen, selbst in solche, die seinem
Beruf und seinen Studien völlig fremd waren. Groß und nicht
einnehmend von Person, strebte er nach einer gewissen Galanterie
und Bewunderung des schönen Geschlechtes, obwohl seine Sitten diese
Ansprüche albern machten, die sein Stand überhaupt als unziemlich
für ihn darstellte. Einige männliche und weibliche Schmeichler
hatten ihm in bösen Stunden die Einbildung beigebracht, daß ein
Paar große und starke Beine, die er von seinem Vater, einem
Fuhrmann zu Limoges, oder nach andern Nachrichten, einem Müller zu
Verdun, ererbt hatte, vorzüglich schön in ihren Umrissen wären.
Diese Idee hatte ihn dergestalt bethört, daß er stets sein langes
Cardinalgewand an einer Seite ein wenig aufhob, damit die stämmige
Proportion seiner Glieder der Beobachtung nicht entgehen möchte.
Wie er nun im carmoisinrothen Gewande und der reichen Capuze durch
das prächtige Zimmer dahinschritt, blieb er mehrmals stehen, um die
Waffen und den Schmuck der dienstthuenden Ritter zu betrachten,
fragte sie das [bookmark: page162] und jenes in gebieterischem Tone, und nahm
sich heraus, sie darüber zu tadeln, was er Unregelmäßigkeiten in
der Disciplin nannte, und zwar in einer Sprache, worauf diese
erfahrnen Krieger nichts zu erwidern wagten, obwohl es deutlich
war, daß sie ihm nur mit Unmuth und Verachtung zuhörten.

		»Ist dem König berichtet,« sagte Dunois zum Cardinal, »daß der
burgundische Gesandte beharrlich eine Audienz verlangt?«

		»Es ist,« antwortete der Cardinal; »und hier, denk' ich, kommt
der allgenügende Oliver Dain [bookmark: text10]F10, der uns den königlichen Willen wissen lassen
wird.«

		Bei diesen Worten trat eine merkwürdige Person, die damals
Ludwig's Gunst mit dem Cardinal theilte, aus dem innern Zimmer,
ohne jedoch jenes wichtige, anmaßende Benehmen zu zeigen, welches
die aufgeblasene Würde des Geistlichen markirte. Er war im
Gegentheil ein kleiner, blasser, magerer Mann, dessen
schwarzseidnes Wamms und Beinkleid ohne irgend ein anderes
Oberkleid eine Tracht war, die sich schlecht eignete, eine ganz
gemeine Persönlichkeit vortheilhaft zu kleiden. Er trug ein
silbernes Becken in der Hand und ein Handtuch hing ihm über den
Arm, welches seine niedere Beschäftigung genügend bezeichnete. Sein
Gesicht hatte etwas Durchdringendes und Bewegliches, obwohl er
versuchte, einen solchen Ausdruck daraus zu verbannen, indem er die
Blicke zu Boden heftete, während er mit leisen, verstohlenen
Schritten, gleich einer Katze, mehr hinzugleiten, als durch das
Zimmer zu wandeln schien. Aber obwohl Bescheidenheit leicht innern
Werth verdunkeln kann, so vermag sie doch nicht, Hofgunst zu
verbergen; und alle Versuche, sich unbemerkt durch das Zimmer zu
stehlen, waren vergebens bei einem Manne, der, wie man wußte, das
Ohr des Fürsten dergestalt besaß, wie dieser berühmte Barbier und
Kammerdiener, Oliver Le Dain, zuweilen auch Oliver Le Mauvais
genannt, oder [bookmark: page163] Oliver Le Diable, lauter Beiworte, gegründet
auf die gewissenlose Schlauheit, womit er die Plane bei seines
Herrn verwickelter Politik zu unterstützen pflegte. Jetzt sprach er
einige Augenblicke ernstlich mit dem Grafen Dunois, der
augenblicklich das Zimmer verließ, während der Bartscheerer ruhig
zurück nach dem königlichen Gemach glitt, woher er gekommen war,
wobei Jedermann ihm Platz machte; diese Höflichkeit erwiderte er
nur durch eine bescheidene Neigung des Körpers, außer in sehr
wenigen Fällen, wo er ein paar Personen dadurch zum Gegenstande des
Neides der übrigen Höflinge machte, daß er ihnen ein einziges Wort
in's Ohr flüsterte; und zu gleicher Zeit etwas von den Pflichten
seines Amtes murmelnd, entschlüpfte er ihren Antworten, sowie den
dringenden Bitten Anderer, die seine Aufmerksamkeit auf sich zu
lenken suchten. Ludwig Lesly war so glücklich, einer von denen zu
sein, welche bei dieser Gelegenheit durch ein einziges Wort von
Oliver begünstigt wurden, wodurch dieser versicherte, daß seine
Angelegenheit geendet sei.

		Gleich nachher ward ihm noch eine andere gute Zeitung; denn
Quentin's alter Bekannter, Tristan l'Hermite, Generalprofoß und
Hausmarschall des Königs, betrat das Zimmer und schritt gerade auf
die Stelle zu, wo Balafré stand. Die Kleidung dieses furchtbaren
Beamten, die sehr reich war, hatte bloß die Wirkung, das düstre,
unheilverkündende Gesicht und die unangenehmen Züge desselben noch
mehr hervorzuheben; auch war der Klang seiner Stimme, den er für
sehr einnehmend hielt, beinahe eben so, wie das Brummen eines Bärs.
Der Inhalt seiner Worte war indeß diesmal freundlicher, als die
Stimme, womit sie ausgesprochen wurden. Er bedauerte das
Mißverständniß, welches Tags zuvor zwischen ihnen stattgefunden
hatte, und bemerkte, daß es eigentlich nur daher entstanden sei,
daß Herrn Balafré's Neffe die Uniform seines Corps nicht getragen,
und sich auch nicht als zu demselben gehörig angekündigt habe: dies
allein hätte den Irrthum verursacht, für den er jetzt um Verzeihung
bitte. [bookmark: page164]

		Ludwig Lesly gab die nöthige Erwiderung, und sobald Tristan
hinweggegangen war, sagte er zu seinem Neffen, daß sie nun die
Auszeichnung hätten, in der Person dieses gefürchteten Beamten
einen tödtlichen Feind zu besitzen. »Aber wir sind über seinem
Bereich – ein Soldat,« sagte er, »der seine Pflicht thut, kann den
Generalprofoß auslachen.«

		Quentin mußte schon der Meinung seines Oheims beistimmen, denn
als Tristan von ihnen schied, that er es mit einem solchen Blick
düstern Mißtrauens, wie ihn der Bär auf den Jäger wirft, dessen
Speer ihn verwundet hat. In der That ließ auch, selbst wenn er
minder heftig erregt war, sein düsteres Auge jenes bösartige
Uebelwollen lesen, welches machte, daß man seinem Blicke nur mit
Schauder begegnete, und dieser war bei dem jungen Schotten um so
tiefer und heftiger, als er selbst noch auf seiner Schulter den
Griff jener todtbringenden Gehülfen dieses schrecklichen Beamten zu
fühlen glaubte.

		Indeß begab sich Oliver, nachdem er auf diese leise schleichende
Art, die wir zu schildern suchten, sich im Zimmer umher bewegt
hatte, – wo alle, selbst die höchsten Beamten, ihm auswichen und
ihn mit ceremonieller Artigkeit überhäuften, die seine
Bescheidenheit immer eifrig vermeiden zu wollen schien, – wieder in
das innere Gemach, dessen Thüren sich jetzt aufthaten, und König
Ludwig betrat das Empfangzimmer.

		Quentin richtete, wie alle andern, den Blick auf ihn; aber wie
erstarrte er plötzlich, so daß ihm fast die Waffe entsank, als er
in dem Könige von Frankreich jenen Kaufmann, den Meister Peter,
erkannte, der der Gefährte seiner Morgenwanderung gewesen war.
Besonderer Argwohn in Bezug auf den wirklichen Rang dieses Mannes
war verschiedene Mal in seinem Innern erwacht; aber diese
Wirklichkeit überstieg seine wunderlichsten Vermuthungen.

		Der ernste Blick seines Oheims, der einen Verstoß gegen das, was
sich beim Dienste ziemte, rügte, rief ihn zu sich selbst zurück;
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nicht wenig erstaunte er, als der König, dessen schneller Blick ihn
sogleich entdeckte, gerade nach der Stellung hintrat, wo er stand,
ohne selbst von Jemand Notiz zu nehmen. »Junger Mann,« sagte er,
»ich hörte, Ihr hättet gleich bei Eurer Ankunft in Touraine Händel
begonnen; aber ich verzeihe Euch, da es hauptsächlich die Schuld
eines thörichten alten Kaufmanns war, welcher meinte, Euer
caledonisches Blut müsse des Morgens erst durch vin de Beaune erwärmt werden. Wenn ich ihn finden
kann, will ich an ihm ein Beispiel für diejenigen geben, die meine
Garden zur Ausschweifung verleiten. – Balafré,« fügte er hinzu,
indem er Lesly anredete, »Euer Vetter ist ein hübscher junger Mann,
obwohl ein Hitzkopf. Wir haben solche Leute gern und wollen die
braven Männer, die uns umgeben, mehr denn sonst berücksichtigen.
Laßt das Jahr, den Tag, Stunde und Minute von Eures Neffen Geburt
aufschreiben und Oliver Dain übergeben.«

		Balafré verbeugte sich bis auf den Boden und nahm dann seine
aufrechte militärische Stellung wieder ein, als Einer, der durch
sein Benehmen zeigen will, wie er bereit sei, in des Königs
Unternehmungen und zu dessen Vertheidigung zu handeln. Quentin, der
sich unterdessen von seinem ersten Erstaunen erholt hatte,
betrachtete nun des Königs Aeußeres aufmerksamer, und war erstaunt,
zu finden, wie verschieden er jetzt sein Benehmen und seine Züge
gestaltete, als es bei ihrer ersten Zusammenkunft geschehen
war.

		Im Aeußern war wenig Veränderung zu bemerken, denn Ludwig, der
stets sein äußeres Aussehen verachtete, trug bei dieser Gelegenheit
ein altes dunkelblaues Jagdkleid, nicht viel besser, als die
schlichte Bürgertracht vom vorigen Tage, und einen großen
Rosenkranz von Elfenbein, den ihm Niemand Geringeres als der
Großherr gesandt hatte, und zwar mit der Versicherung, daß ihn ein
koptischer Eremit auf dem Libanon, ein Mann von großer Heiligkeit,
getragen habe, und statt der Mütze mit einem einzigen Bilde trug er
einen Hut, dessen Band mit wenigstens einem Dutzend kleiner, [bookmark: page166] schlichter,
aus Blei geformter Heiligenbilder geschmückt war. Aber diese Augen,
die Quentin's früherer Empfindung zu Folge, nur Liebe zum Gewinn
zeigten, hatten nun, da er wußte, sie gehörten einem geschickten
und mächtigen Monarchen, einen durchdringenden und majestätischen
Blick; und diese Runzeln der Stirn, die er als Folge einer langen
Reihe kleinlicher Handelspläne angesehen hatte, schienen nun die
Furchen, welche der Scharfsinn, beschäftigt mit dem Schicksale von
Völkern, gezogen hatte.

		Gleich nach des Königs Auftreten erschienen die Prinzessinnen
von Frankreich, mit den Damen ihres Gefolges, im Zimmer. Mit der
ältern, später an Peter von Bourbon verheiratheten und in
Frankreichs Geschichte unter dem Namen der Dame von Beaujeu
bekannten, hat unsre Erzählung wenig zu thun. Sie war groß und
ziemlich hübsch, besaß Beredsamkeit, Talent und viel von ihres
Vaters Scharfsinn, welcher großes Vertrauen auf sie setzte und sie
liebte, wie er überhaupt nur Jemand lieben konnte.

		Die jüngere Schwester, die unglückliche Johanna, die bestimmte
Braut des Herzogs von Orleans, trat schüchtern an der Seite ihrer
Schwester einher, sich des völligen Mangels jener Eigenschaften
bewußt, welche die Weiber eifrig zu besitzen wünschen, oder zu
besitzen glauben. Sie war blaß, hager und von kränklicher
Gesichtsfarbe; ihre Gestalt neigte sich sichtbar nach einer Seite,
und ihr Gang war so ungleich, daß sie lahm heißen konnte. Schöne
Zähne und Augen mit melancholischem Ausdruck, Sanftmuth und
Entsagung, mit einer Fülle lichtbrauner Locken, waren die einzigen
versöhnenden Punkte, welche auch selbst die Schmeichelei
aufzuzählen wagen konnte, um der allgemeinen Unscheinbarkeit ihres
Gesichts und ihrer Gestalt das Gegengewicht zu halten. Um das
Gemälde zu vollenden, so ließ sich an der Nachlässigkeit in der
Prinzessin Kleidung, und an ihrem schüchternen Benehmen, leicht
bemerken, daß sie ein ungewöhnliches und niederschlagendes
Bewußtsein ihres eigenen unscheinbaren Aeußern besaß, und nicht
einmal wagte, einen jener [bookmark: page167] Versuche zu machen, um durch Benehmen oder
durch Kunst das zu ersetzen, was ihr die Natur versagt hatte, oder
auf andere Weise sich beliebt zu machen. Der König (der sie nicht
liebte,) ging hastig auf sie zu, als sie eintrat. – »Nun?« sagte
er, »unsre weltverachtende Tochter – seid Ihr zu einer Jagdparthie,
oder für's Kloster gekleidet, heute Morgen? Sprich – antworte!«

		»Für Alles, was Eurer Hoheit beliebt, Sire,« sagte die
Prinzessin, und zwar so, daß ihre Worte fast nicht lauter als ihr
Athem waren.

		»Ja, wahrscheinlich möchtest du mich überreden, es sei dein
Verlangen, den Hof zu verlassen, Johanna, und der Welt mit ihrer
Eitelkeit zu entsagen. – Ha! Mädchen meinst du wohl, daß wir, der
erstgeborene Sohn der Kirche, unsere Tochter dem Himmel verweigern
würden? – Unsere Frau und St. Martin verhüte, daß wir ein solches
Opfer ausschlagen sollten, wenn es des Altars würdig wäre, oder
käme der Ruf in Wahrheit von oben!«

		So sagend bekreuzte sich der König andächtig, während er, wie es
Quentin vorkam, einem höchst schlauen Vasallen glich, der den Werth
irgend einer Sache herabgesetzt, die er selber gern behalten
möchte, in der Absicht, entschuldigt dazustehn, wenn er sie seinem
Oberhaupte nicht opfert. »Wagt er so gegen den Himmel den Heuchler
zu spielen,« dachte Durward, »und mit Gott und den Heiligen zu
scherzen, wie mag er es nicht mit den Menschen thun, die seine
Natur nicht so genau durchschauen können?«

		Ludwig begann, nach dieser momentanen frommen Anwandlung, von
Neuem: »Nein, liebe Tochter, ich und ein Anderer kennen deine
wirkliche Gesinnung besser – ha! lieber Neffe von Orleans, ist's
nicht so? Heran, lieber Herr, und geleitet diese fromme Vestalin zu
ihrem Rosse.«

		Orleans erschrak bei diesen Worten des Königs und eilte ihm zu
gehorchen; aber dies geschah mit solcher Hast und Verwirrung, daß
Ludwig ausrief: »Ei, Vetter, zügelt Eure Galanterie, und [bookmark: page168] seht Euch
vor! – Welch' hitziges Ding ist doch eines Ritters Eile bei manchen
Gelegenheiten! – Beinahe hättet Ihr Anna's Hand statt der ihrer
Schwester genommen. – Sir, muß ich Euch Johannens Hand selbst
geben?«

		Der unglückliche Prinz blickte auf und schaute wie ein Kind,
wenn es gezwungen wird, etwas zu berühren, wogegen es einen
natürlichen Abscheu hat – dann that er sich Gewalt an, und nahm die
Hand, welche die Prinzessin weder gab noch zurückhielt. Als sie da
standen, ihre kalten feuchten Finger von seiner bebenden Hand
umschlossen, mit dem Blick am Boden haftend, wäre es schwierig zu
sagen gewesen, wer von den beiden jungen Wesen elender sei – der
Herzog, der sich an den Gegenstand seiner Abneigung durch Bande
gekettet fühlte, die er nicht zerreißen durfte, oder die
unglückliche Jungfrau, die allzudeutlich sah, daß sie ein
Gegenstand des Abscheues für ihn war, dessen Zuneigung zu gewinnen,
sie gern gestorben sein würde.

		»Und nun zu Pferde, ihr Herren und Damen. – Wir werden unsere
Tochter von Beaujeu selbst führen,« sagte der König; »und Gott und
St. Hubert segne uns diese Morgenjagd!

		»Ich bin, wie ich fürchte, bestimmt, sie zu unterbrechen, Sir,«
sagte der Graf von Dunois – »der burgundische Gesandte ist vor den
Thoren des Schlosses und verlangt eine Audienz.«

		» Verlangt Audienz, Dunois?« erwiederte der König – »habt
Ihr ihm nicht geantwortet, wie ich Euch durch Oliver sagen ließ,
wir hätten nicht Zeit, ihn heute zu sehen, – und morgen sei das St.
Martinsfest, welches wir, gefällt es dem Himmel, nicht durch
irdische Gedanken stören wollten, – und daß wir den folgenden Tag
nach Amboise zu reisen gedächten – daß wir aber gewiß nach unserer
Rückkehr ihm so zeitig Audienz geben wollten, als es die drängenden
Geschäfte nur immer gestatten würden?«

		»Alles dieß ward gesagt,« antwortete Dunois; »aber trotz dem,
Sire –« [bookmark: page169]

		» Pasques-dieu! Mann, warum ist
dir die Kehle wie zugeschnürt?« sagte der König. »Diese
burgundischen Ausdrücke müssen schwer zu verdauen gewesen
sein.«

		»Hätte mich nicht meine Pflicht, Eure Befehle, und sein
Charakter als Gesandter abgehalten,« sagte Dunois, »er sollte
versucht haben, sie selbst zu verdauen; denn bei unserer Frau von
Orleans, ich hatte mehr Lust, ihn seine eigenen Worte verschlucken
zu lassen, als sie selber Eurer Majestät zu bringen.«

		»Bei meinem Leben, Dunois,« sagte der König, »es ist seltsam,
daß du, einer der ungeduldigsten Burschen von der Welt, so wenig
Sympathie mit der nämlichen Schwachheit bei unserm groben und
heftigen Vetter, Karl von Burgund, empfindest. Ei, Mann, mich
kümmern seine polternden Gesandtschaften nicht mehr, als sich die
Thürme dieses Schlosses um den Nordostwind kümmern, der von
Flandern kommt, so gut als dieser prahlerische Gesandte.«

		»Wißt denn, Sire,« antwortete Dunois, »daß der Graf von
Crèvecoeur mit seinem Gefolge und Trompetern unten harrt, und sagt,
da Eure Majestät ihm die Audienz verweigert, die ihm sein Herr
aufgetragen zu verlangen, und zwar über dringende Angelegenheiten,
so werde er dort bis Mitternacht warten, und Eure Majestät angehen,
zu welcher Stunde sie auch immer sich aus dem Schlosse begeben
möchten, sei es in Geschäften, zur Erholung oder zur Andachtsübung;
und daß keine Rücksicht, außer die Anwendung offenbarer Gewalt, ihn
zwingen werde, von diesem Entschlusse abzustehen.«

		»Er ist ein Narr,« sagte der König mit vieler Ruhe. »Meint der
hitzköpfige Hennegauer, es sei eine Strafe für einen Mann von
Verstand, vierundzwanzig Stunden ruhig innerhalb der Mauern seines
Schlosses zu bleiben, wenn er sich mit den Angelegenheiten eines
Königreiches beschäftigen kann? Diese ungeduldigen Thoren glauben,
alle Menschen müßten sich, wie sie selber, schlecht befinden, wenn
sie nicht im Sattel und Steigbügel sind. Laßt die Hunde [bookmark: page170] loskuppeln
und gut beaufsichtigen, lieber Dunois. – Wir wollen heute Rath
halten, statt zu jagen.«

		»Mein Lehensherr,« antwortete Dunois, »Ihr werdet den Crèvecoeur
so nicht loswerden; denn seines Herrn Auftrag ist, daß er, wo er
diese verlangte Audienz nicht erhält, seinen Handschuh an die
Pallisaden vor dem Schlosse heften soll, als ein Zeichen von Fehde
auf Leben und Tod von Seiten seines Herrn; daß er Frankreich des
Herzogs Lehensherrschaft aufkündigen und sogleich den Krieg
erklären soll.«

		»Ja,« sagte Ludwig, ohne die Stimme merklich zu verändern, aber
die Stirn so runzelnd, daß seine stechenden dunkeln Augen unter den
schattigen Brauen fast unsichtbar wurden – »ja, ist es so? Will
unser alter Vasall den Herrn so spielen? unser lieber Vetter
behandelt uns so unfreundlich? Nun denn, Dunois, so müssen wir die
Oriflamme entfalten und rufen Denis
Montjoie!«

		»Ja und Amen, und zur glücklichsten Stunde!« sagte der
kriegerische Dunois; und die Garden im Saale, die unmöglich
demselben Antriebe widerstehen konnten, rührten sich gleichfalls
jeder auf seinem Posten, so daß ein leiser aber deutlicher Klang
klirrender Waffen gehört wurde. Der König warf sein Auge stolz
umher und zeigte sich für einen Augenblick seinem heldenmüthigen
Vater gleich.

		Aber die Aufregung des Augenblicks wich alsbald dem Heere
politischer Betrachtungen, welche, in diesem Falle, einen offenen
Bruch mit Burgund vorzüglich gefahrvoll erscheinen ließen. Edward
IV., ein tapferer und siegreicher König, der in eigner Person in
dreißig Schlachten gefochten hatte und jetzt auf dem Throne von
England saß, war der Bruder der Herzogin von Burgund und wartete,
wie sich vermuthen ließ, nur auf einen Bruch zwischen seinem nahen
Verwandten und Ludwig, um durch das immer offene Calais jene Waffen
nach Frankreich zu tragen, die in den englischen Bürgerkriegen
siegreich gewesen waren, und so die Erinnerung an den einheimischen
Zwiespalt durch die populärste aller Unternehmungen [bookmark: page171] bei den Engländern,
durch einen Einfall in Frankreich, vergessen zu machen. Zu dieser
Betrachtung kam noch die ungewisse Treue des Herzogs der Bretagne
und andere wichtige Gegenstände der Ueberlegung. Als daher, nach
einer tiefen Pause, Ludwig wieder sprach, so geschah es zwar in dem
nämlichen Tone, aber in anderm Geiste. »Gott verhüte,« sagte er,
»daß etwas Geringeres als die Nothwendigkeit uns, den
allerchristlichsten König, veranlassen sollte, Christenblut zu
vergießen, wenn noch irgend etwas ohne Entehrung solch' Unglück
abzuwenden vermag. Das Wohl unserer Unterthanen ist uns theurer,
als die Beleidigung, die unsrer eignen Würde das rohe Wort eines
ungeschickten Gesandten zufügen könnte, der vielleicht die Gränzen
seines Auftrags überschritten hat. – Laßt den Gesandten von Burgund
vor.«

		» Beati pacifici,« sagte der
Cardinal Balue.

		»Wahr; und Eure Eminenz wissen, daß, die sich selbst
erniedrigen, erhöht werden sollen,« fügte der König hinzu.

		Der Cardinal sprach ein Amen, dem Wenige beistimmten; denn
selbst die bleiche Wange Orleans' erglühte vor Schaam, und Balafré
unterdrückte seine Gefühle so wenig, daß er das untere Ende seiner
Partisane schwer auf den Boden fallen ließ, eine Bewegung der
Ungeduld, wofür er einen bittern Tadel vom Cardinal empfing, nebst
einer Vorlesung über die Art mit Waffen umzugehn in Gegenwart des
Fürsten. Der König selber schien ungewöhnlich betroffen von dem
Schweigen ringsum. »Ihr seid nachdenkend, Dunois,« sagte er – »Ihr
mißbilligt, daß wir diesem hitzköpfigen Gesandten nachgeben.«

		»Keineswegs,« sagte Dunois; »ich mische mich nicht in Sachen,
die über meiner Sphäre sind. Ich dachte nur daran, von Eurer
Majestät eine Gnade zu erbitten.«

		»Eine Gnade, Dunois – was betrifft es? Ihr seid ein seltener
Bittsteller und dürft auf meine Gunst rechnen.«

		»Dann wünscht' ich, Eure Majestät sendeten mich nach Evreux,
[bookmark: page172] um dort
die Geistlichkeit zu kommandiren,« sagte Dunois mit militärischem
Freimuth.

		»Das wäre wahrhaftig über deiner Sphäre,« erwiderte der König
lächelnd.

		»Ich könnte so gut Priester befehligen,« sagte der Graf, »als
Mylord Bischof von Evreux, oder Mylord Cardinal, wenn er den Titel
lieber hört, die Soldaten von Ew. Majestät Leibwache exerciren
kann.«

		Der König lächelte wieder, und noch geheimnißvoller, indem er
Dunois zuflüsterte: »die Zeit kann kommen, wo du und ich die
Priester kommandiren werden. – Aber dieser ist für den Augenblick
doch ein recht gutes Thier von Bischof. Ach, Dunois! Rom – Rom legt
ihn und noch andre Bürden auf uns. – Aber Geduld, Vetter, mische
nur die Karten, bis unsere Hand stärker ist.«

		Der Schall der Trompeten im Hofraum verkündigte nun die Ankunft
des burgundischen Edelmanns. Alle im Empfangzimmer beeilten sich
die Plätze einzunehmen, die ihnen ihr Rang vorschrieb, der König
und seine Töchter blieben in der Mitte der Versammlung.

		Der Graf von Crèvecoeur, ein berühmter und unerschrockener
Krieger, betrat das Zimmer, und, gegen den Gebrauch bei Gesandten
befreundeter Mächte, erschien er völlig gewaffnet, das Haupt
ausgenommen, in einer prächtigen Rüstung von der besten Mailänder
Arbeit, aus Stahl mit Gold eingelegt und verziert, und zwar in dem
phantastischen Geschmack des Arabesken. Um seinen Hals und über dem
blanken Harnisch hing seines Herrn Orden vom goldnen Vließ, einer
der gerühmtesten Rittergesellschaften in der ganzen Christenheit.
Ein hübscher Page trug ihm den Helm nach, ein Herold ging vor ihm
her, sein Beglaubigungsschreiben tragend, welches er knieend dem
König darreichte; unterdessen blieb der Gesandte selbst in der
Mitte des Zimmers stehn, als wolle er Allen Zeit lassen, seinen
stolzen Blick, seine gebietende Gestalt und die unerschrockene
[bookmark: page173] Ruhe
seines Gesichts und seines Benehmens zu bewundern. Der Rest seines
Gefolges wartete im Vorzimmer oder im Hofe.

		»Kommt näher, Herr Graf von Crèvecoeur,« sagte Ludwig, nachdem
er einen Blick in das Schreiben geworfen hatte; »es bedarf unsers
Vetters Beglaubigungsbrief nicht, weder um einen so wohlbekannten
Krieger bei uns einzuführen, noch uns des wohlverdienten Ansehns zu
versichern, in dem Ihr bei Eurem Herrn steht. Wir hoffen, Eure
schöne Gemahlin, in deren Adern auch vom Blut unserer Ahnen fließt,
befindet sich wohl. Hättet Ihr sie mit Euch gebracht, Herr Graf, so
würden wir geglaubt haben, Ihr trügt Eure Rüstung bei dieser
ungewohnten Gelegenheit, um die Ueberlegenheit ihrer Reize gegen
die verliebte Ritterschaft Frankreichs zu behaupten. Wie ist es
damit, wir können den Grund dieser vollständigen Waffenrüstung
nicht errathen?«

		»Sire,« erwiderte der Gesandte, »der Graf von Crèvecoeur muß
sein Mißgeschick beklagen, und Eure Verzeihung erflehen, daß er bei
dieser Gelegenheit die königliche Artigkeit, mit der ihn Ew.
Majestät beehrt haben, nicht mit der geziemenden Unterwürfigkeit
erwidern kann. Aber obwohl es nur die Stimme Philipp Crèvecoeur de
Cordes ist, die da spricht, so müssen seine Worte doch die seines
gnädigen Herrn und Fürsten, des Herzogs von Burgund sein.«

		»Und was hat Crèvecoeur in den Worten Burgunds zu sagen?« sagte
Ludwig, indem er all' seine Würde in Anwendung brachte. »Doch halt
– bedenkt, daß hier Philipp Crèvecoeur de Cordes zu dem spricht,
der seines Fürsten Fürst ist.«

		Crèvecoeur verbeugte sich und sprach dann laut: »König von
Frankreich, der mächtige Herzog von Burgund sendet Euch nochmals
ein Schreiben, betreffend das Unrecht und die Bedrückungen, die Ew.
Majestät Soldaten und Beamte auf seinen Gränzen begangen haben; und
der erste Punkt der Untersuchung ist der, ob es Ew. Majestät
Absicht ist, ihn für dieses Unrecht zu entschädigen?« [bookmark: page174]

		Nachdem der König flüchtig das Memorial überblickt hatte,
welches ihm der Herold knieend reichte, sagte er: »Diese Dinge sind
bereits längst vor unserm Rathe gewesen. Von den Verletzungen,
worüber man sich beklagt, sind einige nur Wiedervergeltung derer,
die meine Unterthanen erlitten haben, einige sind nicht durch
Beweise bekräftigt, andere sind durch des Herzogs Garnisonen und
Soldaten erwidert; sollten noch einige übrig sein, die zu keinen
von den genannten zu rechnen wären, so sind wir, als ein
christlicher Fürst, nicht abgeneigt, Genugthuung für Unrecht zu
geben, das unser Nachbar wirklich erlitten, obwohl es nicht nur
ohne unser Wissen, sondern gegen unsern ausdrücklichen Befehl
begangen ward.«

		»Ich will Ew. Majestät Antwort,« sagte der Gesandte, »meinem
gnädigsten Herrn überbringen; laßt mich jedoch sagen, daß, da sie
sich in nichts von den ausweichenden Antworten unterscheidet, die
bereits auf seine gerechten Beschwerden erfolgten, ich nicht hoffen
kann, es werde dadurch Friede und Freundschaft zwischen Frankreich
und Burgund hergestellt werden.«

		»Gottes Wille geschehe,« sagte der König. »Es ist nicht aus
Furcht vor deines Herrn Waffen, sondern allein um des Friedens
willen, daß ich eine so gemäßigte Antwort auf seine beleidigenden
Vorwürfe gebe. Fahre nun in deiner Botschaft fort.«

		»Meines Herrn nächste Forderung,« sagte der Gesandte, »ist die,
daß Ew. Majestät aufhören geheime Verbindungen mit den Städten
Gent, Lüttich und Mecheln zu unterhalten. Er verlangt, daß Ew.
Majestät die geheimen Agenten zurückberufe, durch welche das
Mißvergnügen seiner guten Bürger von Flandern erregt wird; und daß
Ew. Majestät aus ihrem Gebiete entfernen, oder der gerechten Strafe
ihres Lehnsherrn diejenigen flüchtigen Verräther überantworten,
die, nachdem sie dem Schauplatz ihrer Umtriebe entflohen, nur
allzubereitwillig in Paris, Orleans, Tours und andern französischen
Städten Zuflucht gefunden haben.« [bookmark: page175]

		»Sage dem Herzog von Burgund,« erwiederte der König, »daß ich
von solchen indirekten Umtrieben, deren er mich so beleidigend
anklagt, nichts weiß; daß meine französischen Unterthanen wohl
häufigen Verkehr mit den guten Bürgern Flanderns pflegen, und zwar
wegen der gegenseitigen Vortheile eines freien Handels, den zu
unterbrechen ebensosehr gegen des Herzogs, wie gegen mein Interesse
sein würde; und daß allerdings einige Flamänder in meinem Reiche
wohnen, und des Schutzes meiner Gesetze genießen; doch auch nur in
der nämlichen Absicht; keiner aber, unsers Wissens, aus Verrätherei
oder Meuterei gegen den Herzog. Fahrt in Eurer Botschaft fort – Ihr
hörtet meine Antwort.«

		»Wie früher, Sire, nur mit Schmerz,« erwiederte der Graf von
Crèvecoeur; »da sie nicht so direkter und bestimmter Art ist, wie
sie mein Herr, der Herzog, zur Vergütung für eine lange Reihe
geheimer Machinationen, die deßhalb nicht minder gewiß sind, obwohl
sie von Ew. Majestät desavouirt werden, erhalten will. Doch ich
fahre in meiner Botschaft fort. Der Herzog von Burgund verlangt
ferner, der König von Frankreich solle ohne Verzug auf sein Gebiet
zurücksenden, und zwar unter genügender Sicherheitswache, die
Personen der Isabelle, Gräfin von Croye, und ihrer Verwandten und
Aufseherin, der Gräfin Hameline aus derselben Familie, in Betracht,
daß besagte Gräfin Isabelle, die nach den Gesetzen des Landes und
den Lehensverhältnissen ihrer Besitzungen, der Vormundschaft des
Herzogs von Burgund unterworfen ist, aus seinem Gebiet und Obhut
entflohen wäre, die er als sorgfältiger Beschützer gern über sie
erstreckt hätte, und die nun hier in Geheim vom Könige von
Frankreich aufgehalten und durch ihn im Ungehorsam gegen den
Herzog, ihren natürlichen Herrn und Beschützer, bestärkt wird, und
das gegen alle menschlichen und göttlichen Gesetze, die je im
civilisirten Europa anerkannt wurden. – Ich erwarte Ew. Majestät
Antwort zu hören.«

		»Ihr thatet wohl, Graf von Crèvecoeur,« sagte der König [bookmark: page176] spöttisch,
»daß Ihr Eure Botschaft zu so früher Stunde begonnen habt; und wenn
Eure Absicht ist, mich wegen der Flucht jedes Vasallen zur
Rechenschaft zu ziehen, den Eures Herrn heftige Leidenschaft aus
seinem Gebiete vertrieben haben mag, so dürfte die Liste vor
Sonnenuntergang nicht enden. Wer kann behaupten, daß diese Damen in
meinem Gebiete sind? Wer untersteht sich, wenn dem so wäre, zu
sagen, daß ich ihre Flucht hierher begünstigt, oder sie mit dem
Anerbieten meines Schutzes empfangen habe? Wer will behaupten, daß,
wenn sie in Frankreich sind, mir ihr Zufluchtsort bekannt sei?«

		»Sire,« sagte Crèvecoeur, »Ew. Majestät erlauben, ich war in
dieser Hinsicht mit einem Zeugen versehn; er hatte die flüchtigen
Damen in dem Wirthshause, genannt Fleur-de-lys, nicht weit von diesem Schlosse
gesehn – er hatte auch Ew. Majestät in ihrer Gesellschaft, wiewohl
unter der unwürdigen Maske eines Bürgers von Tours gesehn – einer,
der in Eurer königlichen Gegenwart Botschaften und Briefe an ihre
Freunde in Flandern empfing; die er aber alle in Hand und Ohr des
Herzogs von Burgund ablieferte.«

		»Bringt ihn herbei,« sagte der König; »stellt mir den Menschen
gegenüber, der es wagt, solche offenbare Unwahrheiten zu
behaupten.«

		»Ihr sprecht triumphirend, Sire; denn Ihr wißt genau, daß dieser
Zeuge nicht mehr lebt. Als er lebte, hieß er Zamet Magraubin, von
Geburt einer der wandernden Zigeuner. Er ist gestern, wie ich
hörte, von Leuten des Generalprofoß Ew. Majestät hingerichtet
worden, wahrscheinlich um zu verhindern, daß er nicht hier stehen
könne, um zu bestätigen, was er in dieser Angelegenheit dem Herzoge
von Burgund sagte, in Gegenwart seiner Räthe und meiner, Philipp
Crèvecoeur von Cordes.«

		»Nun, bei unsrer Frau von Embrun!« sagte der König; »diese
Beschuldigungen sind so arg, und ich weiß mich so frei von aller
[bookmark: page177]
Mitwissenschaft von irgend etwas, was damit zusammenhängt, daß ich,
bei meiner königlichen Ehre, mehr dazu lache, als mich erzürne.
Meine Profoßwache bringt täglich, wie es ihre Pflicht ist, Diebe
und Landstreicher zum Tode; und Verläumdung meiner Krone ist es,
was auch immer diese Diebe und Landstreicher meinem hitzigen Vetter
von Burgund und seinen weisen Räthen hinterbracht haben mögen. Ich
bitt' Euch, sagt meinem lieben Vetter, wenn er solche Gesellen
liebt, soll er sie doch lieber in seinem eigenen Staate behalten;
denn hier finden sie nichts, als kurze Beichte und einen tüchtigen
Strick.«

		»Mein Herr braucht solche Unterthanen nicht, Herr König,«
antwortete der Graf, in einem minder ehrerbietigen Tone, als er
sich bis jetzt erlaubt hatte, – »denn der edle Herzog pflegt nicht
Hexen, wandernde Zigeuner, oder dergleichen, nach dem Schicksale
und Lose seiner Nachbarn und Verbündeten zu befragen.«

		»Wir haben Geduld genug gehabt, und wollen sie sparen,« sagte
der König, ihn unterbrechend; »und da die ganze Botschaft uns bloß
verhöhnen zu sollen scheint, so wollen wir Jemand in unserm Namen
an den Herzog von Burgund senden, – überzeugt, daß du in diesem
deinem Betragen gegen uns deinen Auftrag, was immer er betreffen
mochte, überschritten hast.«

		»Im Gegentheil,« sagte Crèvecoeur, »ich habe mich seiner noch
nicht völlig entledigt. – Hört, Ludwig von Valois, König von
Frankreich – hört, all' Ihr edlen und redlichen Männer – und du,
Toison d'Or,« (indem er sich an den Herold wandte,) »mache die
Verkündigung nach mir. – Ich, Philipp Crèvecoeur von Cordes, Graf
des Kaiserreiches und Ritter des ehrenvollen und fürstlichen Ordens
vom goldnen Vließ, im Namen des mächtigen Herrn und Fürsten, Karl,
von Gottes Gnaden Herzog von Burgund und Lothringen, von Brabant
und Limburg, von Luxemburg und Geldern, Grafen von Flandern und
Artois, Pfalzgrafen von Hennegau, von Holland, Zeeland, Namur und
Zutphen; [bookmark: page178] Markgrafen des heiligen Reiches, Herrn von
Friesland, Salines und Mecheln, thue Euch, Ludwig, König von
Frankreich, kund und zu wissen, daß, da Ihr Euch geweigert habt,
den vielen Ungerechtigkeiten, Beschwerden und Beleidigungen
abzuhelfen, die durch Euch, oder durch Eure Beihilfe, Eingebung und
Anreizung gegen besagten Herzog und seine theuren Unterthanen
begangen worden, – er durch meinen Mund alle Verbindung und
Lehenspflicht gegen Eure Krone und Würde aufkündigt, Euch für
falsch und treulos erklärt, und Euch als Fürsten und als Mann
heraus fordert. Da liegt mein Handschuh, als Beweis dessen, was ich
gesagt habe.«

		So sagend zog er den Handschuh von seiner rechten Hand und warf
ihn nieder auf den Boden des Zimmers.

		Bis zu dieser letzten Steigerung der Kühnheit hatte in dem
königlichen Gemache, während dieser außerordentlichen Scene,
tiefste Stille gewaltet; aber kaum war der Schall des geworfenen
Handschuhes erklungen, und durch die tiefe Stimme des Toison d'Or,
des burgundischen Herolds mit dem Rufe » Vive Bourgogne!« begleitet worden, als ein
allgemeiner Aufruhr entstand. Während Dunois, Orleans, der alte
Lord Crawford und noch ein Paar Andre, deren Rang eine solche
Einmischung gestattete, darum stritten, wer den Handschuh aufheben
sollte, riefen die übrigen im Gemache, »Schlagt ihn nieder! Haut
ihn in Stücke! Kommt er her, den König von Frankreich in seinem
eignen Palaste zu verhöhnen?«

		Aber der König besänftigte den Aufruhr, indem er mit
donnergleicher Stimme, die alles Andre übertäubte und zum Schweigen
brachte, rief: »Still, meine Vasallen! legt nicht Hand an diesen
Mann und keinen Finger an den Handschuh! Und Ihr, Herr Graf, woraus
besteht Euer Leben, oder wodurch ist es verbürgt, daß Ihr es auf
ein so gefährliches Spiel setzt? Oder ist Euer Herzog von anderm
Metall als andre Fürsten gemacht, da er seine vorgeblichen
Beschwerden auf eine so ungewöhnliche Art geltend macht?«

		»Er ist allerdings aus anderm und edlerm Metall gebildet, [bookmark: page179] denn die
andern Fürsten Europas,« sagte der unerschrockne Graf von
Crèvecoeur; »denn als keiner von ihnen Euch Schutz zu geben wagte,
– Euch sag' ich, König Ludwig – als Ihr noch Dauphin waret,
aus Frankreich verbannt, und verfolgt von Eures Vaters bitterstem
Hasse und der ganzen Macht seines Reichs, wurdet Ihr aufgenommen
und beschützt, wie ein Bruder, von meinem edlen Herrn, dessen
großmüthigen Sinn Ihr so gröblich gemißbraucht habt. Lebt wohl,
Sire, mein Auftrag ist erledigt.«

		So sagend verließ der Graf von Crèvecoeur plötzlich das Zimmer
und ohne weitern Abschied zu nehmen.

		»Ihm nach! ihm nach! Nehmt den Handschuh, und ihm nach!« sagte
der König. – »Ich meine nicht Euch, Dunois, auch Euch nicht, Mylord
von Crawford, der, dünkt mich, für solch einen heißen Strauß doch
zu alt ist, und auch Euch nicht, Vetter von Orleans, der Ihr zu
jung dazu seid. – Mylord Cardinal, Mylord Bischof von Auxerre, es
ist Euer heiliges Amt, Frieden unter den Fürsten zu stiften, – hebt
Ihr den Handschuh auf, und stellt dem Grafen von Crèvecoeur die
Sünde vor, die er begangen hat, indem er einen großen Monarchen an
seinem eignen Hofe so beleidigte, und ihn zwingt, das Elend des
Krieges auf sein Reich und auf das seines Nachbars zu bringen.«

		Auf diesen bestimmten persönlichen Aufruf trat der Cardinal
Balue hinzu, den Handschuh aufzuheben, und zwar mit solcher
Vorsicht, wie Jemand, der eine Natter berühren will, – so groß war
scheinbar sein Abscheu vor diesem Symbol des Kriegs, – und gleich
darauf verließ er das königliche Gemach, um dem Herausforderer
nachzueilen.

		Ludwig schwieg und blickte im Kreise seiner Höflinge umher, von
denen die meisten, außer den bereits von uns ausgezeichneten, von
niederer Herkunft waren, zu ihrem Range in des Königs Hofstaat
erhoben wegen ganz anderer Gaben, als Muth oder Waffenthaten; diese
sahen einander bleich an, und hatten einen sehr unangenehmen [bookmark: page180] Eindruck von
der Scene empfangen, die eben gespielt worden war. Ludwig blickte
sie mit Verachtung an, und sagte dann laut: »Obwohl der Graf von
Crèvecoeur höchst anmaßend und eingebildet ist, so muß man doch
bekennen, daß der Herzog von Burgund in ihm einen kühnen Diener
hat, wie je einer für einen Fürsten Botschaft übernahm. Ich möchte
wissen, wo ich einen so treuen Gesandten finden könnte, der ihm
meine Antwort brächte.«

		»Ihr thut Euren französischen Edeln Unrecht, Sire,« sagte
Dunois; »jeder von ihnen würde dem Herzoge von Burgund eine
Ausforderung auf der Spitze seines Schwertes bringen.«

		»Und, Sire,« sagte der alte Crawford, »Ihr beleidigt auch die
schottischen Herren, die Euch dienen. Ich, oder jeder meiner
Gefährten von passendem Range, würde keinen Augenblick zögern, den
stolzen Grafen zur Rechenschaft zu ziehen; mein eigener Arm ist
noch stark genug für diesen Zweck, wenn ich nur Eurer Majestät
Erlaubniß erhalte.«

		»Aber Eure Majestät,« fuhr Dunois fort, »will uns in keinem
Dienste verwenden, durch welchen wir Ehre für uns, für Eure
Majestät oder für Frankreich gewinnen könnten.«

		»Sagt vielmehr, Dunois,« erwiderte der König, »ich möge der
ungestümen Hitze nicht Raum geben, die, eines nichtssagenden
Ehrenpunktes wegen, Euch, den Thron, Frankreich und Alles
zertrümmern könnte. Es ist Keiner unter Euch, der nicht wüßte, wie
kostbar jede Stunde des Friedens in diesem Augenblick ist, wo die
Wunden eines zerrütteten Landes geheilt werden sollen; aber es ist
auch nicht Einer unter Euch, der sich nicht in den Krieg stürzen
würde, wegen irgend einer umherstreichenden Zigeunerin, oder eines
irrenden Fräuleins, deren Ruf vielleicht kaum höher steht. – Hier
kommt der Cardinal, und wir hoffen, mit friedlichen Nachrichten. –
Wie steht's, Mylord, – habt Ihr den Grafen zur Vernunft und
Mäßigung gebracht?«

		»Sire,« sagte Balue, »mein Geschäft war schwierig. Ich stellte
[bookmark: page181] jenem
stolzen Grafen vor, daß der anmaßende Vorwurf, womit er die Audienz
abgebrochen habe, von Euch so angesehen werden müsse, als rühre er
nicht von seinem Herrn, sondern von seinem eignen hochfahrenden
Benehmen her, und daher hänge es nun ganz von Eurer Majestät Gnade
ab, welche Buße Ihr für ihn passend finden möchtet.«

		»Gut gesagt,« erwiderte der König; »und was war seine
Antwort?«

		»Der Graf,« fuhr der Cardinal fort, »hatte so eben den Fuß im
Steigbügel, um aufzusitzen. Als er meine Anrede vernahm, wandte er
das Haupt, ohne seine Stellung zu verändern. ›Wäre ich,‹ sagte er,
›fünfzig Meilen fern gewesen, und hätte durch das Gerücht
vernommen, daß der König einen Tadel gegen meinen Fürsten zur
Sprache gebracht habe, so würde ich augenblicks aufgestiegen und
zurückgekehrt sein, um meine Seele der Antwort zu entladen, die ich
ihm so eben gegeben habe.‹«

		»Ich sagte, Ihr Herren,« sagte der König, ohne einen Schein von
Gemüthsbewegung um sich blickend, »daß im Grafen Philipp von
Crèvecoeur unser Vetter, der Herzog, einen so würdigen Diener
besitze, als je einer zur rechten Hand eines Fürsten ritt. – Aber
Ihr vermochtet ihn, noch zu bleiben?«

		»Noch vier und zwanzig Stunden zu bleiben; und unterdessen seine
Ausforderung zurückzunehmen,« sagte der Cardinal; »er ist im
Gasthofe zur Fleur-de-Lys
abgestiegen.«

		»Sorgt, daß er auf unsre Kosten anständig bedient und verpflegt
werde,« sagte der König; »solch' ein Diener ist ein Juwel in eines
Fürsten Krone. – Vier und zwanzig Stunden?« fügte er hinzu, für
sich murmelnd, und mit einem Blicke, als wolle er die Zukunft
durchschauen, »vier und zwanzig Stunden? – es ist sehr kurz! Doch,
vier und zwanzig Stunden wohl und geschickt benutzt, sind ein Jahr
werth in den Händen eines unbegabten und unfähigen Agenten. – Wohl.
– Zum Walde! zum Walde! [bookmark: page182] meine wackern Herren! Orleans, mein lieber
Vetter, legt Eure Bescheidenheit bei Seite, obwohl sie Euch gut
steht; denkt nicht an meiner Johanna Sprödigkeit. Die Loire wird
eher aufhören, sich mit dem Cher zu vereinen, als sie, Eure
Bewerbung zu begünstigen, oder Ihr, sie fortzusetzen,« fügte er
noch hinzu, während der unglückliche Prinz langsam seiner verlobten
Braut folgte. – »Und nun die Eberspeere zur Hand, ihr Herren! denn
Alegre, mein Förster, hat einen gehegt, der Hunde und Menschen auf
die Probe stellen wird. – Dunois, leiht mir Euren Speer, – nehmt
den meinigen, er ist mir zu schwer; aber wann habt Ihr Euch
über einen solchen Fehler an Eurer Lanze beklagt? – Zu Pferde – zu
Pferde, meine Herren!«

		Und die ganze Jagd begab sich hinaus.

			[bookmark: foot10]Oliver's Name
oder Spitzname war Le Diable, den ihm
der öffentliche Haß beilegte, statt Le
Daim oder Dain. Er war
eigentlich des Königs Barbier, ward aber später sein begünstigter
Rath.


	
		
		Neuntes Kapitel.

Die Eberjagd.

		Umgeh'n will ich mit ungezog'nen Knaben,

Mit läst'gen Narr'n. Doch taugt für mich nicht der,

Deß Auge stets mißtrauisch auf mich schaut.

		König Richard.

		All' die Erfahrung, die der Cardinal vom Charakter seines Herrn
hatte sammeln können, verhinderte nicht, daß er bei dieser
Gelegenheit in einen großen politischen Irrthum fiel. Seine
Eitelkeit verleitete ihn, zu glauben, er sei glücklicher gewesen,
den Grafen von Crèvecoeur zum Verweilen zu Tours zu vermögen, als
es ein andrer Vermittler, den der König hätte anwenden können,
aller Wahrscheinlichkeit nach gewesen sein würde. Und da er von der
Wichtigkeit überzeugt war, die Ludwig auf den Aufschub eines [bookmark: page183] Krieges mit
Burgund legte, so konnte er nicht umhin, zu zeigen, daß er wisse,
welchen großen und annehmlichen Dienst er dem König geleistet habe.
Er drängte sich näher zu des Königs Person, als er sonst gewohnt
war, und bemühte sich, eine Unterhaltung über die Ereignisse des
Morgens anzuknüpfen.

		Dies war in mehr als einer Hinsicht unbedachtsam; denn Fürsten
lieben es nicht, daß sich ihnen Unterthanen mit dem Bewußtsein des
Verdienstes nähern, und so Anerkennung und Lohn für ihre Dienste
erzwingen zu wollen scheinen; und Ludwig, der mißtrauischste
Monarch, der je lebte, war besonders abgeneigt gegen und
unzugänglich für Jeden, der Anspruch auf geleistete Dienste zu
machen oder sich in Geheimnisse drängen zu wollen schien.

		Aber hingerissen, wie es oft mit den Vorsichtigsten geschieht,
von der selbstzufriedenen Laune des Augenblicks, fuhr der Cardinal
fort, dem König zur Rechten zu reiten, das Gespräch, so weit es nur
immer möglich, stets auf Crèvecoeur und seine Gesandtschaft
lenkend, welches, obwohl dieser Gegenstand jetzt des Königs
Gedanken hauptsächlich beschäftigen mochte, doch im Grunde gerade
der war, über den er sich am wenigsten gern unterhalten mochte.
Endlich gab Ludwig, der ihm zwar mit Aufmerksamkeit zugehört, aber
dennoch nicht so geantwortet hatte, daß er die Unterhaltung hätte
verlängern sollen, Dunois, der in geringer Entfernung ritt, ein
Zeichen, auf die andere Seite seines Pferdes zu kommen.

		»Zum Vergnügen und zur Erholung kamen wir hieher,« sagte er,
»aber der ehrwürdige Vater will, daß wir Staatsrath halten.«

		»Ich hoffe, Eure Hoheit werden mir die Theilnahme erlassen,«
sagte Dunois; »ich bin geboren, die Schlachten Frankreichs zu
fechten, und habe Herz und Hand dafür, aber ich habe keinen Kopf
für's Rathpflegen.«

		»Mylord Cardinal hat einen Kopf, der auf nichts Anderes sinnt,«
sagte Ludwig; »er hat Crèvecoeur am Schloßthor beichten [bookmark: page184] lassen, und
er hat uns seine ganze Beichte mitgetheilt. – Sagtet Ihr nicht die
ganze?« fuhr er fort, mit einem Nachdrucke auf dem Worte und
einem Blick auf den Cardinal, der zwischen seinen langen dunkeln
Wimpern hervorschoß, wie ein Dolch blitzt, wenn er aus der Scheide
fährt.

		Der Cardinal zitterte, als er, bemüht, des Königs Scherz zu
erwidern, sagte: »daß, obwohl sein Stand ihn nöthige, die
Geheimnisse der Beichtenden im Allgemeinen zu verbergen, es doch
kein Sigillum confessionis gebe,
welches des Königs Hauch nicht schmelzen könne.«

		»Und da Seine Eminenz bereit ist,« sagte der König, »uns die
Geheimnisse Anderer mitzutheilen, so erwartet er natürlich, daß
auch wir so mittheilend gegen ihn sein sollen; und, um auf diesen
gegenseitigen Fuß zu kommen, wünscht er besonders auch zu erfahren,
ob jene beiden Damen von Croye wirklich in unserm Gebiete sind. Es
thut uns leid, seine Neugier nicht befriedigen zu können, da wir
selbst nicht wissen, an welchem Orte sich soeben irrende Fräulein,
verkappte Prinzessinnen, unglückliche Gräfinnen innerhalb unsers
Reichs befinden mögen; denn dieses ist, Dank dem Himmel und unsrer
Frau von Embrun, zu ausgedehnt, als daß wir so leicht den
begründetsten Nachforschungen Seiner Eminenz genügen könnten. Doch
gesetzt, sie wären bei uns, was sagt Ihr dann, Dunois, zu unsers
Vetters nachdrücklicher Forderung?«

		»Ich will Euch antworten, mein Fürst, wenn Ihr mir aufrichtig
sagen wollt, ob Ihr Krieg oder Frieden braucht,« erwiderte Dunois,
mit einem Freimuth, der, da er aus der natürlichen Offenheit und
Unerschrockenheit seines Charakters entsprang, ihn zuweilen zum
großen Lieblinge Ludwig's machte, der gleich allen listigen
Personen, eben so begierig war, in die Herzen Andrer zu sehen, als
das eigene zu verschließen.

		»Bei meiner Ehre,« sagte er, »es läge mir selber daran, Dunois,
dir meine Absicht zu eröffnen, wenn ich sie nur selber genau [bookmark: page185] wüßte. Aber
angenommen, ich entschiede mich für Krieg, was sollte ich mit
dieser schönen und reichen jungen Erbin thun, gesetzt, daß sie sich
in meinem Gebiete befände?«

		»Sie mit einem Eurer tapfern Gefährten verheirathen, welcher ein
Herz hat, sie zu lieben, und einen Arm, sie zu schützen,« sagte
Dunois.

		»Dir selber, ha!« sagte der König. » Pasques-dieu! du bist politischer, als ich
glaubte, bei all' deinem schlichten Wesen.«

		»Sire,« sagte Dunois, »ich bin Alles, nur nicht politisch. Bei
unsrer Frau von Orleans, ich komme sofort zu dem Punkte, sowie ich
mein Pferd nach dem Ring reite. Eure Majestät ist dem Hause Orleans
wenigstens eine glückliche Heirath schuldig.«

		»Und ich will die Schuld zahlen, Graf. Pasques-dieu! ich will sie zahlen! – Siehst du
nicht jenes glückliche Paar?«

		Der König zeigte auf den unglücklichen Herzog von Orleans und
die Prinzessin, die weder in zu großer Entfernung vom König
zurückzubleiben wagten, noch in seinen Augen getrennt von einander
scheinen wollten, und zwar neben einander ritten, aber doch einen
Raum von zwei bis drei Schritt zwischen sich ließen, ein Raum, den
Schüchternheit von der einen, Abneigung von der andern Seite zu
vermindern verbot, obwohl sie ihn auch nicht zu vergrößern
wagten.

		Dunois sah nach der Richtung, wohin der König deutete, und da
die Lage seines unglücklichen Verwandten und der ihm bestimmten
Braut an Nichts so sehr, als an zwei Hunde erinnerte, die, fest
zusammengekettet, trotzdem so weit auseinander bleiben, als es die
Länge ihrer Halsbänder nur gestattet, so schüttelte er
unwillkürlich sein Haupt, obwohl er dem heuchlerischen Tyrannen
keine andre Antwort zu geben wagte. Ludwig schien seine Gedanken zu
errathen.

		»Es wird ein friedlicher, ruhiger Haushalt sein, den sie führen
[bookmark: page186] werden
– nicht sehr durch Kinder gestört, glaub ich wohl. Aber die sind
auch nicht immer ein Segen.«

		Es war vielleicht die Erinnerung an seine eigene kindische
Undankbarkeit, die den König nach der letzten Bemerkung eine Pause
machen ließ, und die das höhnische Lächeln, das auf seinen Lippen
zitterte, in Etwas verwandelte, was mehr dem Ausdrucke der
Zerknirschung glich. Aber er fuhr alsbald in einem andern Tone
fort.

		»Offen, mein Dunois, so sehr ich auch das heilige Sakrament der
Ehe verehre« (hier bekreuzte er sich), »ich möchte doch lieber, das
Haus Orleans gäbe mir so tapfere Krieger, wie deinen Vater und
dich, die das französische Königsblut theilen, ohne seine Rechte in
Anspruch zu nehmen, statt daß das Land in Stücke gerissen würde,
gleich England, die aus der Nebenbuhlerschaft derer entspringen,
die gesetzmäßige Ansprüche auf die Krone machen. Der Löwe sollte
nie mehr als ein Junges haben.«

		Dunois seufzte und schwieg, denn er wußte, daß ein Widerspruch
den unumschränkten Herrscher nur gegen den Verwandten einnehmen
würde, ohne diesem einen Dienst zu leisten; aber er konnte nicht
umhin, im nächsten Moment hinzuzufügen:

		»Da Eure Majestät auf meines Vaters Geburt anspielte, so muß ich
gestehen, daß, die Schwachheit der Eltern bei Seite gesetzt, er
vielleicht weit glücklicher war als Sohn einer ungesetzlichen Ehe,
denn der Sohn gesetzlichen Hasses.«

		»Du bist ein ärgerlicher Bursche, Dunois, so von der heiligen
Ehe zu sprechen,« antwortete Ludwig scherzend. »Aber zum Teufel mit
der Unterhaltung, denn der Eber ist aufgetrieben. – Laßt die Hunde
los, im Namen des heiligen Hubert! – Ha! ha! tra–la–la–lira–la!« –
Und des Königs Horn scholl lustig durch den Wald, während er
vorwärts zur Jagd eilte, gefolgt von zwei oder drei seiner Garden,
unter denen auch unser Freund Quentin Durward war. Und hierbei war
bemerkenswerth, daß der König selbst im Verfolg dieses
Lieblingsspiels, sich seiner Neigung [bookmark: page187] zur Ironie überlassend, Muße fand,
sich zu ergötzen, indem er den Cardinal Balue quälte.

		Es war eine der Schwächen dieses unglücklichen Staatsmanns, wie
wir anderswo schon andeuteten, daß er sich, obwohl von niederer
Herkunft und beschränkter Erziehung, doch für fähig hielt, den
Höfling und galanten Mann zu spielen. Allerdings betrat er nicht
wirklich die Schranken, wie Becket, und warb nicht Soldaten, wie
Wolsey. Aber Galanterie, worin jene Fortschritte machten, war auch
sein Hauptaugenmerk; und gleicherweise affectirte er große Vorliebe
zu dem kriegerischen Vergnügen der Jagd. So viel Glück er indessen
auch bei gewissen Damen machen mochte, denen seine Macht, sein
Reichthum und sein Einfluß als Staatsmann als Entschädigung für
seinen Mangel an guter Gestalt und Benehmen gelten konnten, so
waren die edlen Rosse, die er zu jedem noch so hohen Preise
erkaufte, ganz unempfindlich für die Ehre, einen Cardinal zu
tragen, und liehen ihm nicht mehr Ehrfurcht, als sie seinem Vater,
dem Schneider, Müller oder Fuhrmann, gezollt haben würden, mit dem
er in der Reitkunst wetteiferte. Der König wußte dies, und indem er
sein eignes Roß immer aufreizte und neckte, brachte er das des
Cardinals, den er sich dicht an der Seite hielt, in einen solchen
Zustand des Aufruhrs gegen seinen Reiter, daß es offenbar ward,
beide würden einander nicht lange mehr Gesellschaft leisten; und
dann mitten unter dem Scheuen, Springen und Ausschlagen machte der
königliche Plagegeist den Reiter wieder dadurch elend, daß er ihn
über manche wichtige Angelegenheiten befragte, und ihm deutlich zu
verstehen gab, er wolle Gelegenheit nehmen, ihm jetzt einige von
den Staatsgeheimnissen mitzutheilen, die der Cardinal kurz zuvor so
sehr zu erfahren wünschte.

		Eine fatalere Situation läßt sich kaum denken, als die eines
Geheimenraths, der gezwungen ist, seinem Fürsten zuzuhören und zu
antworten, während jeder frische Sprung seines unbändigen [bookmark: page188] Pferdes ihn
in eine neue und immer bedenklichere Attitude versetzt – sein
violetenes Gewand flog wehend nach allen Richtungen, und Nichts
sicherte ihn vor einem jähen und gefährlichen Falle, außer die
Tiefe des Sattels und seine Höhe vorn und hinten. Dunois lachte
ohne Rückhalt; während der König, der auf besondere Weise seinen
Spaß inwendig zu genießen pflegte, ohne laut zu lachen, seinem
Minister milde Vorwürfe machte wegen seiner heftigen Leidenschaft
für die Jagd, die ihm nicht erlaube, wenige Minuten den Geschäften
zu widmen. »Ich will Euren ungestümen Lauf nicht länger hindern,«
sagte er dann, den erschrockenen Cardinal anredend, während er
zugleich sein eignes Pferd anspornte.

		Bevor Balue ein Wort der Erwiderung oder Entschuldigung
hervorbringen konnte, nahm sein Pferd das Gebiß zwischen die Zähne
und stürzte im unaufhaltsamen Galopp fort, bald den König und
Dunois hinter sich lassend, die in geregelterem Schritt folgten und
sich an des Staatsmanns trauriger Lage ergötzten. Wenn einer unsrer
Leser einmal einen solch' unwillkürlich heftigen Ritt machen mußte
(wie wir selber erlebt haben), so wird er eine genügende Idee haben
von der Pein, Gefahr und Lächerlichkeit der Situation. Jene vier
Beine des Quadrupeden, die keineswegs unter des Reiters Herrschaft,
manchmal nicht einmal unter der des Thiers stehen, dem sie noch
näher angehören, fliegen dann auf solch' eine Weise, als ob die
hintersten die vordersten zu überholen gedächten – dann die
anklammernden Beine des Zweifüßlers, die wir so innig auf die grüne
Erde zu setzen wünschen, die aber das Elend nur vermehren, indem
sie die Seiten des Thieres pressen, – die Hände, welche den Zaum
mit der Mähne vertauschten, – der Leib, der, statt aufrecht sitzend
den Schwerpunkt zu behaupten, wie Ehrn Angelo zu empfehlen pflegte,
oder, gleich einem Jockey zu Newmarket, sich vorwärts zu beugen,
liegt oder hängt vielmehr auf dem Rücken des Thiers, in nicht viel
bessern Umständen, als ein Kornsack – dies Alles zusammen vollendet
ein Gemälde, welches [bookmark: page189] ebenso ergötzlich für den Zuschauer, als
unbequem und trostlos für den Darsteller ist. Aber kommt dazu noch
die Sonderbarkeit der Kleidung oder Figur des unseligen Ritters –
ein Amtskleid, eine glänzende Uniform oder ein anderes besonderes
Costüm, – ist die Scene der Handlung ein Wettrennen, eine Revue,
eine Prozession oder sonst ein öffentlicher und frequentierter Ort,
wenn dann der arme Teufel einem unauslöschlich schallenden
Gelächter entgehen will, so muß er wenigstens ein oder zwei Glieder
brechen, oder, was noch effektvoller sein wird, auf der Stelle todt
bleiben; denn um einen wohlfeilern Preis wird sein Fall eher alles
Andre erregen, als ernstes Mitgefühl. Bei gegenwärtiger Gelegenheit
gab das kurze violetfarbene Kleid des Cardinals, welches er als
Reitkleid zu tragen pflegte (er hatte seine langen Gewänder
abgelegt, ehe er das Schloß verließ), seine Scharlachstrümpfe und
Scharlachhut mit den langen hinten hängenden Schnüren, verbunden
mit seiner äußersten Hilflosigkeit, dieser Darstellung seiner
Reitkunst einen unendlichen Reiz.

		Das Pferd, welches die Angelegenheiten ganz in seine eigne Hand
genommen hatte, flog mehr, als es galoppirte, auf einen langen,
grünen Baumgang hin, überholte die Hunde, die den Eber verfolgten,
warf dann ein oder zwei Jägerburschen nieder, die von hinten gar
keinen Angriff erwartet hatten, – trat verschiedene Hunde nieder
und verwirrte die Jagd ungemein, – angereizt durch den lärmenden
Ruf und die Drohungen der Jäger, trug es den entsetzten Cardinal
vor dem schrecklichen Thiere selbst vorbei, welches im scharfen
Trott daherrauschte, wüthend und mit Schaum bedeckt, den es mit
seinen Hauern umherschleuderte. Balue, als er sich dem Eber so nahe
sah, stieß ein schreckliches Hilfgeschrei aus, und dies oder
vielleicht der Anblick des Ebers, äußerte eine solche Wirkung auf
sein Roß, daß das Thier seinen stürmischen Lauf plötzlich
unterbrach, indem es auf die Seite sprang, so daß der Cardinal, der
schon lange, nur weil es immer gradaus ging, seinen [bookmark: page190] Sitz noch behauptet
hatte, jetzt schwer zu Boden fiel. Das Ende von Balue's Jagd fand
so nah' beim Eber statt, daß, wäre das Thier in diesem Augenblick
nicht zu sehr mit seinen eignen Affairen beschäftigt gewesen, die
Nachbarschaft so unheilvoll für den Cardinal hätte werden können,
wie sie dem Favila, König der Westgothen, in Spanien geworden sein
soll. Der mächtige Geistliche kam indeß mit der Angst weg, und
indem er so hastig als möglich den Hunden und Jägern aus dem Wege
kroch, sah er die ganze Jagd an sich vorübersausen, ohne daß ihm
Beistand geworden wäre; denn die Jäger wurden zu jener Zeit durch
dergleichen Mißgeschick so wenig zu Mitleid bewegt, als heut' zu
Tage.

		Der König sagte, als er vorüberritt, zu Dunois: »dort liegt
Seine Eminenz ziemlich tief – er ist kein großer Jäger, obwohl er
es als Fischer (wenn es Geheimnisse zu haschen gilt) dem St. Peter
selber gleich thun mag. Er hat aber, denk' ich, für dies Mal
genug.«

		Der Cardinal hörte die Worte nicht, aber der höhnische Blick,
mit dem sie gesprochen waren, ließ ihn ihren Inhalt im Allgemeinen
errathen. Man sagt, der Teufel ergreife solche Gelegenheiten zur
Versuchung, wie ihm hier durch Balue's Leidenschaften geboten
wurden, die so bitterlich durch den Hohn des Königs erregt worden
waren. Die momentane Furcht war vorbei, sobald er sich überzeugt
hatte, sein Fall habe ihn nicht verletzt; aber gekränkte Eitelkeit
und Rachgefühl gegen seinen Fürsten hatten einen nachhaltigen
Einfluß auf seine Gefühle.

		Nachdem die ganze Jagd vorübergegangen war, kam noch ein
einzelner Ritter, der mehr ein Zuschauer als ein Theilnehmer des
Vergnügens schien, mit ein oder zwei Dienern herangeritten, und
drückte sein nicht geringes Erstaunen aus, den Cardinal hier zur
Erde, ohne Pferd und Gefolge und in einer Beschaffenheit zu finden,
welche die Natur des Ereignisses, das ihn hieher gebracht, sehr
deutlich zeigte. Absteigen, seinen Beistand unter diesen Umständen
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anbieten – einen seiner Begleiter vermögen, dem Cardinal einen
ruhigen und sichern Zelter zu überlassen – sein Erstaunen
ausdrücken über das Betragen des französischen Hofs, welches ihm
gestattete, so die weisesten Staatsmänner den Gefahren der Jagd zu
überlassen und in ihren Nöthen keine Hülfe zu senden: dies waren
die natürlichen Mittel des Trostes und der Unterstützung, die ein
so seltsames Zusammentreffen dem Grafen Crèvecoeur an die Hand gab;
denn der burgundische Gesandte war es, welcher dem gefallenen
Cardinal zu Hilfe kam.

		Er fand den Minister in einer glücklichen Zeit und Stimmung, um
einige jener Angriffe auf seine Treue zu versuchen, denen Balue,
wie wohl bekannt ist, zuzuhören die sträfliche Schwachheit hatte.
Schon am Morgen, wie der mißtrauische Sinn Ludwig's argwohnte, war
mehr zwischen ihnen vorgegangen, als der Cardinal wagen durfte,
seinem Herrn zu hinterbringen. Aber wiewohl er schon da mit
selbstgefälligen Ohren von dem hohen Werth gehört hatte, den, wie
Crèvecoeur versicherte, der Herzog von Burgund auf seine Person und
Talente legte, auch ein Gefühl von Versuchung nicht bannen konnte,
als der Graf auf den freigebigen Charakter seines Herrn und die
reichen Pfründen Flanderns hindeutete, so war es doch erst nach
diesem Zufall, der, wie wir berichteten, ihn höchlich erbitterte,
daß er aus verwundeter Eitelkeit zur schlimmen Stunde beschloß,
Ludwig XI. zu zeigen, daß kein Feind gefährlicher sein kann, als
ein beleidigter Freund und Vertrauter.

		Bei gegenwärtiger Gelegenheit ersuchte er Crèvecoeur dringend,
ihn zu verlassen, damit sie nicht beobachtet würden, aber er
bestimmte ihm eine Zusammenkunft für den Abend in der Abtei St.
Martin zu Tours, nach der Vesper; und das in einem Tone, der den
Burgunder versicherte, daß sein Herr einen Vortheil erhalten habe,
den er kaum hatte hoffen können, außer in solch' einem Augenblick
der Erbitterung. [bookmark: page192]

		Unterdessen verfolgte Ludwig, der, wiewohl der klügste Fürst
seiner Zeit, doch bei dieser, wie bei andern Gelegenheiten, seine
Klugheit hatte von der Leidenschaft überflügeln lassen, eifrig die
Jagd des wilden Ebers, welche nun zu einem interessanten Punkte
gediehen war. Es hatte sich getroffen, daß ein Sounder (d. i. in
der Sprache jener Zeit ein nur zweijähriger Eber) die Spur des
eigentlichen Gegenstandes der Jagd gekreuzt, und so alle Hunde
(außer zwei oder drei Paar alter tüchtiger Hunde) und den größern
Theil der Jäger nach sich gezogen hatte. Der König sah mit innerem
Vergnügen, daß Dunois, wie die Andern, dieser falschen Spur folgte,
und freute sich in Geheim an dem Gedanken, über diesen vollkommenen
Ritter zu triumphiren in der Kunst der Jägerei, die damals fast für
eben so rühmlich, als der Krieg, galt. Ludwig war gut beritten und
folgte den Hunden auf dem Fuße, so daß, als der eigentliche Eber
sich in ein Stück Moorgrund wandte, Niemand als der König selber
ihm nahe war.

		Ludwig zeigte alle Tapferkeit und Gewandtheit eines erfahrnen
Jägers; denn, ohne der Gefahr zu achten, ritt er auf das furchtbare
Thier los, welches sich mit Wuth gegen die Hunde vertheidigte, und
traf es mit seinem Eberspieß; aber da sich das Pferd vor dem Eber
scheute, so war der Stoß nicht so wirksam, um ihn zu tödten oder
unschädlich zu machen. Keine Anstrengung vermochte das Pferd, noch
einmal anzugreifen, so daß der König abstieg und zu Fuß gegen das
wüthende Thier ging, in der Hand eines von den kurzen, scharfen,
spitzigen Schwertern entblößt haltend, dessen sich die Jäger in
solchen Fällen bedienen. Der Eber verließ sogleich die Hunde und
stürzte gegen den menschlichen Feind, während der König, seine
Stellung nehmend und festen Fuß fassend, ihm das Schwert
entgegenhielt, in der Absicht, nach des Ebers Hals zu zielen, oder
vielmehr nach der Brust am Halsbein; in diesem Falle würde das
Gewicht des Thieres und der Ungestüm seines Laufes seinen Untergang
gefördert haben. Aber bei der [bookmark: page193] Feuchtigkeit des Bodens glitt der König,
gerade als dies feine und gefährliche Manöver vollführt werden
sollte, aus, so daß die Spitze des Schwerts den Panzer der Borsten
an der äußern Seite der Schulter des Thieres traf, ohne einen
Eindruck zu machen, und Ludwig fiel platt auf den Boden. Dies war
insofern ein Glück für den König, als das Thier wegen des Falles
des Fürsten seinen Gegenstoß auch verfehlte, und blos mit dem
Hauzahn des Königs kurzes Jagdkleid schlitzte, statt ihm den Leib
aufzureißen. Aber als der Eber, der in der Hitze ein wenig weiter
gerannt war, umkehrte, um den Angriff auf den König zu erneuern,
gerade in dem Augenblick, als er aufstehen wollte, so kam das Leben
Ludwig's in drohende Gefahr. In diesem kritischen Augenblick kam
Quentin Durward, der durch die Langsamkeit seines Rosses bei der
Jagd zurückgeblieben war, aber dennoch des Königs Horn wohl
unterschieden hatte und diesem gefolgt war, herangeritten und
durchbohrte das Thier mit seinem Speer.

		Der König, der indeß auf die Füße gekommen war, kam nun wieder
Durward zu Hilfe und durchschnitt des Thieres Kehle mit seinem
Schwert. Eh' er aber ein Wort zu Quentin sprach, maß er des Thieres
Größe durch Schritt und Fuß – dann wischte er sich den Schweiß von
der Stirne, das Blut von der Hand, nahm seinen Jagdhut ab, hängte
ihn an einen Busch, und betete andächtig vor den kleinen daran
befestigten Bleifiguren; endlich blickte er auf Durward und sagte:
»Bist du es, mein junger Schotte? – Du hast deine Jägerschaft wohl
begonnen, und Meister Peter ist dir eine bessere Mahlzeit schuldig,
als er dir in der fleur-de-Lys dort
gab. – Warum sprichst du nicht? Du hast, dünkt mich, deine
Munterkeit und dein Feuer am Hofe verloren, wo Andere Beides
finden.«

		Quentin, der ein so schlauer Jüngling war, als je einen die
schottische Luft gemacht hatte, hatte mehr ehrerbietige Scheu als
Vertrauen zu seinem gefährlichen Herrn, und war zu klug, die
gefährliche [bookmark: page194] Erlaubniß zur Vertraulichkeit zu nützen,
wozu er eingeladen zu sein schien. Er antwortete in wenigen und
wohlgewählten Worten, daß, wenn er überhaupt Seine Majestät
anzureden wage, es nur geschehe, um Verzeihung für die grobe
Dreistigkeit zu erbitten, womit er sich gegen den König betragen,
als er dessen hohen Rang noch nicht kannte.

		»Still, Mann!« sagte der König; »deine Rauheit vergeb' ich dir
wegen deines Geistes und deiner Klugheit. Ich bewunderte, wie nahe
du auf meines Gevatters Tristan Beschäftigung riethest. Wie ich
hörte, hast du seitdem beinahe sein Handwerk selber empfunden. Ich
bitte dich, sei vor ihm auf der Hut; er ist ein Kaufmann, der mit
rauhen Armbändern und dichten Halsbändern handelt. Hilf mir auf's
Pferd – ich bin dir gewogen und will dir Gutes thun. Baue auf
keines Menschen Gunst, außer auf meine – auch nicht einmal auf die
deines Oheims oder Lord Crawford's – und sage nichts von deinem
Beistand in dieser Ebersache; denn wer sich dessen rühmt, was er in
solchem Falle einem König geleistet, der muß seine Prahlerei als
seinen Lohn ansehen.«

		Der König stieß darauf in's Horn, welches Dunois und
verschiedene Diener herbeizog, deren Compliment über die Erlegung
eines so edlen Thieres er empfing, indem er sich ohne Bedenken
einen größern Theil des Verdienstes aneignete, als ihm gebührte;
denn er erwähnte Durward's Beistand nur so nebenbei, wie ein
vornehmer Jäger, der, sich der großen Anzahl der gefangenen Vögel
rühmend, die Gegenwart und Hilfe des Wildwärters weiter nicht
anschlägt. Darauf befahl er Dunois, zu sorgen, daß der erlegte Eber
der Brüderschaft zu St. Martin zu Tours gesendet werde, damit sie
einen Festbraten hätten und des Königs bei ihren Andachtsübungen
gedenken möchten.

		»Und,« sagte Ludwig, »wer hat Se. Eminenz den Herrn Cardinal
gesehen? Mich dünkt, es wäre eine schlechte Höflichkeit [bookmark: page195] und wenig
Achtung gegen die heilige Kirche, wenn man ihn zu Fuß hier im Walde
ließe.«

		»Gefällt es Euch, Sire,« – sagte Durward, als er sah, daß Alle
schwiegen, »ich sah den Herrn Cardinal mit einem Pferde versorgt,
auf welchem er den Wald verließ.«

		»Der Himmel sorgt für die Seinen,« sagte der König. »Vorwärts,
nach dem Schlosse, meine Herren; wir wollen heute nicht mehr jagen.
– Ihr, Herr Knappe,« wandte er sich zu Quentin, »reicht mir mein
Jagdmesser – zur Seite des Platzes dort fiel es mir aus der
Scheide. Reitet voran, Dunois – ich folge sogleich.«

		Ludwig, dessen leichteste Bewegungen oft wie Kriegslisten
vollführt wurden, gewann so Gelegenheit, Durward heimlich zu
fragen: »Mein guter Schotte, du hast ein Auge, wie ich sehe –
kannst du mir sagen, wer dem Cardinal zum Pferd verhalf? – Ein
Fremder, wahrscheinlich; denn, da ich ohne anzuhalten vorüberritt,
so werden die Hofleute ihm eben nicht so eilig dergleichen guten
Dienst erwiesen haben.«

		»Ich sah diejenigen, die Seiner Eminenz beistanden, nur einen
Augenblick, Sire,« sagte Quentin; »es war bloß ein flüchtiger
Blick, denn ich war unglücklicherweise zurückgeblieben, und ritt
schnell, um auf meinen Platz zu kommen; doch denk' ich, es war der
Gesandte von Burgund und seine Leute.«

		»Ha!« sagte Ludwig. – »Wohl, sei es so – Frankreich wird es mit
ihnen aufnehmen.«

		Sonst ereignete sich weiter nichts Merkwürdiges, und der König
kehrte mit seinem Gefolge nach dem Schlosse zurück.
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		Zehntes Kapitel.

Die Schildwache.

		Wo die Musik mag sein? Ob in der Luft,

Ob auf der Erde?

		Der Sturm.

		– – ich war ganz Ohr,

Und Töne sog ich ein, die eine Seele

Selbst todtem Leibe könnten leihn.

		Comus.

		Quentin hatte kaum seine kleine Zelle erreicht, um einige
Aenderung in seiner Kleidung vorzunehmen, als sein würdiger
Verwandter von ihm Alles bis in's Einzelne zu wissen verlangte, was
ihm auf der Jagd begegnet war.

		Der Jüngling, der nicht umhin konnte zu glauben, daß seines
Oheims Hand wahrscheinlich mächtiger sei, als sein Verstand, nahm
sich bei seiner Antwort in Acht, den König im vollen Besitze des
Sieges zu lassen, den er sich so eifrig zuzueignen schien. Des
Balafré Antwort stellte prahlerisch dar, um wie viel besser er
selbst sich unter gleichen Umständen benommen haben würde, und
enthielt zugleich einen sanften Tadel über seines Neffen Trägheit,
daß dieser nämlich bei der drohenden Gefahr dem König nicht
schleunig beigesprungen sei. Der Jüngling war so klug, bei der
Antwort sich aller Vertheidigung seines eignen Benehmens zu
enthalten, außer, daß er es nicht den Regeln der Jägerei angemessen
gehalten habe, sich gegen dasselbe Wild zu wenden, das schon ein
andrer Jäger angegriffen habe, wenn er nicht ausdrücklich um
Beistand angerufen worden sei. Diese Erklärung war kaum zu Ende,
als Quentin Gelegenheit erhielt, sich zu freuen, daß er gegen
seinen Vetter einige Zurückhaltung beobachtet habe. Ein leises
Pochen an die Thür verkündigte einen Besucher – alsbald ward
geöffnet und Oliver Dain, [bookmark: page197] oder Mauvais, oder Diable, denn unter all'
diesen Namen war er bekannt, trat in's Zimmer.

		Dieser geschickte aber höchst gewissenlose Mann war schon
beschrieben, in so weit es sein Aeußeres betraf. In seinen
Bewegungen und Manieren mochte er auf's Genaueste einer Hauskatze
gleichen, die, während sie ruhig zu schlummern scheint, oder leise
durch das Zimmer hinschleicht, mit verstohlnem, schüchternem
Schritte, doch eben beschäftigt ist, die Höhle einer unglücklichen
Maus zu bewachen, oder sich mit scheinbarem Vertrauen und
Freundlichkeit an denen reibt, von denen sie geliebkost sein will,
um gleich nachher auf ihre Beute zu stürzen, oder vielleicht gar
den Gegenstand ihrer frühern Schmeicheleien selber zu kratzen.

		Er trat ein mit gekrümmtem Rücken und demüthigem, bescheidenem
Blicke, und legte einen solchen Grad von Höflichkeit in seine
Anrede an den Herrn Balafré, daß Jeder, der dieß gesehn hätte,
schließen mußte, er komme, um den schottischen Bogenschützen um
eine Gefälligkeit zu bitten. Er gratulirte Lesly zu dem trefflichen
Betragen seines jungen Vetters bei der heutigen Jagd, welches, wie
er bemerkte, die besondere Aufmerksamkeit des Königs auf sich
gezogen habe. Hier schwieg er, in Erwartung einer Antwort; und
während er die Augen an den Boden heftete, die er nur ein paar Mal
verstohlen hob, um einen Seitenblick auf Quentin zu werfen, hörte
er Balafré sagen: »daß seine Majestät unglücklich gewesen sei,
indem sie ihn nicht selbst, statt seines Neffen, zur Seite gehabt
hätte, da er ohne Frage sich über das Thier hergemacht und es
durchbohrt haben würde, eine Sache, die Quentin, wie er höre, Sr.
Majestät eignen königlichen Händen überlassen habe. Doch würde es
für Se. Majestät eine Lehre sein,« sagte er, »so lange er lebt,
einen Mann meiner Art mit einem bessern Pferde zu versehen; denn
wie konnte es mein großer Klumpen von flamänischem Karrngaul mit
Sr. Majestät normännischem Renner aufnehmen? Ich habe ihn wahrlich
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gespornt, bis die Seiten bluteten. Es ist damit übel bestellt,
Meister Oliver, und Ihr müßt es Sr. Majestät vorstellen.«

		Meister Oliver erwiderte die Bemerkung bloß, indem er auf den
kühnen, plumpen Sprecher einen jener leisen, zweifelhaften Blicke
warf, die, begleitet von einer leichten Bewegung der Hand und einer
leisen Neigung des Hauptes nach einer Seite, entweder eine stumme
Zustimmung zu dem Gesagten, oder eine vorsichtige Ablehnung des
weitern Verfolgs des Gegenstandes bedeuten können. Einen schärfern,
mehr forschenden Blick warf er auf den Jüngling, indem er mit
zweideutigem Lächeln sagte: »Also, junger Mann, ist es schottische
Gewohnheit, Eure Fürsten aus Mangel an Hilfe bei so dringenden
Umständen, wie die heutigen, in Gefahr kommen zu lassen?«

		»Es ist unsre Gewohnheit,« antwortete Quentin, entschlossen,
kein weiteres Licht über den Gegenstand zu verbreiten, »sie nicht
bei ehrenvollem Zeitvertreib mit Hilfe zu belästigen, wenn sie sich
ohnedies selbst helfen können; wir glauben, daß ein Fürst auf der
Jagd die Gefahr mit den Andern theilen muß, und daß er in der
nämlichen Absicht dahin kommt. Was wäre das Waidwerk ohne Mühe und
Gefahr?«

		»Da hört Ihr den albernen Knaben,« sagte sein Oheim; »so ist
stets seine Weise: er hat für alle Fälle einen Grund und eine
Antwort bereit. Ich begreife nicht, woher er die Gabe hat; ich
wußte nie einen Grund für etwas anzugeben, was ich in meinem Leben
that, außer für Essen, wenn ich hungrig war, für's Ablesen der
Musterrolle, und dergleichen Amtsgeschäfte.«

		»Doch bitte, werther Herr,« sagte der königliche Bartscherer,
indem er ihn unter seinen Augenwimpern hervor anblickte, »was mag
Euer Grund gewesen sein, die Musterrolle bei solchen Gelegenheiten
zur Hand zu nehmen?«

		»Weil mir's der Hauptmann befahl,« sagte Balafré. »Bei St.
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Giles! ich weiß keinen andern Grund. Hätt' er's Tyrie oder
Cunningham befohlen, sie würden das Nämliche gethan haben.«

		»Ein ganz militärischer Grund,« sagte Oliver. – »Doch, Herr
Balafré, es freut Euch sicher, zu hören, daß Seine Majestät so weit
entfernt ist, mit Eures Neffen Betragen unzufrieden zu sein, daß er
ihn sogar erwählt hat, diesen Nachmittag ein Dienstgeschäft zu
verrichten.«

		» Ihn erwählt?« sagte Balafré höchst erstaunt. »
Mich erwählt, meint Ihr wahrscheinlich?«

		»Ich meine genau, wie ich sagte,« erwiderte der Barbier, in
mildem, doch entschiedenem Tone; »der König hat einen Auftrag, den
er Eurem Neffen anvertrauen will.«

		»Ei, warum und aus welchem Grunde?« sagte Balafré; »warum wählt
er den Knaben und nicht mich?«

		»Ich kann nicht weiter zurückgehen, als auf Eure eigene
Endursache, Herr Balafré; »es ist Seiner Majestät Befehl. Doch,«
sagte er, »wenn ich mir eine Vermuthung erlauben dürfte, so mag
wohl Seine Majestät ein Werk vorhaben, was passender für einen
jungen Mann, wie Euren Neffen, ist, als für einen erfahrenen
Krieger, wie Ihr selbst, Herr Balafré. – Daher, junger Mann, nehmt
Eure Waffen und folgt mir. Bringt eine Arkebusse mit Euch, denn Ihr
sollt Schildwache stehen.«

		»Schildwache!« sagte sein Oheim – »wißt Ihr gewiß, daß Ihr Euch
nicht irrt, Meister Oliver? Die innern Wachen sind stets bloß von
Denen versehn worden, die (wie ich) zwölf Jahre in unserm
ehrenwerthen Corps dienten.«

		»Ich irre mich in Seiner Majestät Willen durchaus nicht,« sagte
Oliver, »und darf nicht länger mit der Ausführung zögern.«

		»Aber,« sagte der Balafré, »mein Neffe ist nicht einmal ein
freier Bogenschütze, sondern bloß Knappe, der unter meiner Lanze
dient.«

		»Verzeiht mir,« antwortete Oliver, »der König sandte vor [bookmark: page200] kaum einer
halben Stunde nach der Liste, und läßt ihn unter die Garde
einschreiben. – Habt die Güte und helft Eurem Neffen, sich zum
Dienst anzuschicken.«

		Balafré, der nicht übelwollend von Gemüth, auch nicht einmal
eifersüchtig war, half schnell seinen Neffen ankleiden, und gab ihm
Anweisung, wie er sich unter den Waffen zu benehmen habe, aber
nicht im Stande war er, dazwischen immer sich der Ausrufungen des
Staunens zu enthalten, daß ein solcher Glücksfall einen jungen Mann
so zeitig treffe.

		»Das ist zuvor in der schottischen Garde noch nie vorgekommen,«
sagte er, »auch in meinem eignen Fall nicht. Doch wahrscheinlich
soll er Wache halten über die Papageien und indischen Pfauen, die
der venetianische Gesandte neulich dem König schenkte – es kann
nicht anders sein; und da solches Geschäft nur für einen unbärtigen
Knaben paßt,« (hier strich er seinen eigenen grimmigen Schnurrbart)
»so ist es gut, daß das Loos auf meinen lieben Neffen gefallen
ist.«

		Gewandt, scharfsinnig und von glühender Einbildungskraft sah
Quentin Dinge von höherer Wichtigkeit in dieser frühen Berufung in
des Königs Nähe, und sein Herz schlug hoch im Vorgenusse schneller
Erhebung und Auszeichnung. Er beschloß, sorgfältig die Manieren und
die Sprache seines Führers zu beobachten, die, wie er vermuthete,
wenigstens in einigen Fällen nach dem Gegentheile zu deuten waren,
wie etwa Wahrsager die Deutung der Träume entdecken sollen. Er
konnte sich nur selbst loben, daß er über die Geheimnisse auf der
Jagd streng geschwiegen habe, und faßte nun den Entschluß, der, für
eine so junge Person, sehr klug war, solange er die Luft dieses
abgeschiedenen, geheimnißvollen Hofes athmen würde, seine Gedanken
in seinen Busen zu verschließen, und seine Zunge unter der
strengsten Zucht zu halten.

		Seine Rüstung war bald vollendet, und mit der Arkebuse auf der
Schulter, (denn obwohl die schottische Leibwache noch immer [bookmark: page201]
Bogenschützen genannt wurde, so hatte sie doch schon seit langer
Zeit Feuerwaffen statt des Bogens angenommen, in dessen Gebrauch
ihre Nation sich immer ausgezeichnet hatte,) folgte er dem Meister
Oliver aus der Caserne.

		Sein Oheim sah ihm lange nach, mit einer Miene, worin
Verwunderung und Neugier gemischt war; und obwol weder Neid, noch
die bösartigen Gefühle, die er erzeugt, sich in seine Betrachtung
webten, so blieb doch ein Gefühl von verletztem oder vermindertem
Selbstbewußtsein zurück, welches sich mit dem Vergnügen mischte,
das seines Neffen günstiger Dienstanfang in ihm erregt hatte.

		Ernst schüttelte er sein Haupt, öffnete einen geheimen
Wandschrank, nahm eine große bottrine
starken alten Weines heraus, schüttelte sie, um zu prüfen, wie tief
der Inhalt zur Ebbe sei, füllte einen guten Becher voll und trank
ihn leer; dann ließ er sich, halb zurückgebeugt, in den großen
eichenen Stuhl nieder, nachdem er nochmals leise den Kopf
geschüttelt hatte, und diese Bewegung that ihm nun, wie es schien,
so wohl, daß er sie, gleich den Puppen, Mandarinen genannt, so
lange fortsetzte, bis er in einen Schlummer sank, von dem er erst
durch das Signal zum Mittagessen erwachte.

		Als Quentin Durward seinen Oheim diesen erhabenen Betrachtungen
überlassen hatte, folgte er seinem Führer, Meister Oliver, welcher,
ohne ihn über einen der Haupthöfe zu leiten, ihn vielmehr durch
geheime Gänge, die der freien Luft ausgesetzt waren, hauptsächlich
aber über eine Menge von Treppen, Gallerien und Gewölben leitete,
welche durch versteckte Pforten auf unerwarteten Punkten in
Verbindung standen, bis er ihn in eine große vergitterte Gallerie
brachte, die ihrer Breite wegen auch wohl ein Zimmer hätte heißen
können, behangen mit Tapeten, die mehr alt als schön waren, und mit
einigen solchen steifen, kalten, geisterhaft aussehenden Gemälden,
die der ersten Morgendämmerung der Kunst angehören, ehe sich diese
noch des vollen Sonnenaufgangs erfreute. Die [bookmark: page202] hier aufgehängten stellten
die Paladine Karls des Großen dar, die in der romantischen
Geschichte Frankreichs als so ausgezeichnete Gestalten erscheinen;
und da die riesige Gestalt des berühmten Roland die hervorragendste
Figur war, so hatte das Zimmer davon den Namen Rolandshalle oder
Rolandsgallerie empfangen.

		»Hier werdet Ihr Wache stehn,« sagte Oliver so leise flüsternd,
als hätten die harten Züge der Fürsten und Ritter ringsum durch die
Erhebung seiner Stimme beleidigt werden können, oder als hätte er
gefürchtet, den Wiederhall zu erwecken, der in den Wölbungen und
gothischen Massen dieses hohen und traurigen Gemachs lauern
konnte.

		»Was sind die Gegenstände und Zeichen meiner Wache?« antwortete
Quentin in demselben unterdrückten Tone.

		»Ist Eure Arkebusse geladen?« erwiederte Oliver, ohne die Frage
zu beantworten.

		»Das,« antwortete Quentin, »ist gleich gethan;« und alsbald
begann er die Waffe zu laden, und die Lunte zu zünden (womit,
sobald es nöthig war, abgeschossen ward,) an dem Reste eines
Holzfeuers, welches in dem hohen Kamine des Gemachs am Erlöschen
war – einem Kamin, welcher so groß war, daß er selber ein gothisch
Kabinet oder Kapellchen, zum Gemache gehörig, hätte heißen
können.

		Als dieß vollbracht war, sagte ihm Oliver, daß er eines der
hohen Vorrechte seines eigenen Corps noch nicht kenne, welches
Befehle allein von des Königs Person, oder vom Großconnetable
Frankreichs empfange, statt seiner eignen Officiere. »Ihr seid auf
des Königs Befehl hieher gestellt, junger Mann,« fügte Oliver
hinzu, »und Ihr werdet nicht lange hier sein, ohne den Zweck Eurer
Berufung zu erfahren. Unterdessen könnt Ihr in dieser Gallerie auf-
und abgehen. Es steht Euch auch frei, still zu stehen, aber auf
keinen Fall, Euch niederzusetzen oder die Waffe abzulegen. Laut
singen oder pfeifen dürft Ihr ebenfalls durchaus nicht; wohl aber
[bookmark: page203] dürft
Ihr einige Kirchengebete flüstern, oder sonst etwas Unschuldiges
mit leiser Stimme murmeln. Lebt wohl und haltet gute Wache.«

		»Gute Wache,« dachte der junge Krieger, als sich sein Führer mit
dem geräuschlos gleitenden Schritt, der ihm eigen war, hinwegstahl,
und durch eine Seitenthüre hinter der Tapete verschwand – »Gute
Wache! doch für wen, und gegen wen? – Gegen was, außer Fledermäuse
und Ratten, ließe sich hier streiten, wofern nicht diese grimmen
alten Menschenbilder in's Leben treten, um meine Wache zu stören?
Gut, es ist meine Pflicht, denk' ich, und ich will sie
vollziehen.«

		Mit dem kräftigen Vorsatze, seiner Pflicht auf's Allerstrengste
nachzukommen, versuchte er sich die Zeit durch einige der frommen
Hymnen zu vertreiben, die er in dem Kloster gelernt hatte, worin er
nach seines Vaters Tode Zuflucht fand, indem er bei sich selbst
dachte, daß, mit Ausnahme der Verwandlung in die reiche
militärische Kleidung, die er jetzt trug, sein kriegerischer
Spaziergang in der königlichen Gallerie in Frankreich größtentheils
denen glich, die ihm in der klösterlichen Einsamkeit zu
Aberbrothick so langweilig gewesen waren.

		Gegenwärtig, gleich als ob er sich überzeugen wollte, daß er
nicht der Klosterzelle, sondern der Welt angehöre, sang er, aber in
einem Tone, der die verstattete Freiheit nicht überschritt, einige
von den alten rohen Balladen, die der greise Familienharfner ihn
gelehrt hatte, von der Niederlage der Dänen zu Aberlemno und
Forres, dem Morde des Königs Duffus zu Forfar, und andere kräftige
Gesänge und Lieder, die der Geschichte seiner fernen Heimath,
vorzüglich aber der Gegend, aus der er gebürtig war, angehörten.
Dieß nahm eine ziemliche Zeit hinweg, und es war jetzt weiter als
zwei Uhr Nachmittags, als Quentin durch seinen Appetit erinnert
ward, daß die guten Väter zu Aberbrothick, wiewohl streng in ihrer
Forderung was das Abwarten der Andachtstunden betraf, doch nicht
[bookmark: page204]
minder pünktlich waren, ihn zu den Erquickungsstunden zu rufen,
während im Innern eines königlichen Palastes, nach einem in
Bewegung verbrachten Morgen und einem im Dienst fast vollendeten
Nachmittag, kein Mensch es natürlich zu finden schien, daß er
ungeduldig auf das Mittagsmahl sein müsse.

		Es wohnen indessen Reize in sanften Tönen, die selbst die
natürlichen Gefühle der Ungeduld, durch welche Quentin jetzt
heimgesucht ward, in Schlummer lullen können. An den
entgegengesetzten Enden des langen Gemachs oder der Gallerie
befanden sich zwei große Thüren, verziert mit schwerfälligen
Architraven, die sich wahrscheinlich in die verschiedenen
Zimmerreihen öffneten, denen die Gallerie als ein wechselseitiges
Verbindungsmittel diente. Als sich die Schildwache zwischen diesen
beiden Eingängen einsam hin und her bewegte, wurde sie auf einmal
vom Ton einer Musik ergriffen, die dicht an einem dieser Eingänge
zu ertönen begann, und die, in des Lauschenden Einbildung
wenigstens, eine Vereinigung derselben Laute und Stimme zu sein
schien, welche ihn am vorigen Tage so sehr bezaubert hatte. Alle
Träume des gestrigen Morgens, so sehr geschwächt durch die
ergreifenden Umstände, in welche er seitdem gerathen, erwachten
auf's Neue um so lebhafter aus ihrem Schlummer, und an den Ort
gebannt, wo sein Ohr am besten die Töne in sich einsaugen konnte,
blieb Quentin, das Gewehr auf der Schulter, den Mund halb offen,
Ohr, Auge und Seele nach dem Orte gewendet, mehr wie das Bild einer
Schildwache stehen, als wie eine lebendige, – ohne irgend einen
andern Gedanken, als den, womöglich jeden entschwebenden Ton der
süßen Melodie aufzufangen.

		Diese entzückenden Töne wurden aber nur theilweise gehört – sie
starben hin, zitterten, entschwebten völlig, und erneuerten sich
nur dann und wann in unbestimmten Zwischenräumen. Aber außerdem,
daß die Musik, gleich der Schönheit, oft um so entzückender,
wenigstens interessanter für die Phantasie ist, wenn ihre Reize nur
theilweise enthüllt werden, und der Einbildungskraft das zu
ergänzen [bookmark: page205] überlassen bleibt, was sich nur
unvollkommen und aus der Ferne zeigt, hatte Quentin auch Stoff
genug, während der Zwischenräume der Bezauberung sein Nachdenken
gehörig zu beschäftigen. Ihm blieb nach dem Berichte seiner
Kameraden und nach der Scene, welche diesen Morgen im Audienzzimmer
stattgefunden hatte, kein Zweifel, daß die Sirene, die seine Ohren
so sehr bezauberte, keineswegs, nach seiner profanen Vermuthung,
die Tochter oder Verwandte eines elenden Gastwirths, sondern die
verkleidete und unglückliche Gräfin sei, derenwillen der König und
die Fürsten eben im Begriff waren, die Waffen zu ergreifen. Tausend
wilde Träume, wie sie die romantische und abenteuerliche Jugend in
einer romantischen und abenteuerlichen Zeit stets nährte,
verscheuchten vor seinen Augen die körperliche Gegenwart seiner
Umgebung, und setzten an deren Stelle ihre eignen wunderlichen
Blendwerke, bis sie auf einmal ziemlich durch einen derben Griff an
seine Waffe verbannt wurden, während eine rauhe Stimme dicht an
seinem Ohre rief: »Ha! Pasques-dieu!
Herr Knappe, mich dünkt, Ihr haltet hier schläfrige Wache!«

		Die Stimme war die tonlose, doch ausdrucksvolle und ironische
des Meister Peter, und Quentin, plötzlich zu sich selbst gebracht,
sah mit Schaam und Furcht, daß er sich in seinen Träumereien Ludwig
selbst (der wahrscheinlich durch eine geheime Thür eingetreten und
der Mauer entlang, oder hinter der Tapete, geschlichen war) so sehr
hatte nähern lassen, daß er sich fast seiner Waffe bemächtigen
konnte.

		Die erste Bewegung seiner Ueberraschung war, seine Arkebusse
durch einen heftigen Zug zu befreien, der den König rückwärts in
das Zimmer taumeln machte. Seine nächste Besorgniß war, daß,
während er dem animalischen Instinkte, wie man es nennen könnte,
gehorcht habe, der einen tapfern Mann antreibt, jedem Versuche, ihn
zu entwaffnen, sich zu widersetzen, er nun durch seinen
persönlichen Kampf mit dem König das Mißfallen desselben, welches
durch [bookmark: page206]
die Vernachlässigung seiner Pflicht auf dem Posten erregt sein
mußte, vermehrt hätte; und von diesem Eindrucke ergriffen, faßte er
sein Gewehr wieder, fast ohne zu wissen, was er that, und nachdem
er es geschultert, stand er regungslos vor dem Monarchen, der von
ihm, wie er Grund zu glauben hatte, gewiß tödtlich beleidigt
war.

		Ludwig, dessen tyrannische Stimmung sich weniger auf natürliche
Wildheit oder Grausamkeit, als vielmehr auf kaltblütige Politik und
argwöhnisches Mißtrauen gründete, hatte trotzdem einen Theil von
jener beißenden Strenge, die ihn zum Despoten im Privatumgange
machte, und ihn Freude an der Pein empfinden ließ, die er bei
Gelegenheiten, wie die gegenwärtige, verursachte. Doch jetzt trieb
er seinen Triumph nicht weiter, und begnügte sich zu sagen: »Dein
Dienst von heute Morgen hat bereits einige Nachlässigkeit bei einem
so jungen Krieger ausgeglichen – hast du zu Mittag gegessen?«

		Quentin, der eher vermuthete zum Generalprofos geschickt, als
mit solch' einem Kompliment begrüßt zu werden, antwortete demüthig
mit nein.

		»Armer Bursch,« sagte Ludwig, in einem sanftern, als seinem
gewöhnlichen Tone, – »Hunger hat ihn träge gemacht. – Ich weiß,
dein Appetit ist ein Wolf,« fuhr er fort; »und ich will dich von
einem wilden Thiere befreien, wie du mich von einem andern; – du
hast dich in dieser Sache klug benommen, und ich danke dir dafür. –
Kannst du es noch eine Stunde ohne Essen aushalten?«

		»Vier und zwanzig, Sire,« erwiederte Durward, »oder ich müßte
kein ächter Schotte sein.«

		»Um kein zweites Königreich möcht' ich nach einem solchen Fasten
die Pastete sein, auf die du dann geriethest,« sagte der König;
»aber die Frage betrifft jetzt nicht dein Mittagsmahl, sondern mein
eigenes. Ich ziehe heute zu meiner Tafel, und zwar unter [bookmark: page207] strengstem
Geheimniß, den Cardinal Balue und den Burgunder – diesen Grafen von
Crèvecoeur, und es kann etwas vorfallen – der Teufel ist am
geschäftigsten, wenn Feinde um den Waffenstillstand handeln.«

		Er hielt inne und schwieg, mit einem tiefen, düstern Blick. Da
sich der König nicht beeilte, fortzufahren, so wagte Quentin
endlich zu fragen, worin unter diesen Umständen seine Pflicht
bestehn werde.

		»Am Schenktisch Wache zu halten, mit deiner geladenen Waffe,«
sagte Ludwig; »und wenn Verrath vorfällt, den Verräther todt zu
schießen.«

		»Verrath, Sire! und in diesem bewachten Schlosse!« rief
Durward.

		»Du hältst es für unmöglich,« sagte der König, ohne wie es
schien durch diese Dreistigkeit beleidigt zu sein; »aber unsre
Geschichte hat gezeigt, daß sich Verrath in ein Bohrloch
verkriechen kann. – Verrath durch Wachen ausgeschlossen! – O du
thörichter Knabe! – quis custodiat ipsos
custodes – wer wird den Verrath von den Wächtern selbst
ausschließen?«

		»Ihre schottische Ehre,« antwortete Durward kühn.

		»Wahr; sehr recht – du gefällst mir,« sagte der König
freundlich; »die schottische Ehre war stets ächt, und ich vertraue
ihr daher. Aber Verrath! –« Hier verfiel er in die vorige düstere
Stimmung, und durchschritt das Zimmer mit unsicherm Gange – »Er
sitzt bei unsern Mahlen, er funkelt in unsern Bechern, er trägt den
Bart unserer Räthe, das Lächeln unserer Höflinge, das wilde
Gelächter unserer Spaßmacher – vor allem liegt er verborgen unter
der freundlichen Miene eines versöhnten Feindes. Ludwig von Orleans
vertraute dem Johann von Burgund – er ward in der Rue Barbette
ermordet! Johann von Burgund vertraute der Partei Orleans – er ward
auf der Brücke von Montereau ermordet! – Ich will Keinem trauen –
nicht Einem. Hör' an; ich will [bookmark: page208] ein festes Auge auf den übermüthigen
Grafen heften; ja, und auch auf den Geistlichen, den ich nicht für
treu halte. Wenn ich sage: Ecosse, en
avant! so schießest du Crèvecoeur auf der Stelle
nieder.«

		»Das ist meine Pflicht,« sagte Quentin, »sobald Ew. Majestät
Leben in Gefahr ist.«

		»Gewiß – anders meine ich es nicht,« sagte der König. – »Was
hätt' ich davon, diesen unverschämten Krieger zu tödten? – Wäre es
der Connetable St. Paul, wahrhaftig,« – hier hielt er inne, als
glaubte er ein Wort zu viel gesagt zu haben, fuhr jedoch sogleich
lachend fort: – »Da ist unser Schwager, Jacob von Schottland – Euer
eigner Jacob, Quentin – der erstach den Douglas bei einem
gastfreundlichen Besuch, in seinem eigenen königlichen Schlosse
Skirling.«

		»Stirling,« sagte Quentin, »wenn Eure Majestät erlauben. – Es
war eine That, aus der wenig Gutes entstand.«

		»Stirling nennt Ihr das Schloß?« sagte der König, den letzten
Theil von Quentin's Rede überhörend. »Gut, mag es Stirling heißen –
der Name thut nichts zur Sache. Doch ich habe nichts Böses gegen
diese Männer im Sinne – nein – es hälfe mir das auch zu nichts. Sie
haben nicht dergleichen von mir zu befahren. – Ich verlasse mich
auf dein Gewehr.«

		»Ich bin bereit auf das Signal,« sagte Quentin; »jedoch –«

		»Du zögerst,« sagte der König. »Sprich es aus – du hast meine
Erlaubniß. Von solch' Einem, wie du bist, kann man Winke hören, die
recht schätzbar sind.«

		»Ich wollte mich nur unterfangen zu sagen,« antwortete Quentin,
»daß, da Eure Majestät Grund haben, diesem Burgunder zu mißtrauen,
ich mich wundere, wie Ihr ihn Eurer Person so nahe kommen lassen
könnt, und noch dazu in Geheim.«

		»O, sei ruhig, Herr Knappe,« sagte der König. »Es gibt Gefahren,
die, wenn man ihnen trotzt, verschwinden, und die doch, [bookmark: page209] wenn man
sich einige Furcht vor ihnen merken läßt, gewiß und unvermeidlich
werden. Geh' ich kühn auf einen bösen Kettenhund los, und
schmeichle ihm, so ist Zehn gegen Eins zu setzen, ich werde ihn
zahm machen; zeige ich Furcht, so fliegt er auf mich zu und
zerreißt mich. Ich will offen gegen dich sein. – Es kommt mir
nämlich Alles darauf an, daß dieser Mann nicht in einer gereizten
Stimmung zu seinem Herrn zurückkehre. Daher setze ich mich der
Gefahr aus. Ich habe mich nie gescheut, mein Leben für's Wohl
meines Reiches auf's Spiel zu setzen. – Folge mir.«

		Ludwig führte seinen jungen Leibgardisten, für den er eine
besondere Vorliebe zu haben schien, durch die Seitenthür, durch die
er selbst eingetreten war, indem er sagte, »derjenige, der am Hofe
fortkommen will, muß die geheimen Pförtchen zu verborgenen Treppen,
ja selbst die Fallthüren des Palastes kennen, so gut wie die
Haupteingänge, Flügelthüren und Portale.«

		Nach verschiedenem Hin- und Hergehen betrat der König einen
kleinen gewölbten Raum, wo ein Tisch zum Mittagsmahl mit drei
Gedecken bereit stand; das ganze Geräthe und die Einrichtung des
Gemachs war einfach, ja fast dürftig. Ein beweglicher Schenktisch
zum Umschlagen trug einige wenige goldne und silberne Gefäße, und
war der einzige Gegenstand im Zimmer, der wenigstens einigermaßen
ein königliches Ansehen hatte. Hinter diesem Schenktisch und
vollständig verborgen davon, war der Posten, welchen Ludwig dem
Quentin Durward anwies; und nachdem er, zu verschiedenen Theilen
des Zimmers gehend, sich überzeugt hatte, daß dieser dort von allen
Seiten unsichtbar war, gab er ihm seinen letzten Befehl: – »Gedenke
des Wortes, Ecosse en avant; und
sobald ich diese Worte rufe, wirfst du den Schenktisch nieder –
schonst keines Bechers oder Pokals, und siehst dich vor, daß du gut
auf Crèvecoeur zielst – wenn das Gewehr versagt, so schlage nach
ihm und brauche dein Messer – Oliver und ich werden mit dem
Cardinal fertig.« [bookmark: page210]

		Nachdem er so gesprochen hatte, pfiff er laut, rief Oliver in
das Zimmer, der erster Kammerdiener und Barbier zugleich war, und
wirklich alle Dienste unmittelbar um des Königs Person verrichtete,
und der nun erschien, begleitet von zwei alten Leuten, welche die
einzigen Aufwärter bei der Tafel des Königs waren. Sobald der König
Platz genommen hatte, wurden die Gäste vorgelassen; und Quentin,
obwohl selbst ungesehn, war so gestellt, daß er alle Einzelnheiten
bei der Zusammenkunft deutlich bemerken konnte.

		Der König bewillkommte seine Gäste mit einem Grade von
Herzlichkeit, welchen Quentin gar nicht leicht mit den Weisungen in
Einklang zu bringen wußte, die er eben empfangen hatte, und mit dem
Zwecke, zu welchem er mit seiner tödlichen Waffe hinter'm
Schenktisch in Bereitschaft stand. Ludwig schien nicht nur frei von
Argwohn jeder Art, sondern man hätte sogar meinen sollen, daß
solche Gäste, denen er die hohe Ehre erwies, sie zu Tafel zu
ziehen, gerade diejenigen Personen sein müßten, denen er unbedingt
vertrauen könnte, und die er am liebsten ehrte. Nichts konnte
würdevoller und zugleich auch höflicher sein, als sein Betragen.
Während Alles um ihn her, selbst seine eigene Kleidung, tief unter
dem stand, was selbst die kleinsten Fürsten seines Reichs bei ihren
Gastmählern darzulegen pflegten, waren Sprache und Benehmen bei ihm
die eines mächtigen Monarchen in seiner herablassendsten Stimmung.
Quentin fühlte sich versucht, zu glauben, entweder daß seine
frühere Unterredung mit Ludwig nur ein Traum gewesen, oder daß das
pflichtgemäße Benehmen des Cardinals, und das offene, freimüthige,
ritterliche Betragen des burgundischen Edelmanns, des Königs
Verdacht völlig ausgerottet habe.

		Aber während die Gäste, dem König gehorsam, im Begriff waren
sich zur Tafel zu setzen, warf Seine Majestät einen durchdringenden
Blick auf sie, und richtete dann sogleich sein Auge auf Quentin's
Posten. Dieß Alles geschah in einem Augenblick; aber der Blick
verrieth so viel Mißtrauen und Haß gegen seine Gäste [bookmark: page211] und einen
so bestimmten Befehl für Quentin, auf Alles wachsam zu sein, und
bereit zur Verrichtung des Befohlenen, daß kein Zweifel mehr blieb,
Ludwigs Gesinnung sei noch die nämliche und sein Argwohn derselbe.
Er war daher mehr denn je erstaunt über den dichten Schleier,
worunter der Monarch die Bewegungen seines mißtrauischen Gemüths zu
verbergen im Stande war.

		Scheinbar als hätte er die Sprache ganz vergessen, die sich
Crèvecoeur im Angesichte des Hofes gegen ihn erlaubt hatte,
unterhielt sich der König mit ihm von alten Zeiten, von
Begebenheiten, die sich während seiner eignen Verbannung auf
burgundischem Gebiet zugetragen hatten, und fragte nach all' den
Edeln, mit denen er damals umgegangen war, gleich als ob jene
Periode die glücklichste seines Lebens gewesen wäre, als hege er
für Alle, die dazu beigetragen hatten, sein Exil zu mildern, die
freundlichsten und dankbarsten Gesinnungen.

		»Bei einem Gesandten von einer andern Nation,« sagte er, »würde
ich etwas förmlicher mit dem Empfange gewesen sein; aber einem
alten Freunde, der auf dem Schlosse Genappes schon mit mir speiste,
wollte ich mich so zeigen, wie ich am liebsten zu thun pflege: als
den alten Ludwig von Valois, einfach und schlicht, wie irgend einer
seiner Pariser Badauds. Indeß habe
ich doch etwas Besseres für Euch bereiten lassen, Herr Graf, denn
ich kenne das burgundische Sprichwort: › Mieux vault bon repas que bel habit‹; und darum
hab' ich etwas mehr Sorgfalt auf den Tisch wenden lassen. Was
unsern Wein betrifft, so wißt Ihr wohl, daß er schon längst
Gegenstand der Eifersucht zwischen Frankreich und Burgund gewesen
ist, wir wollen diese aber jetzt zu versöhnen suchen. Ich will Euch
in Burgunder zutrinken, und Ihr, Herr Graf, sollt mir in Champagner
Bescheid thun. – Hier, Oliver, gib mir einen Becher vin d'Auxerre;« und fröhlich summte er ein damals
wohlbekanntes Lied –

		» Auxerre est la boisson des
Rois.« [bookmark: page212]

		»Hier, Herr Graf, ich trinke die Gesundheit des edlen Herzogs
von Burgund, unsers freundlichen und liebenden Vetters! – Oliver,
fülle jenen goldnen Becher mit vin de
Rheims, und reich' ihn, knieend, dem Grafen – er vertritt
die Stelle unsers liebenden Bruders. – Herr Cardinal, ich will Euch
selbst den Becher füllen.«

		»Ihr habt es schon, Sire, bis zum Ueberfließen,« sagte der
Cardinal, mit der demüthigen Miene eines Günstlings gegen seinen
nachsichtigen Herrn.

		»Weil wir wissen, daß ihn Ew. Eminenz mit fester Hand zu halten
weiß,« sagte Ludwig. »Aber auf welche Seite schlagt Ihr Euch in der
großen Streitsache: Sillery oder Auxerre – Frankreich oder
Burgund?«

		»Ich will neutral stehen, Sire,« sagte der Cardinal, »und fülle
meinen Becher wieder mit Auvergnat.«

		»Ein Neutraler spielt eine gefährliche Rolle,« sagte der König;
doch als er bemerkte, daß der Cardinal die Farbe etwas veränderte,
ließ er den Gegenstand fallen, und fuhr fort: »Ihr zieht den
Auvergnat vor, weil er ein so edler Wein ist, daß er kein Wasser
verträgt. – Ihr, Herr Graf, zögert den Becher zu füllen. Ich hoffe,
Ihr habt keine Nationalbitterkeit auf dem Boden gefunden.«

		»Ich wollte, Sire,« sagte der Graf von Crèvecoeur, »alle
Nationalstreitigkeiten könnten so freundlich enden, wie der Streit
zwischen unsern Weinbergen.«

		»Mit der Zeit, Herr Graf,« antwortete der König, »mit der Zeit –
mit so viel Zeit, als Ihr Euch nahmt, Euren Champagner zu trinken.
– Und nun das beendigt ist, thut mir den Gefallen, und steckt den
Becher zu Euch, und behaltet ihn, als ein Pfand unsrer Achtung.
Nicht für Jeden würde ich mich von ihm getrennt haben. Er gehörte
einst dem Schrecken Frankreichs, Heinrich V. von England, und ward
bei der Wiedereinnahme von Rouen genommen, als jene Inselbewohner
durch die vereinte Macht Frankreichs und Burgunds aus der Normandie
vertrieben wurden. Er [bookmark: page213] kann nicht besser angebracht werden, als
bei einem edlen und tapfern Burgunder, der wohl weiß, daß von der
Vereinigung dieser beiden Völker die Fortdauer der Freiheit des
Kontinents von englischem Joche abhängt.«

		Der Graf gab eine passende Antwort, und Ludwig gab ohne
Rückhaltung der satyrischen Fröhlichkeit seines Gemüths nach,
welche zuweilen die dunklern Schatten seines Charakters erhellte.
Während er, natürlich, die Unterhaltung leitete, waren seine
Bemerkungen stets klug und spöttisch, oft wirklich witzig, doch
selten wohlwollend, und die Anekdoten, mit denen er sie erläuterte,
waren oft mehr lustig als zart; aber mit keinem Worte, keiner
Silbe, keinem Buchstaben verrieth er den Gemüthszustand eines
Menschen, der, Meuchelmord befürchtend, in seinem Zimmer einen
bewaffneten Krieger, mit geladenem Gewehr, stehn hat, um den
Angriff auf seine Person zu verhindern, oder ihm zuvorzukommen.

		Der Graf von Crèvecoeur ging ungezwungen in des Königs Laune
ein, während der glatte Geistliche jeden Spaß belachte, und jeden
schlüpfrigen Gedanken aufgriff, ohne irgend eine Scham bei
Ausdrücken zu verrathen, die den jungen Schotten selbst in seinem
Versteck erröthen machten. In anderthalb Stunden etwa wurden die
Tische entfernt, und nachdem der König seine Gäste höflich
verabschiedet hatte, gab er das Zeichen, daß er allein zu sein
wünsche.

		Sobald sich Alle, selbst Oliver, entfernt hatten, rief er
Quentin aus seinem Versteck hervor; doch mit einer so schwachen
Stimme, daß der Jüngling kaum glauben konnte, es sei dieselbe, die
nur kürzlich noch so lebhaft gescherzt und erzählt hatte. Als er
näher trat, bemerkte er eine gleiche Veränderung in seinem Gesicht.
Der Schimmer einer erkünstelten Lebhaftigkeit hatte des Königs
Augen verlassen, das Lächeln war von seinem Gesicht entflohen, und
er zeigte all' die Ermattung eines berühmten Schauspielers, wenn er
die erschöpfende Darstellung eines Lieblingscharakters beendigt
hat, wobei er auf der Bühne die größte Lebendigkeit entfaltete.
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		»Deine Wache ist noch nicht vorüber,« sagte er zu Quentin –
»erquicke dich einen Augenblick – jener Tisch gibt dir die Mittel
dazu – ich will dich dann weiter von deiner Pflicht unterrichten;
denn zwischen einem Satten und einem Hungrigen findet keine
Unterredung statt.«

		Er warf sich in seinen Stuhl, bedeckte das Gesicht mit der Hand
und schwieg.

	
		
		Elftes Kapitel.

Die Rolandshalle.

		Man malt Cupido blind – hat Hymen Augen?

Bedecken jene Brillen sein Gesicht,

Die Vater, Vormund oder Freund ihm leiht,

Daß er durch sie die Ländereien und Güter,

Juwelen, Gold und andre Mitgift schaut,

Und deren Werth zehnfach vergrößert sehe? –

Die Frage dünkt mich schwierig.

		Das Elend der erzwungenen Ehe.

		Obwohl Ludwig XI. von Frankreich unter allen Fürsten Europa's am
meisten von seiner Macht eingenommen und am eifersüchtigsten auf
dieselbe war, so lag ihm doch einzig am wirklichen Wesen derselben;
und obwohl er die Obliegenheiten, die seinem Range gebührten, sehr
wohl kannte, und zuweilen streng auf ihre Erfüllung hielt, so
vernachlässigte er im Allgemeinen doch alles äußere Gepränge.

		Einen Fürsten von bessern moralischen Eigenschaften würde die
Leutseligkeit, mit welcher er Unterthanen an seine Tafel zog, ja,
sich auch wohl gelegentlich an die ihrige setzte, bedeutend populär
gemacht haben; und selbst so, wie er war, versöhnten die schlichten
Manieren des Königs diejenige Klasse seiner Unterthanen mit [bookmark: page215] vielen
seiner Laster, welche den Folgen seines Argwohns und seiner
Eifersucht nicht geradezu ausgesetzt waren. Der tiers état oder die Gemeinen von Frankreich,
welche sich unter der Regierung dieses scharfsinnigen Fürsten zu
Wohlstand und Ansehen erhoben, achteten seine Person, obwohl sie
ihn nicht liebten; und ihrer Unterstützung hatte er es zu danken,
daß er in Stand kam, es mit dem Hasse der Adeligen aufzunehmen, die
ihm zum Vorwurfe machten, daß er die Ehre der französischen Krone
schmälere und ihre eigenen glänzenden Vorrechte verdunkele, indem
er, was den Bürgern und Gemeinen sehr wohl gefiel, die Formen
gänzlich vernachlässigte.

		Mit einer Geduld, die von den meisten andern Fürsten als
herabwürdigend betrachtet worden wäre, und nicht ohne Vergnügen,
harrte der Monarch Frankreichs, bis sein Leibgardist die Heftigkeit
eines jugendlichen Appetits befriedigt hatte. Man kann jedoch
annehmen, daß Quentin zu viel natürlichen Takt und Klugheit besaß,
als daß er die königliche Geduld auf eine zu lange oder ermüdende
Probe gestellt hätte; und in der That war er mehrmals im Begriff,
seine Mahlzeit zu unterbrechen, bevor es Ludwig gestattete. »Ich
sehe dir's an den Augen an,« sagte er gutmüthig, »daß dein Muth
noch nicht erschöpft ist. Drauf und dran – mit Gott und St. Denis!
– greif' noch einmal an. Ich sage dir, daß Essen und Messe« (hier
bekreuzte er sich,) »nie das Werk eines guten Christenmenschen
hinderten. Trink' einen Becher Wein; aber sei vorsichtig mit dem
Kruge, – es ist der Fehler deiner Landsleute sowohl als der
Engländer, die, jene Thorheit abgerechnet, die besten Krieger sind,
die jemals Waffen trugen. Und nun wasche dich schnell, – vergiß
dein Benedicite nicht, und folge mir.«

		Quentin gehorchte, und folgte dem König durch andere, aber eben
so labyrinthische Gänge wie die frühern, in die Rolandshalle.

		»Merke wohl,« sagte der König mit gebietendem Tone, – »du hast
diesen Posten nicht zu verlassen – dieß sei deine Antwort für
deinen Verwandten und die Kameraden – und höre! [bookmark: page216] um dieß deinem
Gedächtnisse fest einzubinden, geb' ich dir diese goldene Kette,«
(dabei warf er ihm eine Kette von beträchtlichem Werthe über den
Arm). »Wenn ich nicht darauf ausgehe, mich selber zu schmücken, so
sollen doch die, denen ich traue, die Mittel haben, dieß auf's
Beste zu thun. Doch wenn solche Ketten, wie diese, nicht
hinreichen, eine plauderhafte Zunge zu fesseln, so hat mein
Gevatter, L'Hermite, ein Amulet für die Kehle, welches sich stets
als sicheres Heilmittel bewährt. Und nun merk' auf! – Kein Mann,
außer Oliver oder ich selbst, tritt diesen Abend hier ein; nur
Damen werden hierher kommen, vielleicht von dem einen Ende der
Halle, vielleicht von dem andern, vielleicht von beiden. Ihr dürft
antworten, wenn sie Euch anreden, da Ihr jedoch auf dem Posten
seid, darf die Antwort nur kurz sein; aber du darfst weder sie
wieder anreden, noch dich in ein verlängertes Gespräch einlassen.
Aber hör' auf das, was sie dir sagen. Deine Ohren, so gut wie deine
Hände, sind mein – ich habe dich gekauft, mit Leib und Seele. Wenn
du daher irgend etwas von ihrer Unterhaltung hörst, so behalt' es
im Gedächtnisse, bis es mir mitgetheilt ist, und dann vergiß es.
Doch, es fällt mir noch etwas Besseres ein; am besten nämlich wird
sein, du passirst für einen schottischen Rekruten, der direkt erst
von seinen Bergen herabgekommen ist, und unsre allerchristlichste
Sprache noch nicht recht versteht. – Richtig. – Reden sie dich also
an, so wirst du nicht antworten – dieß überhebt dich aller
Verlegenheit, und veranlaßt sie, sich ohne Rücksicht auf deine
Gegenwart zu unterhalten. Du verstehst mich. Lebewohl. Sei klug,
und du hast einen Freund.«

		Der König hatte kaum diese Worte gesprochen, als er hinter der
Tapete verschwand, und Quentin überdenken ließ, was er gesehen und
gehört hatte. Der Jüngling befand sich in einer von den
Situationen, wo es angenehmer ist, vorwärts, als rückwärts zu
sehen; denn der Gedanke, daß er, gleich einem Jäger im Dickicht,
der einem Hirsch auflauert, aufgepflanzt worden war, um [bookmark: page217] dem edlen
Grafen von Crèvecoeur das Leben zu nehmen, hatte nichts Erhebendes.
Allerdings war es der Fall, daß des Königs Maßregel bei dieser
Gelegenheit bloß aus Vorsicht und zur Vertheidigung genommen wurde;
aber wie konnte der Jüngling wissen, ob er nicht bald Befehl zu
einer Angriffsmaßregel derselben Art erhalten würde? Dieß mußte
eine mißliche Krisis werden, da es, bei seines Herrn Charakter,
offenbar war, daß ihm im Verweigerungsfalle Untergang drohe,
während ihm sein Ehrgefühl von der Erfüllung nur Schmach
prophezeite. Er wendete seine Gedanken von diesem Gegenstande der
Betrachtung mit dem klugen Troste ab, dessen sich die Jugend so oft
bedient, wenn sie sich von Gefahr bedroht sieht, daß es nämlich
Zeit genug sei, zu bedenken, was er thun solle, sobald das
Bedrängniß wirklich eintrete, und daß jeder Tag für sich des Uebels
genug habe.

		Quentin ließ diesen beruhigenden Gedanken um so leichter
vorwalten, da die letzten Befehle des Königs ihm angenehmere
Gegenstände der Betrachtung gegeben hatten, als seine eigene Lage.
Die Dame der Laute war gewiß eine von denen, auf die er seine
Aufmerksamkeit zu richten hatte; und er gelobte sich selber, einen
Theil von des Königs Befehlen zu befolgen, und mit Sorgfalt auf
jedes Wort zu lauschen, was von ihren Lippen kommen möchte, damit
er erfahre, ob der Zauber ihrer Rede dem ihrer Musik gleich käme.
Doch mit größerer Aufrichtigkeit schwur er es sich selber zu, daß
kein Theil ihrer Unterhaltung dem König von ihm berichtet werden
solle, wenn diese der schönen Sprecherin nachtheilig gedeutet
werden könnte.

		Unterdeß hatte er keine Furcht, wieder auf seinem Posten zu
entschlummern. Jeder leise Luftzug, der, seinen Weg durch das
offene Fenster findend, die alten Tapeten bewegte, tönte ihm wie
die Annäherung des schönen Gegenstandes seiner Erwartung. Mit einem
Wort, er fühlte all' den geheimnißvollen Eifer und die Ungeduld
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Erwartung, welche stets die Begleiter der Liebe sind, und zuweilen
beträchtlichen Theil an ihrer Erweckung haben.

		Endlich knarrte und rasselte wirklich eine Thür, (denn selbst
die Thüren der Paläste gingen im fünfzehnten Jahrhundert nicht so
geräuschlos in ihren Angeln, wie die unsern); doch ach! es war
nicht an dem Ende der Halle, von welchem er die Laute vernommen
hatte. Sie öffnete sich indeß und eine weibliche Gestalt trat ein,
von zwei andern gefolgt, denen sie ein Zeichen gab,
zurückzubleiben, während sie selber vorwärts in die Halle kam. An
ihrem schwanken und ungleichen Gange, der sie sehr unvortheilhaft
erscheinen ließ, als sie die lange Halle durchschritt, erkannte
Quentin sogleich die Prinzessin Johanna, und mit der Achtung, die
ihrem Range gebührte, nahm er eine schickliche Haltung an, und
grüßte sie militärisch, als sie vorüberging. Sie erwiderte die
Höflichkeit durch ein gnädiges Kopfnicken, und dieß gab ihm
Gelegenheit, ihr Gesicht genauer zu betrachten, als er es am Morgen
gethan hatte.

		Es lag wenig in den Zügen dieser unglücklichen Prinzessin, was
für die Mängel ihrer Gestalt und ihres Ganges hätte entschädigen
können. Ihr Gesicht war an sich zwar wirklich nicht unangenehm,
jedoch ohne Schönheit; und in ihren großen blauen Augen, die
gewöhnlich zu Boden gerichtet waren, lag ein sanfter Ausdruck des
Kummers. Doch außerdem, daß sie sehr blaß war, hatte ihre Haut auch
eine gelbliche Farbe, die mit anhaltender Kränklichkeit verbunden
zu sein pflegt; und obwohl ihre Zähne weiß und regelmäßig waren, so
hatte sie doch dünne, bleiche Lippen. Sie hatte eine Fülle blonden
Haares, aber so lichtfarben, daß es fast in's Bläuliche fiel; und
ihre Kammerfrau, die wahrscheinlich diese Haarfülle ihrer Herrin
für eine Schönheit hielt, hatte die Sache nicht eben besser
gemacht, indem sie jene in Locken um ihr bleiches Gesicht geordnet
hatte, dem dieß einen fast geisterhaften und überirdischen Ausdruck
lieh. Um diesen noch zu erhöhen, hatte sie ein weites Gewand von
blaßgrüner Seide gewählt, [bookmark: page219] welches ihr vollends ein geistiges und
fast gespensterhaftes Ansehen gab.

		Während Quentin diese sonderbare Erscheinung mit einem Blicke
verfolgte, in welchem sich Neugier und Mitleid mischte, – denn
jeder Blick und Tritt der Prinzessin schien die letztere Empfindung
hervorzurufen, – traten am obern Ende des Gemachs zwei Damen
ein.

		Eine von diesen war die junge Person, die, auf Ludwigs Befehl,
ihn mit Früchten bedient hatte, während Quentin sein denkwürdiges
Frühstück in der Fleur-de-Lys hielt.
Jetzt bekleidet mit all' der geheimnißvollen Würde, die der Nymphe
von dem Schleier und der Laute gebührte, und überdieß (wenigstens
nach Quentins Meinung) zur hochgebornen Erbin einer reichen
Grafschaft geworden, machte ihre Schönheit einen zehnmal stärkeren
Eindruck auf ihn, als es geschehen war, da er sie für die Tochter
eines gemeinen Gastwirths hielt, die einem reichen und launischen
alten Bürger aufwartete. Er wunderte sich nun über die Verblendung,
die ihm ihren wahren Stand hatte verbergen können. Aber ihre
Kleidung war fast so einfach, wie damals, denn sie bestand in einem
Trauergewande ohne alle Verzierung. Ihr Kopfschmuck war nur ein
Florschleier, der so weit zurückgeschlagen war, daß ihr Gesicht
völlig unbedeckt blieb. Es war nur die Kenntniß ihres wahren
Ranges, die ihn in ihrer schönen Gestalt neue Eleganz, in ihrem
Gange eine früher nie bemerkte Würde, und in ihren regelmäßigen
Zügen, ihrer glänzenden Gesichtsfarbe und schimmernden Augen einen
Ausdruck edlen Selbstbewußtseins erkennen ließ, welches Alles ihre
Schönheit erhöhte.

		Wäre auch Tod die Strafe gewesen, Durward konnte nicht
umhin, dieser Schönheit und ihrer Begleiterin dieselbe Huldigung
darzubringen, die er der königlichen Prinzessin erwiesen hatte. Sie
nahmen sie auf, als solche, die an Zuvorkommenheit von Geringern
gewöhnt sind, und erwiderten sie mit Höflichkeit; aber er glaubte –
[bookmark: page220]
vielleicht war es jugendliche Einbildung – daß die junge Dame
leicht erröthete, die Augen zu Boden schlug und ein klein wenig
verlegen schien, als sie seinen militärischen Gruß erwiderte. Dieß
mußte daher rühren, daß sie sich des kühnen Fremden im
Nachbarthurme des Gasthofs zur Lilie erinnerte; aber drückte diese
Verlegenheit Mißfallen aus? diese Frage wußte er nicht zu
entscheiden.

		Die Gefährtin der jungen Gräfin, eben so einfach wie diese und
in tiefe Trauer gekleidet, war in dem Alter, wo die Frauen am
eifrigsten auf den Ruf der Schönheit zu halten pflegen, die schon
seit Jahren im Abnehmen ist. Es war noch genug davon übrig, um zu
zeigen, wie groß die Macht ihrer Reize einst gewesen sein mußte,
und ihr Benehmen, indem sie an vergangene Triumphe denken mochte,
ließ erkennen, daß sie die Ansprüche auf künftige Eroberungen noch
nicht aufgegeben habe. Sie war groß und schlank, aber ihr
anmuthiges Benehmen war mit etwas hochmüthigem gemischt, und sie
erwiderte Quentins Gruß mit einem herablassenden Lächeln; gleich
darauf flüsterte sie etwas in ihrer Gefährtin Ohr, die sich nach
dem jungen Krieger umsah, als wollte sie einem Winke der ältern
Dame Folge leisten, jedoch dann, ohne die Augen aufzuschlagen,
antwortete. Quentin konnte nicht umhin zu vermuthen, daß die der
jungen Dame zugeflüsterte Bemerkung sein gutes Aeußere betroffen
habe; und er war (ich weiß nicht warum) erfreut durch den Gedanken,
daß die Gesellschafterin nicht für gut befunden habe, ihn
anzusehen, um sich mit eigenen Augen von der Wahrheit jener
Bemerkung zu überzeugen. Wahrscheinlich glaubte er, es beginne
bereits ein geheimnißvolles gegenseitiges Verständniß zwischen
ihnen, welches dem kleinsten Umstande Wichtigkeit verlieh.

		Diese Betrachtung war vorübergehend, denn das Zusammentreffen
der Prinzessin Johanna mit diesen fremden Damen nahm sogleich seine
Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Prinzessin blieb [bookmark: page221] beim Eintritte jener
stehen, um sie zu empfangen, vielleicht weil sie wußte, daß ihr
Bewegung nicht wohl stände. Und da sie beim Empfange und der
Erwiderung des Grußes etwas verlegen schien, so verleitete dieß die
ältere Fremde, die den Rang derjenigen, die sie anredete, nicht
kannte, in einem Tone zu ihr zu reden, als ob sie durch das
Gespräch mehr Ehre gebe, als empfange.

		»Es freut mich, Madame,« sagte sie mit einem Lächeln, welches
zugleich Herablassung und Aufmunterung ausdrücken sollte, »daß uns
endlich die Gesellschaft einer so achtungswerthen Person unsers
eignen Geschlechts, wie Ihr zu sein scheint, verstattet wird. Ich
darf sagen, daß meine Nichte und ich nur wenig Ursache gehabt
haben, dem König Ludwig für seine Gastfreundschaft zu danken – ei,
Nichte zupft doch meinen Aermel nicht! – Gewiß, ich lese es in den
Blicken dieser jungen Dame, daß sie unsre Lage bemitleidet. – Seit
wir hierher kamen, schöne Dame, hat man uns wenig besser als
gemeine Gefangene behandelt; und nach tausend Einladungen, unsre
Sache und unsre Personen unter Frankreichs Schutz zu stellen, hat
uns der allerchristlichste König ein schlechtes Wirthshaus zum
Aufenthalt angewiesen, und nun einen Winkel dieses wurmstichigen
Palastes, den wir bloß gegen Sonnenuntergang verlassen dürfen, als
ob wir Fledermäuse oder Eulen wären, deren Erscheinung im
Sonnenlichte von schlechter Bedeutung sein soll.«

		»Ich bedaure,« sagte die Prinzessin, noch weit verlegener bei
dieser Wendung des Gesprächs, »daß wir bisher unfähig gewesen sind,
Euch Euren Wünschen gemäß zu empfangen. Eure Nichte, hoff' ich, ist
weniger unzufrieden.«

		»Weit zufriedener, als ich es ausdrücken kann,« antwortete die
junge Gräfin – »ich suchte nur Sicherheit, und ich fand noch
überdieß Einsamkeit und Verborgenheit. Die Abgeschiedenheit unsers
frühern Aufenthalts und die noch größere Einsamkeit des uns jetzt
angewiesenen, vermehrt in meinen Augen die Gunst, die der König uns
unglücklichen Flüchtlingen erzeigt.« [bookmark: page222]

		»Still, meine thörichte Nichte,« sagte die ältere Dame, »und laß
uns unsere Ueberzeugung aussprechen, da wir endlich mit Einer
unsres eignen Geschlechts allein sind – ich sage allein, denn der
hübsche junge Krieger ist eine bloße Statue, da er keinen Gebrauch
von seinen Gliedern machen kann, wie es scheint, und man sagt mir
auch, der Gebrauch der Zunge fehle ihm, wenigstens in civilisirter
Sprache – ich sage, da uns Niemand als diese Dame verstehen kann,
so darf ich gestehen, daß ich noch nichts so sehr bereut habe, als
diese französische Reise. Ich erwartete einen glänzenden Empfang,
Turniere, Volksspiele, Schaustellungen und Festlichkeiten; und
statt dessen ward mir nichts als Verborgenheit und Dunkelheit! und
die beste Gesellschaft, die der König bei uns einführte, war ein
Vagabund von Zigeuner, mittelst dessen wir mit unsern Freunden in
Flandern correspondiren sollten. – Vielleicht,« fuhr die Dame fort,
»ist seine politische Absicht, uns hier bis zum Lebensende
einzusperren, damit er unsere Güter, nach Erlöschen des alten
Hauses von Croye, einziehen kann. Der Herzog von Burgund war nicht
so grausam; er bot meiner Nichte einen Gemahl, obwohl einen
schlechten.«

		»Ich sollte meinen, der Schleier wäre einem bösen Gemahl
vorzuziehen gewesen,« sagte die Prinzessin, die mit Schwierigkeit
die Gelegenheit fand, ein Wort einzuschalten.

		»Man wünscht zum wenigsten die Wahl zu haben, Madame,«
erwiederte die geschwätzige Dame. »Ich spreche, das weiß der
Himmel, nur im Namen meiner Nichte; denn ich selber habe längst
alle Gedanken beseitigt, die auf eine Veränderung meiner Lage
zielen. Ich sehe euch lächeln, aber wahrhaftig, es ist so; doch das
ist keine Entschuldigung für den König, dessen Betragen und Person
dem alten Michaud, dem Geldwechsler zu Gent, weit ähnlicher sieht,
als einem Nachfolger Karls des Großen.«

		»Halt!« sagte die Prinzessin mit etwas strengem Tone; »bedenkt,
daß Ihr von meinem Vater sprecht.« [bookmark: page223]

		»Von Eurem Vater?« erwiederte die burgundische Dame
erstaunt.

		»Von meinem Vater,« erwiederte die Prinzessin mit Würde. »Ich
bin Johanna von Frankreich. – Doch fürchtet nichts, Madame,« fuhr
sie in dem sanften Tone fort, der ihr eigen war, »Ihr wolltet nicht
beleidigen und ich fühle mich auch nicht verletzt. Bedient Euch
meines Einflusses, um Euer Exil und das dieser interessanten jungen
Dame erträglicher zu machen. Ach! meine Macht reicht nicht sehr
weit; aber gern thu' ich, was ich vermag.«

		Tief und demüthig war die Verbeugung, mit welcher die Gräfin
Hameline von Croye, so hieß die ältere Dame, das verbindliche
Anerbieten des Schutzes der Prinzessin annahm. Sie hatte sich lange
an Höfen aufgehalten, war Meisterin der daselbst erforderlichen
Manieren, und befolgte fest die hergebrachte Regel aller Zeiten,
die, wenn sich auch ihre Privatunterhaltung nur um die Laster und
Thorheiten ihrer Herren dreht, sowie um das Unrecht und die
Vernachlässigung, die ihnen zu Theil geworden, doch nie dergleichen
Winke fallen lassen, wenn der Souverain oder Jemand aus seiner
Familie gegenwärtig ist. Die Dame war im höchsten Grade betreten
über das Mißverständniß, das sie verleitet hatte, so rücksichtslos
in Gegenwart der Tochter Ludwigs zu sprechen. Sie würde sich in
Betheuerung ihrer Reue und in Entschuldigungen erschöpft haben,
wäre sie nicht durch die Prinzessin zum Schweigen gebracht und
beruhigt worden, die sie, zwar im sanftesten Tone, der jedoch im
Munde einer Tochter Ludwigs wie Befehl klang, bat, doch nichts
weiter zur Entschuldigung oder Erläuterung zu sagen.

		Die Prinzessin Johanna nahm darauf mit einer Würde, die ihr wohl
stand, einen Stuhl ein, und forderte die beiden Fremden auf, sich
ihr zur Seite zu setzen; die Jüngere that dieß mit ungekünstelter
Schüchternheit, und die Aeltere mit dem Anschein tiefer Demuth und
Ergebenheit. Sie sprachen mit einander in so leisem Tone, daß die
Schildwache ihr Gespräch nicht verstehen konnte, und [bookmark: page224] bloß
bemerkte, daß die Prinzessin der jüngeren und interessantern Dame
mehr Aufmerksamkeit zu schenken schien, und daß die Gräfin
Hameline, obwohl sie bei weitem mehr sprach, doch weit weniger die
Achtung der Prinzessin durch die Fülle der Rede und der Komplimente
auf sich zog, als es ihre Verwandte durch kurze und bescheidene
Antworten that, die sie an die Prinzessin richtete.

		Die Unterhaltung der Damen hatte keine Viertelstunde gewährt,
als sich die Thüre am untern Ende der Halle öffnete und ein Mann,
in einen Reitrock gehüllt, eintrat. Eingedenk der königlichen
Vorschrift, und entschlossen, nicht zum zweiten Mal träumend
betroffen zu werden, schritt Quentin sogleich dem Eintretenden
entgegen, und, sich zwischen ihn und die Damen stellend, ersuchte
er ihn, sich sogleich zurückziehen.

		»Auf wessen Befehl?« sagte der Fremde in stolzem und erstauntem
Tone.

		»Auf den des Königs,« sagte Quentin fest, »zu dessen
Vollstreckung ich hier stehe.«

		»Nicht gegen Ludwig von Orleans,« sagte der Herzog, den Mantel
abwerfend.

		Der junge Mann zögerte einen Augenblick; aber wie sollte er den
Befehl gegen den ersten Prinzen von Geblüt, der, wie das Gerücht
allgemein sagte, sich jetzt mit des Königs eigener Familie
verbinden sollte, vollstrecken?

		»Eure Hoheit,« sagte er, »stehen zu hoch, als daß ich Euch
widerstreben dürfte. Doch hoff' ich, ihr werdet mir bezeugen, daß
ich die Pflicht meines Postens erfüllt habe, so weit Ihr es
erlaubtet.«

		»Gut – Ihr sollt nicht getadelt werden, junger Krieger,« sagte
Orleans; und indem er vorüberging begrüßte er die Prinzessin mit
dem zurückhaltenden Wesen, welches stets sein Benehmen bezeichnete,
wenn er sie anredete.

		»Er habe,« sagte er, »mit Dunois gespeist; und da ihm gesagt
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worden sei, es wäre Gesellschaft in der Rolandsgallerie, so habe
er's gewagt, Theil daran zu nehmen.«

		Das Roth, welches die bleiche Wange der unglücklichen Johanna
färbte und ihren Zügen momentan einen Anstrich von Schönheit lieh,
bewies, daß dieser Zuwachs der Gesellschaft ihr nichts weniger als
gleichgültig war. Sie beeilte sich, den Prinzen den beiden Damen
von Croye vorzustellen, die ihn mit der seinem hohen Range
gebührenden Achtung empfingen; darauf bat ihn die Prinzessin, auf
einen Stuhl deutend, Theil an der Unterhaltung zu nehmen.

		Der Herzog lehnte es ab, in dieser Gesellschaft einen Stuhl
einzunehmen; doch nahm er ein Kissen von einem der Sessel, legte es
zu den Füßen der schönen jungen Gräfin von Croye, und setzte sich
so darauf, daß er, ohne scheinbar die Prinzessin zu
vernachlässigen, doch im Stande war, den größern Theil seiner
Aufmerksamkeit ihrer liebenswürdigen Nachbarin zuzuwenden.

		Anfangs schien dieß seiner bestimmten Braut mehr zu gefallen als
zu mißfallen. Sie munterte den Herzog auf in seinen Artigkeiten
gegen die schöne Fremde, und schien dieselben als ihr selbst
erwiesen anzusehen. Aber der Herzog von Orleans hatte, obwohl
gewohnt, in des Königs Gegenwart sein Benehmen dem strengen Joche
seines Oheims zu unterwerfen, doch genug fürstlichen Sinn, um
seiner eigenen Neigung zu folgen, sobald er des Zwanges frei war;
sein hoher Rang gab ihm überdieß ein Recht, die gewöhnlichen
Ceremonien zu übergehen und sogleich einen vertraulichen Ton
anzunehmen, daher ward sein Lob auf Gräfin Isabellens Schönheit so
energisch, und strömte so unaufhaltsam, (vielleicht weil er auch
etwas mehr Wein als gewöhnlich genossen hatte, denn Dunois war der
Verehrung des Bachus nicht abhold,) daß er endlich ganz in Feuer
gerieth und die Gegenwart der Prinzessin völlig zu vergessen
schien.

		Der Ton der Artigkeit, in dem er so eifrig sprach, war nur
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Person in dem Kreise angenehm, denn die Gräfin Hameline sah bereits
im Geiste eine Verbindung mit dem ersten Prinzen von Geblüt durch
diejenige, deren Geburt und Reichthum eine so ehrgeizige Erwartung
selbst in den Augen eines minder sanguinischen Projektmachers nicht
unerfüllbar scheinen lassen konnte, wenn man nämlich von den Plänen
Ludwigs XI. hierbei hätte absehen dürfen. Die jüngere Gräfin hörte
die Galanterien des Herzogs mit Besorgniß und Verlegenheit an, und
richtete dann und wann einen bittenden Blick auf die Prinzessin,
als hätte sie von dieser Rettung erflehen wollen. Aber die
verwundeten Gefühle und die Schüchternheit Johannens von Frankreich
machten sie unfähig zu einer Anstrengung, das Gespräch allgemeiner
zu machen; und so ward dieß endlich, mit Ausnahme weniger
abgebrochenen Höflichkeiten von Seiten Hamelinens, fast
ausschließlich vom Herzog selbst geführt, obwohl nur auf Kosten der
jüngern Gräfin von Croye, deren Schönheit das Thema seiner
überschwänglichen Beredtsamkeit bildete.

		Auch darf ich nicht vergessen, daß da noch eine dritte Person,
die unbeachtete Schildwache, war, die ihre schönen Träume wie Wachs
von der Sonne hinschmelzen sah, als der Herzog in dem
leidenschaftlichen Tone des Gesprächs beharrte. Endlich machte die
Gräfin Isabelle von Croye eine entschlossene Anstrengung, kurz
abzubrechen, was ihr unerträglich ward, vorzüglich auch wegen der
Pein, die das Betragen des Herzogs offenbar der Prinzessin
verursachte.

		Indem sie sich an die letztere wandte, sagte sie bescheiden aber
mit Bestimmtheit: »die erste Gefälligkeit, die sie in Bezug auf den
versprochenen Schutz in Anspruch nehme, sei, daß ihre Hoheit den
Herzog von Orleans überzeugen möchte, die Damen aus Burgund, obwohl
an Geist und Benehmen denen von Frankreich nachstehend, wären doch
nicht solche Thörinnen, daß sie an keiner andern Unterhaltung, als
an ausschweifenden Complimenten Gefallen fänden.«

		»Ich bedaure, Gräfin,« sagte der Herzog, der Antwort der [bookmark: page227] Prinzessin
zuvorkommend, »daß Ihr in dem nämlichen Satze der Schönheit der
burgundischen Damen und der Aufrichtigkeit der französischen Ritter
spottet. Wenn wir rasch und ausschweifend in Bezeigung unserer
Bewunderung sind, so geschieht dieß, weil wir lieben wie wir
fechten, ohne kalte Ueberlegung in unser Herz kommen zu lassen, und
weil wir uns mit derselben Schnelligkeit den Schönen übergeben, mit
welcher wir den Tapfern überwinden.«

		»Die Schönheit unserer Landsmänninnen,« sagte die junge Gräfin
mit mehr Strenge, als sie bisher gegen den hochgebornen Bewunderer
gewagt hatte, »ist eben so ungeeignet, solche Triumphe zu
erstreben, als der Muth der burgundischen Männer unfähig ist, ihnen
zu unterliegen.«

		»Ich achte Euren Patriotismus, Gräfin,« sagte der Herzog; »und
der letzte Theil Eures Satzes soll nicht von mir bestritten werden,
bis sich ein burgundischer Ritter erbietet, ihn mit eingelegter
Lanze zu behaupten. Wegen der Ungerechtigkeit aber, die Ihr den
Reizen, die Euer Land hervorbringt, anthut, apellire ich von Euch
selbst an Euch selbst. – Seht hierhin,« sagte er, auf einen großen
Spiegel deutend, ein Geschenk der venetianischen Republik, damals
eben so selten als werthvoll, »und sagt mir, nach diesem Blicke,
kann ein Herz den Reizen, die sich hier darstellen,
widerstehen?«

		Die Prinzessin, unfähig länger die Vernachlässigung von Seiten
ihres Bräutigams zu ertragen, sank hier auf ihrem Stuhle mit einem
Seufzer zurück, der plötzlich den Herzog aus dem Lande des
Romantischen zurückrief und ihn veranlaßte, die Dame Hameline zu
fragen, ob sich ihre Hoheit unwohl befinde.

		»Ein plötzlich Kopfweh befiel mich,« sagte die Prinzessin,
während sie zu lächeln versuchte; »doch es wird gleich besser
sein.«

		Ihre zunehmende Blässe widersprach ihren Worten, und bewog die
Dame Hameline, Beistand zu rufen, da die Prinzessin im Begriff war,
ohnmächtig zu werden. [bookmark: page228]

		Der Herzog biß sich auf die Lippen, verwünschte die Thorheit,
daß er seine Zunge nicht im Zaum gehalten habe, und eilte, die
Dienerinnen der Prinzessin zu rufen, die sich im nächsten Zimmer
befanden; als diese, mit den üblichen Mitteln versehen,
herbeieilten, konnte er, als Kavalier und Edelmann, nicht umhin,
für ihre Wiederherstellung Sorge zu tragen. Seine Stimme, durch
Mitleid und innern Vorwurf fast zärtlich geworden, war das
kräftigste Mittel, die Prinzessin zu sich selbst zu rufen, und eben
als die Ohnmacht verschwand, trat der König in das Gemach.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Der Politiker.

		In Politik ist dieser so erfahren,

Daß (ohne Satans List herabzusetzen)

Dem Teufel Vorlesung er halten könnte,

Versuchungen noch den Versucher lehrend.

		Altes Schauspiel.

		Als Ludwig die Gallerie betrat, zog er seine Brauen auf die
früher beschriebene, ihm eigenthümliche Manier herab und sandte
unter diesen buschigen düstern Brauen hervor einen durchdringenden
Blick in der Runde umher; dabei schienen, wie Quentin später
erklärte, seine Augen so klein, glühend und stechend zu werden, daß
sie denen einer aufgeschreckten Natter glichen, die aus dem Gebüsch
auf der Heide, wo sie liegt, hervorschaut.

		Als der König mit diesem schnellen und scharfen Blick die
Ursache der Unruhe, die im Zimmer herrschte, erforscht hatte,
redete er zuerst den Herzog von Orleans an.

		»Ihr hier, mein lieber Vetter?« sagte er; und sich zu Quentin
wendend, fragte er streng: »Hattest du nicht Befehl?« [bookmark: page229]

		»Vergebt dem jungen Manne, Sire,« sagte der Herzog; »er hat
seine Pflicht nicht vernachlässigt; aber ich hörte, die Prinzessin
sei in dieser Gallerie.«

		»Und sicher konntet Ihr da nicht umhin, hieher zu kommen, um ihr
den Hof zu machen,« sagte der König, dessen abscheuliche Heuchelei
dabei beharrte, den Herzog so darzustellen, als theile er eine
Leidenschaft, die bloß von Seiten seiner unglücklichen Tochter
gefühlt ward; »und dabei verführt Ihr die Schildwachen meiner
Garde, junger Mann! – Doch, was muß man nicht einem Ritter
verzeihen, der einzig par amours
lebt?«

		Der Herzog von Orleans erhob sein Haupt, als wolle er antworten,
um damit die Meinung, die des Königs Bemerkung aussprach, zu
berichtigen; aber die instinktmäßige Ehrfurcht, um nicht zu sagen
Furcht, vor Ludwig, in welcher er von Kindheit an erzogen war,
fesselte seine Zunge.

		»Und Johanna ward unwohl?« sagte der König; »doch bekümmere dich
nicht, Ludwig; es wird bald vorüber sein; geleite sie zu ihrem
Zimmer, während ich diese fremden Damen zu dem ihrigen führe.«

		Der Auftrag ward in einem Tone gegeben, der fast wie Befehl
klang, und Orleans ging daher mit der Prinzessin an einem Ende der
Gallerie ab, während der König, den Handschuh von seiner Rechten
ziehend, höflich die Gräfin Isabelle und ihre Verwandte nach ihrem
Zimmer führte, welches an der entgegengesetzten Seite lag. Er
verbeugte sich tief, als sie hineintraten, und blieb eine Minute an
der Schwelle stehn, nachdem sie verschwunden waren; dann schloß er
mit großer Ruhe die Thür, durch welche sie eingetreten waren,
drehte den Schlüssel herum, zog ihn ab, und steckte ihn in seinen
Gürtel, – dies Anhängsel gab ihm vollkommen das Ansehen eines alten
Geizhalses, der nicht ruhig gehen kann, ohne den Schlüssel seines
Geldkastens bei sich zu tragen.

		Langsam und nachdenkend, die Augen zu Boden geheftet, schritt
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Ludwig nun auf Quentin Durward zu, der, in Erwartung seines
Antheils vom königlichen Mißfallen, seiner Annäherung mit nicht
geringer Besorgniß entgegensah.

		»Du hast unrecht gethan,« sagte der König, seine Augen erhebend
und sie fest auf ihn richtend, als er bis auf zwei Schritt an ihn
heran gekommen war. »Du hast sehr unrecht gethan und verdientest zu
sterben. – Kein Wort zu deiner Verteidigung! – Was hattest du mit
Herzögen oder Prinzessinnen zu schaffen? – Was mit irgend
einem Andern, außer meinem Befehl?«

		»Wenn Eure Majestät erlauben,« sagte der junge Krieger, »was
konnte ich thun?«

		»Was du thun konntest, wenn man deinen Posten gewaltsam passiren
wollte?« antwortete der König höhnisch. – »Wozu trägst du dein
Gewehr auf der Schulter? Du hättest die Waffe anlegen sollen, und
wenn sich der verwegene Rebell nicht auf der Stelle zurückzog, so
hätte er in dieser Halle hier sterben müssen! Geh – begib dich nach
diesen nächsten Gemächern. Im ersten wirst du eine breite Treppe
finden, die dich in den innern Hof führt; dort wirst du Oliver Dain
finden. Send ihn zu mir – du aber geh nach deinem Quartier. – So
lieb dir dein Leben ist, sei nicht so lose mit deiner Zunge, wie du
heut saumselig mit deiner Hand gewesen bist.«

		Froh, so leicht zu entkommen, doch im Innern empört über die
kaltblütige Grausamkeit, die der König von ihm bei Erfüllung seiner
Pflicht zu fordern schien, trat Durward den angezeigten Weg an,
eilte die Treppe hinab, und theilte den königlichen Willen Oliver
mit, der unten im Hof harrte. Der schlaue Barbier beugte sich,
seufzte und lächelte, als er, mit fast noch sanfterer Stimme als
gewöhnlich, dem Jüngling einen guten Abend wünschte; und sie
schieden, Quentin nach seinem Quartier, Oliver um dem König
aufzuwarten.

		An dieser Stelle sind die Memoiren, die wir bei Abfassung [bookmark: page231] dieser
wahren Geschichte hauptsächlich benutzten, zum Unglück mangelhaft;
denn, da sie sich vorzüglich auf Quentins Nachrichten gründen,
erwähnen sie nichts von dem Gespräche, welches in seiner
Abwesenheit zwischen dem Könige und seinem geheimen Rathe statt
fand. Glücklicherweise enthält die Bibliothek von Hautlieu eine
handschriftliche Kopie der Chronique
Scandaleuse des Jean de Troyes, die weit vollständiger ist,
als die gedruckte. Es sind ihr verschiedene seltsame Memoranda
angehängt, die, wie wir zu glauben geneigt sind, von Oliver selbst
niedergeschrieben sein müssen, und zwar nach dem Tode seines Herrn,
bevor er das Glück hatte, selber mit dem so lange verdienten
Stricke belohnt zu werden. Daraus konnten wir nun eine vollständige
Nachricht vom Gespräche dieses niedrigen Günstlings ziehen, welches
er mit Ludwig bei dieser Gelegenheit hielt, und das ein Bild auf
die Politik dieses Fürsten wirft, wonach wir anderswo umsonst
gesucht haben würden.

		Als der Lieblingsdiener die Rolandsgallerie betrat, fand er den
König nachdenkend auf dem Stuhle sitzend, den seine Tochter vor
wenigen Minuten verlassen hatte. Genau bekannt mit seinem
Charakter, schlich er lautlos heran, bis er in's Bereich der Augen
des Königs gekommen war, um ihn von seiner Gegenwart zu
benachrichtigen, dann zog er sich bescheiden wieder zurück, bis er
zum Sprechen oder zum Hören aufgefordert werden würde. Des
Monarchen erste Anrede war unerfreulich: – »Eure schönen Pläne,
Oliver, schmelzen ja wie Schnee vorm Südwind! – Ich bitte unsre
Frau von Embrun, daß sie den Eisballen nicht gleichen mögen, von
denen die Schweizer so viel zu sagen wissen, und nicht etwa auf
unsre Häupter niederrollen.«

		»Ich hörte mit Bedauern, daß nicht Alles gut geht, Sire,«
antwortete Oliver.

		»Nicht gut!« antwortete der König, aufstehend und hastig in der
Gallerie auf- und niedergehend, – »Alles geht schlecht, Mann – und
so schlecht als nur möglich; – das kommt von deinem [bookmark: page232] hübschen romantischen
Rathe, daß ich vor allen Menschen der Beschützer betrübter Damen
werden sollte. Ich sage dir, Bursche, Burgund rüstet und steht auf
dem Punkte, ein Bündniß mit England zu schließen. Und Edward, der
jetzt daheim die Hände in den Schooß legt, wird uns durch das
unselige Thor von Calais seine Tausende über den Hals schicken.
Einzeln könnt' ich ihnen schmeicheln oder Trotz bieten; aber
vereinigt, vereinigt – sammt dem unzufriedenen und verrätherischen
St. Paul! – Alles deine Schuld, Oliver, der du mir riethest, die
Frauen aufzunehmen, und mich der Dienste des verdammten Zigeuners
zu bedienen, um Botschaft an ihre Vasallen zu senden.«

		»Mein Fürst,« sagte Oliver, »Ihr kennt meine Gründe. Die Güter
der Gräfin liegen zwischen den Gränzen Burgunds und Flanderns – ihr
Schloß ist fast unnehmbar – sie hat solche Gerechtsame in
benachbarten Staaten, daß sie, wohl unterstützt, dem Burgunder viel
zu schaffen machen würde, wäre die Dame nur an einen verheirathet,
der Frankreich freundlich gesinnt ist.«

		»Es ist freilich ein lockender Köder,« sagte der König; »und
hätten wir sie hier verbergen können, wir würden schon eine solche
Heirath mit dieser reichen Erbin zu Stande gebracht haben, woraus
für Frankreich die besten Vortheile hätten erwachsen müssen. – Aber
dieser verfluchte Zigeuner, wie konntest du solch' einen Heidenhund
zu einer Sendung empfehlen, die Treue erfordert?«

		»Beliebt Ew. Majestät sich zu erinnern,« sagte Oliver, »Ihr wart
es selber, der ihm so viel vertraute – weit mehr, als ich rieth.
Treulich genug würd' er ein Schreiben an den Verwandten der Gräfin
gebracht haben, welches ihm sagte, ihr Schloß zu halten und
schnelle Hülfe versprach; aber Ew. Majestät wollte durchaus seine
prophetische Kraft prüfen; und so kam er in Besitz von
Geheimnissen, welche es werth waren, dem Herzog Karl hinterbracht
zu werden.«

		»Ich bin beschämt – ich bin beschämt« – sagte Ludwig. [bookmark: page233] »Und doch,
Oliver, sagt man, dieses Heidenvolk stamme von den weisen
Chaldäern, die in den Ebenen von Schinar Geheimnisse aus den
Gestirnen lesen.«

		Da er wohl wußte, daß sein Herr, bei all seinem Scharfsinn und
seiner Klugheit, doch sehr geneigt war, sich von Wahrsagern,
Astrologen, und der ganzen Rasse, die da geheime Wissenschaft zu
besitzen vorgibt, sich täuschen zu lassen, und daß er sich sogar
selbst einbildete, geschickt in diesen Künsten zu sein, so wagte es
Oliver nicht, diesen Punkt weiter zu verfolgen; er bemerkte nur,
der Zigeuner sei in seiner eignen Sache ein schlechter Prophet
gewesen, sonst würde er die Rückkehr nach Tours vermieden und sich
vom wohlverdienten Galgen gerettet haben.

		»Es geschieht oft, daß diejenigen, die mit prophetischer
Wissenschaft begabt sind,« antwortete Ludwig mit vieler Gravität,
»nicht die Macht haben, solche Ereignisse voraus zu sehen, wobei
sie selber persönlich betheiligt sind.«

		»Mit Eurer Majestät Gunst,« erwiderte der Vertraute, »das
scheint, als wenn ein Mann seine eigne Hand nicht sehen kann wegen
des Lichts, das er in der Hand trägt, und das ihm jeden andern
Gegenstand im Zimmer zeigt.«

		»Er kann seine eignen Züge nicht sehn bei dem Lichte, das ihm
die Gesichter der Andern zeigt,« erwiderte Ludwig; »und das ist die
wahrhafte Erklärung dieser Sache; – doch das gehört jetzt nicht
hieher. Der Zigeuner hat seinen Lohn und Friede sei mit ihm. – Aber
diese Damen – nicht nur, daß Burgund uns wegen ihrer Beherbergung
mit Krieg droht, ihre Gegenwart scheint auch meine Entwürfe in
Bezug auf meine eigne Familie zu gefährden. Mein schlichter Vetter
von Orleans hat nur dieses Dämchen gesehen, und ich wage zu
prophezeien, daß ihr Anblick hinreicht, ihn minder fügsam in
Hinsicht seiner Verbindung mit Johanna zu machen.«

		»Ew. Majestät,« antwortete der Rathgeber, »mag die Damen [bookmark: page234] von Croye
zurück nach Burgund senden, und so Frieden mit dem Herzog
schließen. Manche könnten dies als entehrend ansehn wollen; aber
wenn die Nothwendigkeit das Opfer verlangt – –«

		»Wenn ein Vortheil das Opfer verlangte, Oliver, so würde ich das
Opfer ohne Zögern bringen,« antwortete der König. »Ich bin ein
alter erfahrner Lachs, und pflege des Anglers Haken nicht zu
verschlucken, weil daran eine Feder hängt, die man Ehre nennt; aber
was schlimmer ist, als Verlust der Ehre, wir büßen, wenn wir die
Damen zurückkehren lassen, die Aussichten auf Vortheil ein, die uns
veranlaßten, ihnen ein Asyl zu geben. Es wäre herzbrechend, auf
diese Gelegenheit zu verzichten, die uns gestattete, einen Freund
von uns, der ein Feind Burgunds ist, mitten in sein Gebiet und so
nahe zu den unzufriedenen Städten Flanderns zu pflanzen. Oliver,
ich kann den Vortheilen nicht entsagen, die uns der Plan zu bieten
scheint, wenn wir das Mädchen mit einem Freund unsers eignen Hauses
vermählen.«

		»Ew. Majestät,« sagte Oliver nach kurzem Nachdenken, »sollte
ihre Hand einem recht treuen Freunde geben, der allen Tadel auf
sich nähme, Eurer Majestät im Stillen diente und sich öffentlich
von Euch verläugnen ließe.«

		»Und wo find' ich einen solchen Freund?« sagte Ludwig. »Vermähle
ich sie mit einem unsrer meuterischen, unlenksamen Edeln, würde ihn
dies nicht unabhängig machen? und war es nicht seit Jahren meine
Politik, dies zu verhindern? – Dunois allerdings – ihm, und ihm
allein, könnte ich vielleicht trauen. – Er würde für die Krone von
Frankreich fechten, sei seine Lage welche sie wolle. Aber Ehre und
Reichthum ändern der Menschen Natur. – Selbst Dunois will ich nicht
trauen.«

		»Eure Majestät kann andre finden,« sagte Oliver auf die
sanfteste Weise und in einem Tone, der vertraulicher war, als der,
den er gewöhnlich annahm, wenn er mit dem Könige sprach, welcher
ihm große Freiheit gestattete; »Menschen, die gänzlich von Eurer
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und Gunst abhängen, und die nicht mehr existiren könnten, ohne Euer
Angesicht, denn ohne Luft und Sonne – Menschen die mehr Kopf haben,
als Hände – Menschen, die« –

		»Männer, die dir selbst gleichen, ha!« sagte der König Ludwig. –
»Nein, Oliver, dieser Pfeil war wahrhaftig zu rasch geschossen! –
Wie! weil ich dir mein Vertrauen schenke und dir zum Lohne dann und
wann verstatte, meine Unterthanen ein wenig zu scheren, so glaubst
du, dies mache dich geeignet, der Gemahl dieser schönen Erscheinung
und ein Graf der höchsten Klasse überdies zu werden? – Du – du,
sag' ich, der du niedrig geboren und schlecht erzogen, dessen
Weisheit im besten Falle eine Art von List, und dessen Muth mehr
als zweifelhaft ist?«

		»Eure Majestät beschuldigt mich einer Anmaßung, deren ich nicht
schuldig bin; ich will mich nie so hoch versteigen,« sagte
Oliver.

		»Das freut mich zu hören, Mann,« sagte der König, »und dein
Verstand scheint mir um so gesünder, da du eine solche Träumerei in
Abrede stellst. Doch mich dünkt, deine Rede klang recht seltsam,
als du aus diesem Loche pfiffst. – Wohlan, zur Sache. Ich wage
diese Schönheit an keinen meiner Unterthanen zu verheirathen – ich
wage nicht, sie nach Burgund zurückzuschicken. – Ich wage nicht,
sie nach England zu senden, oder nach Deutschland, wo sie
wahrscheinlich die Beute eines Mannes würde, der sich lieber mit
Burgund als mit Frankreich vereinigt, und der bereitwilliger sein
würde, die achtbaren Mißvergnügten in Gent und Lüttich zu
entmuthigen, als ihnen jene heilsame Unterstützung zu geben, die
Karl dem Kühnen immer genug zu thun gibt, seinen Muth zu üben, ohne
aus seinem eignen Gebiete herauszugehen. – Und sie waren so gut
aufgelegt zum Aufstand, zumal die Männer von Lüttich, daß sie
allein, tüchtig angefeuert und unterstützt, meinem lieben Vetter
länger als zwölf Monate Arbeit geben könnten; – und gedeckt durch
einen kriegerischen Grafen von Croye, – o, [bookmark: page236] Oliver, der Plan ist zu
hoffnungreich, um seiner ohne Kampf zu entsagen. – Kann dein
fruchtbares Hirn keinen Plan ausdenken?«

		Oliver schwieg lange, und endlich erwiderte er: »Wie, wenn eine
Heirath zwischen Isabelle von Croye und dem jungen Herzog Adolf von
Geldern gestiftet werden könnte?«

		»Wie!« rief der König überrascht; »das liebenswürdige Geschöpf
dem elenden Wütherich opfern, der seinen eignen Vater absetzte,
gefangen hielt und oft zu ermorden drohte? – Nein, Oliver, nein –
das wäre zu unaussprechlich grausam, selbst für dich und mich, die
wir unsern trefflichen Zweck so fest im Auge haben, nämlich den
Frieden und die Wohlfahrt Frankreichs, und uns wenig um die Mittel
kümmern, die dabei angewandt werden. Ueberdies ist er uns zu fern,
und das Volk von Gent und Lüttich verabscheut ihn. Nein, nein – ich
will keinen Adolf von Geldern – denk' einen Andern aus.«

		»Meine Erfindungskraft ist erschöpft, Sire,« sagte der
Rathgeber; »ich kann mich auf Keinen besinnen, der als der Gräfin
von Croye Gemahl Eurer Majestät Absichten zugleich entsprechen
würde. Er müßte so verschiedene Eigenschaften vereinigen – ein
Freund Eurer Majestät – ein Feind Burgunds – politisch genug, um
die Genter und Lütticher zu verbinden, und hinlänglich tapfer, um
sein kleines Gebiet gegen den mächtigen Herzog Karl zu vertheidigen
– überdies von hoher Geburt – darauf besteht Ew. Majestät; und
obendrein von trefflichem und tugendhaften Charakter.«

		»Nein, Oliver,« sagte der König, »ich lege nicht so viel – oder
doch nicht so sehr viel Gewicht auf seinen Charakter; aber
ich meine, Isabellens Bräutigam müßte etwas weniger öffentlich und
auch nicht so allgemein verabscheut sein, wie Adolf von Geldern. –
Z. B., da ich einmal selbst einen ersinnen soll, – warum nicht
Wilhelm von der Mark?«

		»Meiner Treu, Sire,« sagte Oliver, »ich kann freilich nicht
beklagen, daß Ihr für den glücklichen Mann einen zu hohen Maßstab
[bookmark: page237]
moralischer Trefflichkeit bereit habt, wenn Euch mit dem wilden
Eber der Ardennen gedient sein kann. Von der Mark! – er ist der
verrufenste Räuber und Mörder an der ganzen Gränze – excommunicirt
vom Papste wegen tausend Verbrechen.«

		»Wir werden ihn davon lossprechen lassen, Freund Oliver – die
heilige Kirche ist gnadenreich.«

		»Fast ein Geächteter,« fuhr Oliver fort, »und vom Reichstage zu
Regensburg in den Bann gethan.«

		»Wir wollen den Bann aufheben lassen, Freund Oliver,« fuhr der
König im nämlichen Tone fort; »der Reichstag wird Vernunft
annehmen.«

		»Und wenn er auch von edler Geburt ist,« sagte Oliver, »so hat
er doch Maniern, Gesicht und Benehmen wie ein flämischer Fleischer
– sie wird ihn nimmer annehmen.«

		»Seine Art zu werben, wenn ich mich in ihm nicht irre,« sagte
Ludwig, »wird ihr schwerlich die Wahl übrig lassen.«

		»Ich fehlte freilich weit, wenn ich Ew. Majestät für übermäßig
gewissenhaft hielt,« sagte der Rathgeber. »Bei meinem Leben, die
Verbrechen Adolfs sind nur Tugenden gegen die des Herzogs von der
Mark! – und dann, wie soll er mit seiner Braut zusammenkommen? –
Ew. Majestät weiß, er darf sich nicht aus seinem Ardennenwalde
wagen.«

		»Dafür muß gesorgt werden,« sagte der König; »vor allen Dingen
müssen die beiden Damen in's Geheim benachrichtigt werden, daß sie
nicht länger an diesem Hofe bleiben können, außer auf Unkosten
eines Kriegs zwischen Frankreich und Burgund, und daß ich,
abgeneigt, sie meinem lieben Vetter von Burgund auszuliefern, sehr
wünschte, sie möchten im Geheim aus meinem Reiche scheiden.«

		»Sie werden verlangen, nach England geleitet zu werden,« sagte
Oliver; »und wir werden sie nach Flandern zurückkehren sehn [bookmark: page238] mit einem
Inselherrn, der ein hübsches rundes Gesicht, langes braunes Haar
und dreitausend Bogenschützen hinter sich hat.«

		»Nein – nein,« erwiderte der König; »wir dürfen (du verstehst
mich) unsern lieben Vetter von Burgund nicht so sehr beleidigen,
daß wir sie nach England gehen ließen – das würde sein Mißfallen
eben so sicher erregen, als wenn wir sie hier behalten. Nein, nein
– blos dem Schutze der Kirche darf ich sie anzuvertrauen wagen; und
das Höchste, was ich thun kann, ist, daß ich die Damen Hameline und
Isabelle von Croye mit einem kleinen Gefolge verkleidet abziehn
lasse, um beim Bischof von Lüttich Zuflucht zu suchen, der die
schöne Isabelle einstweilen der Obhut eines Klosters anvertrauen
wird.«

		»Und wenn sie das Kloster vor Wilhelm von der Mark schützt,
sobald dieser Ew. Majestät günstige Absichten erfährt, so hab' ich
mich in dem Manne geirrt.«

		»Nun, ja,« antwortete der König, »Dank unsern geheimen
Geldunterstützungen, von der Mark hat einen Haufen so gewissenlosen
Kriegsvolks, als nur je geächtet war; damit weiß er sich in den
Wäldern zu behaupten, und zwar in einer Lage, die ihn sowohl dem
Herzog von Burgund, als dem Bischof von Lüttich furchtbar macht. Es
fehlt ihm nichts als ein Stück Land, welches er sein eigen nennen
kann; und da sich eine so schöne Gelegenheit bietet, es durch
Heirath zu erwerben, so denke ich, er wird, Pasques-dieu! Mittel finden, zu gewinnen und zu
werben, ohne daß es von meiner Seite mehr als eines Winkes bedarf.
Der Herzog von Burgund wird dann einen solchen Dorn in der Seite
haben, als ihm keine Lancette unserer Tage aus dem Fleische wird
schneiden können. Der Eber der Ardennen, den er bereits geächtet
hat, laß den gestärkt sein durch den Besitz der Ländereien dieser
schönen Dame, durch ihre Schlösser und Herrschaften, dazu durch die
mißvergnügten Lütticher, die ihn wahrhaftig dann gern zu ihrem
Haupt und Führer wählen werden – dann laß Karl an Krieg mit [bookmark: page239] Frankreich
denken, wenn er Lust hat, oder laß ihn vielmehr sein Geschick
segnen, wenn Frankreich nicht ihn bekriegt. – Was sagst du zu
diesem Plane, Oliver, wie?«

		»Trefflich,« sagte Oliver, »mit Ausnahme des
Verbannungsurtheils, welches die Dame dem wilden Eber der Ardennen
übergibt. – Meiner Treu, besäß' er etwas mehr äußerliche
Galanterie, so wäre Tristan, der Generalprofoß, der bessere
Bräutigam von den Beiden.«

		»Und eben erst schlugst du mir Meister Oliver, den Barbier,
vor,« sagte Ludwig; »aber Freund Oliver und Gevatter Tristan,
obwohl treffliche Männer wenn es Rath und Execution gilt, sind
nicht der Stoff, um Grafen daraus zu machen. Weißt du nicht, daß
die Bürger von Flandern hohe Geburt an andern Leuten schätzen,
gerade weil sie ihnen selbst abgeht? – Ein Pöbelhaufen verlangt
stets einen aristokratischen Führer. Jener Ked, oder Cade, oder –
wie heißt er doch? – in England wußte den ganzen Pöbel um sich zu
sammeln, weil er vorgab, er sei aus dem Blute der Mortimers.
Wilhelm von der Mark stammt aus dem Blute der Fürsten von Sedan,
das so edel als mein eignes. – Und nun zu unserm Geschäft. Ich muß
die Damen von Croye zu schneller und geheimer Flucht unter sicherem
Geleit bestimmen. Dieß wird leicht gethan sein – wir haben ihnen
nur anzudeuten, daß wir sie sonst Burgund ausliefern müßten. Du
mußt Mittel finden, Wilhelm von der Mark von ihren Bewegungen in
Kenntniß zu setzen, und ihn Zeit und Ort seiner Bewerbung selber
wählen lassen. Ich kenne eine passende Person, mit ihnen zu
reisen.«

		»Darf ich fragen, wem Ew. Majestät ein so wichtiges Geschäft
anvertrauen will?« fragte der Barbier.

		»Einem Fremden, der Sicherheit wegen,« erwiderte der König;
»einem, der weder Verwandte noch sonst ein Interesse in Frankreich
hat, was ihm an der Vollstreckung meines Willens hinderlich wäre;
und der zu wenig vom Lande und seinen Factionen weiß, um von [bookmark: page240] meinem
Plane mehr zu ahnen, als ich ihm sagen werde – mit einem Wort, ich
gedenke den jungen Schotten, der dich eben hieher sandte, damit zu
beauftragen.«

		Oliver schwieg auf eine Weise, die einigen Zweifel an der
Klugheit der Wahl anzudeuten schien, und dann sagte er: »Ew.
Majestät hat auf den fremden Knaben früher Vertrauen gesetzt, als
sonst Eure Gewohnheit ist.«

		»Ich habe meine Gründe,« antwortete der König. – »Du weißt,«
(hier bekreuzte er sich,) »wie ergeben ich dem heiligen Julian bin.
Ich hatte in vorletzter Nacht meine Gebete an diesen Heiligen
gerichtet, worin (du weißt, daß er der Beschützer der Reisenden
ist) ich ihn demüthig bat, daß er meinen Haushalt mit einigen jener
wandernden Fremdlinge vermehren möchte, die am besten geeignet
sind, durch's ganze Königreich unbegränzte Ergebenheit gegen unsern
Willen zu schaffen; und dagegen gelobte ich dem guten Heiligen, sie
in seinem Namen aufzunehmen und gut zu unterhalten.«

		»Und schickte der heilige Julian,« sagte Oliver, »Eurer Majestät
diesen langbeinigen Schotten als Antwort auf Euer Gebet?«

		Obwohl der Barbier wußte, daß sein Herr statt der mangelnden
Religion ein äußerst abergläubisches Gemüth besaß, und daß man ihn
bei derartigen Gegenständen sehr leicht beleidigen konnte, – obwohl
er, sag' ich, die Schwäche des Königs kannte, und mit Fleiß daher
die obige Frage im sanftesten und unschuldigsten Tone that, so
fühlte Ludwig doch den darin liegenden Spott, und blickte den
Sprecher höchst mißfällig an.

		»Kerl,« sagte er, »du bist mit Recht Oliver der Teufel genannt,
der du wagst, auf einmal so deines Herrn und der gesegneten
Heiligen zu spotten. Ich sage dir, wärst du mir um einen Gran
minder nothwendig, ich ließe dich an jener Eiche vor'm Schlosse
aufhängen, als ein Beispiel für Alle, die heilige Dinge verhöhnen.
– Wisse, du ungläubiger Sklave, daß meine Augen [bookmark: page241] kaum geschlossen
waren, als mir der gebenedeite heilige Julian erschien, einen
jungen Mann führend, den er mir mit den Worten vorstellte: sein
Schicksal solle sein, dem Schwert, dem Strang, dem Wasser zu
entgehn, und er würde der Partei, die er ergriffe, und den
Unternehmungen, wobei er betheiligt, Glück bringen. Am folgenden
Morgen ging ich aus, und begegnete diesem Jünglinge, dessen Bild
ich im Traume gesehn hatte. In seiner eignen Heimath war er dem
Schwert entgangen, während die ganze Familie hingeschlachtet ward,
und hier, im kurzen Verlauf zweier Tage, ist er wunderbar dem
Ertrinken und dem Galgen entgangen, und hat bereits bei einer
besondern Gelegenheit, die ich dir schon andeutete, mir einen
höchst wesentlichen Dienst geleistet. Ich empfange ihn, als vom
heiligen Julian hieher gesandt, um mir in den schwierigsten,
gefährlichsten und selbst in den verzweifeltsten Fällen zu
dienen.«

		Als sich der König so ausgesprochen hatte, nahm er den Hut ab,
und wählte unter den zahlreichen kleinen Bleifiguren, womit das
Hutband besetzt war, diejenige aus, die den heiligen Julian
vorstellte, setzte sie auf den Tisch, wie es oft seine Gewohnheit
war, wenn ein besonderes Gefühl der Hoffnung, oder vielleicht der
Zerknirschung, seine Seele durchbebte, und, davor niederknieend,
murmelte er, anscheinend in tiefer Frömmigkeit: » Sancte Juliane, adsis precibus nostris! Ora, ora, pro
nobis!«

		Dies war einer von den Fieberanfällen abergläubischer
Frömmigkeit, die den König in dergleichen außerordentlichen Zeiten
und Orten oft ergriffen, so daß sie einem der scharfsinnigsten
Monarchen, die je regierten, das Ansehn eines Wahnsinnigen gaben,
oder zum wenigsten eines Solchen, dessen Seele von tiefem
Schuldbewußtsein erschüttert wird.

		Während er so beschäftigt war, sah ihn sein Günstling mit einem
Ausdruck sarkastischer Verachtung an, den er kaum zu verstellen
suchte. Es war in der That eine von den Eigenheiten dieses [bookmark: page242] Mannes, daß
er, in dem ganzen Verkehr mit seinem Herrn, jene süßliche
erkünstelte Dienstbeflissenheit und Demuth bei Seite setzte, die
sein Betragen gegen Andere auszeichnete; und wenn er auch dann noch
die Aehnlichkeit mit einer Katze beibehielt, so glich er ihr, wenn
das Thier auf seiner Hut ist, – wachsam, gespannt, und bereit für
plötzliche Kraftäußerung. Die Ursache dieser Umwandlung war
wahrscheinlich Olivers Bewußtsein, daß sein Herr selbst ein zu
ausgelernter Heuchler sei, um nicht die Heuchelei Anderer zu
durchschauen.

		»Die Züge dieses Jünglings, wenn mir erlaubt ist, zu sprechen,«
sagte Oliver, »glichen also denen von jenem, den Euch der Traum
zeigte?«

		»Auf das Genaueste,« sagte der König, dessen Einbildungskraft,
gleich der aller abergläubischen Leute, sich leicht selber täuschte
– »ich habe überdies durch Galeotti Martivalle sein Horoskop
stellen lassen, und habe deutlich erkannt, sowohl durch seine
Kunst, als meine eigne Beobachtung, daß in vieler Hinsicht das
Geschick dieses unbefreundeten Jünglings mit dem meinen unter
gleicher Constellation steht.«

		Was auch Oliver von den Ursachen denken mochte, die so kühn für
den Vorzug eines unerfahrnen Jünglings angeführt wurden, so wagte
er doch nicht fernere Einwürfe zu machen, weil er wohl wußte, daß
Ludwig, der während seiner Verbannung der vermeintlichen
Sterndeutekunst viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte, durchaus keinen
Scherz in Bezug auf seine Geschicklichkeit verstehen würde. Er
antwortete daher blos, daß er hoffe, der Jüngling werde sich in
Vollziehung eines so bedenklichen Geschäftes treu beweisen.

		»Wir wollen dafür sorgen, daß er keine Gelegenheit findet,
anders zu handeln,« sagte Ludwig, »denn er soll nichts weiter
wissen, als daß er abgeschickt ist, die Damen von Croye zur
Residenz des Bischofs von Lüttich zu geleiten. Von der
wahrscheinlichen [bookmark: page243] Zwischenkunft Wilhelms von der Mark soll
er so wenig wissen, als sie selber. Niemand soll das Geheimniß
wissen, als der Wegweiser; und Tristan oder du mußt ausfindig
machen, wer zu diesem Zwecke paßt.«

		»Aber in diesem Falle,« sagte Oliver, »wenn man ihn nach seiner
Heimath und nach seinem Aeußern beurtheilt, wird der junge Mann
wahrscheinlich zu den Waffen greifen, sobald der wilde Eber auf sie
zukommt; und aus dessen Hauern mag er nicht so leicht davonkommen,
wie diesen Morgen.«

		»Wenn sie ihn zerreißen,« sagte Ludwig gefaßt, »so mag St.
Julian, gepriesen sei sein Name! mir einen andern an seiner Statt
senden. Es liegt so wenig daran, daß der Bote erschlagen wird,
nachdem sein Auftrag vollzogen, als daß die Flasche zerbrochen
wird, wenn der Wein heraus ist. – Unterdessen müssen wir den
Abschied der Damen beschleunigen, und dann den Grafen von
Crèvecoeur überreden, daß es ohne unsre Zustimmung geschehen sei;
wir hätten sehr gewünscht, sie der Obhut unsers lieben Vetters
wieder zu übergeben, was nun ihre Abreise zum Unglück verhindert
hätte.«

		»Der Graf ist vielleicht zu klug und sein Herr zu
vorurtheilsvoll, um es zu glauben.«

		»Heilige Mutter!« sagte Ludwig, »wie kann ein Christenmensch so
ungläubig sein! Aber, Oliver, sie sollen uns glauben. Wir
wollen in unserm ganzen Betragen gegen unsern lieben Vetter, den
Herzog Karl, so völliges und unbegränztes Vertrauen zeigen, daß er,
um nicht zu glauben, wir wären in jeder Hinsicht aufrichtig gegen
ihn, schlimmer als ein Ungläubiger sein müßte. Ich sage dir, ich
bin so fest überzeugt, daß ich Karl von Burgund glauben machen
könnte, was ich nur wollte, daß ich, wär' es nothwendig, seine
Zweifel zu beschwichtigen, unbewaffnet und auf einem Klepper zu ihm
in sein Zelt reiten wollte, ohne eine bessere [bookmark: page244] Schutzwache bei mir zu
haben, als deine eigne schlichte Person, Freund Oliver.«

		»Und ich,« sagte Oliver, »obwohl ich mich nicht rühme, den Stahl
in einer andern Form als der eines Rasirmessers handhaben zu
können, wollte lieber ein Bataillon Schweizerlanzknechte angreifen,
ehe ich Ew. Majestät auf solch' einem Freundschaftsbesuch bei Karl
von Burgund begleitete, wenn er so viele Gründe hätte, ihn der
Feindschaft in Ew. Majestät Busen gegen ihn sicher zu machen.«

		»Du bist ein Narr, Oliver,« sagte der König, »bei all deinen
Ansprüchen auf Klugheit – und du weißt nicht, daß die tiefste
Politik oft den Anschein äußerster Einfalt annehmen muß, wie Muth
sich gelegentlich unter bescheid'ner Schüchternheit versteckt. Wär'
es nöthig, ganz sicher wollt' ich thun, was ich sage – denn die
Heiligen segnen stets unser Vorhaben, und die himmlischen
Constellationen bringen in ihrem Laufe günstige Umstände für ein
solches Unternehmen.«

		In diesen Worten gab König Ludwig XI. den ersten Wink über jenen
außerordentlichen Entschluß, den er später ausführte, um seinen
großen Nebenbuhler zu täuschen, wobei er aber beinahe seinen
eigenen Untergang fand.

		Er schied von seinem Rathe und begab sich sogleich nach dem
Zimmer der Damen von Croye. Außer seiner bloßen Erlaubniß würde
wenig Ueberredung nöthig gewesen sein, sie zur Entfernung vom
französischen Hofe zu bestimmen, sobald er ihnen nur zu verstehen
gab, daß er sie vielleicht nicht gegen den Herzog von Burgund werde
schützen können; aber es war nicht so leicht, sie zu vermögen,
Lüttich zum Zufluchtsort zu wählen. Sie baten und flehten, nach
Bretagne oder Calais gebracht zu werden, wo sie unter dem Schutze
des Herzogs der Bretagne oder des Königs von England so lange in
Sicherheit weilen könnten, bis der Herzog von Burgund seinen harten
Plan gegen sie aufgeben würde. Aber keiner von diesen
Zufluchtsörtern paßte überhaupt in die Pläne Ludwig's, [bookmark: page245] und endlich
gelang es ihm, sie zu dem zu vermögen, was er ihnen vorschlug.

		Die Macht des Bischofs von Lüttich, sie zu vertheidigen, war
nicht in Zweifel zu ziehen, da seine kirchliche Würde ihm die
Mittel gab, die Flüchtlinge gegen alle christlichen Fürsten zu
schützen, während andrerseits seine weltliche Macht, wenn nicht
zahlreich, doch mindestens hinreichend schien, seine Person und
Alle, die unter seinem Schutze standen, gegen plötzliche
Gewaltthätigkeit zu vertheidigen. Die Schwierigkeit war, den
kleinen Hof des Bischofs wohlbehalten zu erreichen; aber dafür
versprach Ludwig zu sorgen, indem er das Gerücht verbreiten wollte,
die Damen von Croye seien bei Nacht von Tours entflohen, weil sie
gefürchtet hätten, dem burgundischen Gesandten ausgeliefert zu
werden, und hätten den Weg nach der Bretagne eingeschlagen.
Desgleichen versprach er ihnen eine kleine, aber zuverlässige
Bedeckung, und Briefe an die Befehlshaber derjenigen Städte und
Schlösser, die sie zu passiren hatten, mit der Weisung, ihnen
jedmöglichen Schutz und Beistand auf ihrer Reise angedeihen zu
lassen.

		Obwohl die Damen von Croye im Innern das ungroßmüthige und
unhöfliche Benehmen, wodurch sie Ludwig des versprochenen Asyls am
Hofe beraubte, übel empfanden, so waren sie doch weit entfernt,
Einwendungen gegen die eilige Abreise, die er vorschlug, zu machen,
und kamen sogar seinem Willen durch die Bitte zuvor, noch in der
nächsten Nacht abreisen zu dürfen. Die Dame Hameline war bereits
eines Ortes müde, wo es weder bewundernde Höflinge gab, noch Feste,
wo sie glänzen konnte; und Dame Isabelle glaubte genug gesehen zu
haben, um zu schließen, daß Ludwig XI., wenn die Versuchung etwas
stärker würde, nicht zufrieden, sie von seinem Hofe zu vertreiben,
auch nicht zögern dürfte, sie ihrem gereizten Oberherrn, dem Herzog
von Burgund, auszuliefern. Endlich kam ihre schnelle Abreise für
Ludwig selbst sehr gelegen, da er eifrig wünschte, den Frieden mit
Herzog Karl zu bewahren, und [bookmark: page246] überdies besorgte, daß Isabellens
Schönheit seinem Lieblingsplane, betreffend die Vermählung seiner
Tochter Johanna mit seinem Vetter von Orleans, hinderlich werden
möchte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Die Reise.

		Sprich nicht von Königen – denn die
Vergleichung

Veracht' ich; und ein Weiser bin ich, der

Beherrscht die Elemente – mind'stens glauben

Die Menschen dies von mir; und auf den Glauben

Gründ' ich mein unbegränztes Reich.

		Albumazar.

		Beschäftigung und Abenteuer schien sich für den jungen Schotten
mit der Gewalt eines Springquells zu häufen; denn eilig ward er
jetzt in das Zimmer seines Hauptmanns, des Lord Crawford gerufen,
wo er, zu seinem Erstaunen, wieder den König erblickte. Nach
einigen Worten über die Ehre und das Vertrauen, was man ihm
schenkte, und woraus Quentin schon besorgt schloß, daß Ludwig ihn
wieder in einen solchen Hinterhalt, wie gegen den Grafen von
Crèvecoeur stellen wolle, oder daß er ihm vielleicht einen andern,
ihm noch mehr gehässigen Auftrag ertheilen wolle, – fand er sich
nicht nur erleichtert, sondern sogar erfreut, als er hörte, er sei
ausersehen, nebst vier unter seinem Befehl stehenden Gefährten,
wovon einer als Wegweiser dienen solle, die Damen von Croye auf die
möglichst sichere, bequeme, aber auch geheimste Weise an den
kleinen Hof ihres Verwandten, des Bischofs von Lüttich, zu
geleiten. Er erhielt eine schriftliche Anweisung über die Orte, die
er zum Nachtquartier wählen solle, – meistens Dörfer, Klöster und
andere von Städten [bookmark: page247] entfernte Orte, – und über die allgemeinen
Vorsichtsmaßregeln, die er hauptsächlich in der Nähe der
burgundischen Gränzen zu befolgen habe. Er erhielt die Weisung, die
Rolle eines Haushofmeisters zweier vornehmen englischen Damen zu
übernehmen, die auf ihrer Wallfahrt nach St. Martin von Tours
begriffen gewesen, und nun beabsichtigten, die heilige Stadt Cöln
zu besuchen, und bei den Reliquien der drei Weisen aus Morgenland,
die einst Christi Geburt zu Bethlehem feierten, zu beten: – denn
unter solchem Charakter sollten die Damen von Croye reisen.

		Ohne sich bestimmte Rechenschaft über die Ursache seines
Entzückens geben zu können, war Quentin im höchsten Grade
freudenvoll bei dem Gedanken, sich der Schönheit des Thurmes nahen
zu können, und zwar in einer Lage, die ihn zu ihrem Vertrauen
berechtigte, indem ihre Sicherheit größtentheils seinem klugen
Benehmen und seinem Muthe anvertraut war; und er zweifelte nicht,
sie glücklich durch die Gefahren ihrer Pilgerschaft zu geleiten.
Selten denkt die Jugend an Gefahren, und besonders Quentin
gedachte, im Gefühle der Freiheit, der Furchtlosigkeit und des
Selbstvertrauens aufgewachsen, ihrer nicht anders, als um ihnen
Trotz zu bieten. Er wünschte Befreiung vom Zwange der Nähe des
Königs, um im Stillen der Freude zu genießen, womit diese
unverhoffte Kunde sein Herz füllte, und die er in seiner Gegenwart
nicht laut äußern durfte. Aber Ludwig war noch nicht mit ihm
fertig. Dieser vorsichtige Monarch wollte sich noch mit einem
Rathgeber anderer Art, als Oliver dem Teufel, besprechen, – einem
Rathgeber, der, wie er wähnte, sein Wissen von der höhern
Sternkunde entlehnte, so wie die Eingebungen Oliver's, nach ihren
Früchten zu schließen, vom Teufel selber herrührten, wie die Leute
glaubten.

		Ludwig ging daher, während ihm der ungeduldige Quentin folgte,
nach einem abgesonderten Thurme des Schlosses Plessis. Hier war,
mit großer Bequemlichkeit und mit Glanz der berühmte Sterndeuter,
Dichter und Philosoph Galeotti Marti, oder Martius, [bookmark: page248] oder Martivalle,
gebürtig aus Narni in Italien, eingerichtet, der Verfasser der
berühmten Abhandlung: De vulgo
Incognitis, und der Gegenstand der Bewunderung seiner Zeit.
Er hatte lange am Hofe des berühmten Matthias Corvinus, Königs von
Ungarn, in Ansehen gestanden, aber Ludwig, der den ungarischen
König um die Gesellschaft und um die Rathschläge eines Weisen
beneidete, dem man die Gabe zuschrieb, die Beschlüsse des Himmels
in den Sternen zu lesen, hatte ihn an seinen Hof gezogen.

		Martivalle war keiner der ascetischen, verdorrten, bleichen
Lehrer mystischer Wissenschaft jener Zeit, die ihre Augen über dem
mitternächtigen Schmelzofen trübten und ihre Leiber bei Beobachtung
des Polarsterns abmagerten. Er genoß alle weltlichen Freuden, und
hatte sich, eh' er corpulent wurde, in allen kriegerischen
Vergnügungen und gymnastischen Uebungen ausgezeichnet, ebensowohl
als im Gebrauch der Waffen; und dies zwar in dem Maße, daß
Janus Pannonius ein lateinisches
Epigramm auf einen Wettkampf im Ringen hinterlassen hat, welcher
zwischen Galeotti und einem berühmten Kämpen in dieser Kunst, in
Gegenwart des ungarischen Königs und Hofs, stattfand, und worin der
Astrolog vollkommen obsiegte.

		Die Zimmer dieses höfischen und martialischen Weisen waren weit
glänzender ausgestattet, als irgend eines, welches Quentin bisher
im königlichen Palast gesehen hatte; die Bildhauerarbeit und das
Schnitzwerk seiner Bibliothek, so wie die prächtigen Tapeten,
zeigten den feinen Geschmack des gelehrten Italieners. Aus seinem
Studierzimmer öffnete sich eine Thür in's Schlafgemach, eine andere
führte nach dem Thurm, der ihm als Observatorium diente. Ein großer
eichener Tisch, in der Mitte des Zimmers, war mit einem türkischen
Teppich bedeckt, der Beute aus dem Zelt eines Pascha, nach der
großen Schlacht von Jaiza, wo der Astrolog neben dem tapfern Kämpen
der Christenheit, Matthias Corvinus, gefochten hatte. Auf dem
Tische lag ein Gemenge mathematischer und astrologischer [bookmark: page249]
Instrumente, alle aus dem kostbarsten Material und von kunstreicher
Arbeit. Sein Astrolabium von Silber war ein Geschenk des deutschen
Kaisers, und sein Jakobsstab von Elfenbein, mit Gold beschlagen und
kunstreich ausgelegt, war ein Zeichen der Achtung des regierenden
Papstes.

		Noch verschiedene andere vermischte Gegenstände waren auf dem
Tische ausgebreitet oder hingen rings an den Wänden; unter andern
zwei vollständige Rüstungen, die eine ein Schuppenpanzer, die andre
massiv, und beide schienen durch ihre Größe den gigantischen
Astrologen als Eigner zu nennen; ein spanischer Toledo, ein
schottisches Schlachtschwert, ein türkischer Säbel, nebst Bogen,
Köchern und andern Kriegswaffen; musikalische Instrumente
verschiedener Art; ein silbernes Crucifix, eine antike Graburne und
verschiedene der kleinen ehernen Penaten der alten Heiden, nebst
andern seltsamen, nicht beschriebenen Gegenständen, deren einige,
nach der abergläubischen Meinung der Zeit, zu magischen Zwecken
bestimmt schienen. Die Bibliothek dieses seltsamen Mannes hatte
dieselbe gemischte Beschaffenheit, wie seine andern Effekten.
Seltene Manuscripte des klassischen Alterthums lagen vermischt
unter den voluminösen Arbeiten christlicher Gottesgelehrten und der
betriebsamen Weisen, welche chemische Wissenschaften lehrten und
die, mittelst der hermetischen Philosophie, ihre Schüler in die
innersten Geheimnisse der Natur einzuführen versprachen. Einige
waren mit orientalischen Lettern geschrieben, andere verbargen
ihren Sinn oder Unsinn unter dem Schleier hieroglyphischer oder
cabalistischer Figuren. Das ganze Zimmer, so wie das manchfache
Geräthe darin, brachte einen bedeutenden Eindruck auf die
Einbildungskraft hervor, weil damals der Glaube an Wahrheit der
verborgenen Wissenschaften eben so allgemein als unbestreitbar war;
und dieser Effekt ward noch durch die Manieren und das Aeußere des
Bewohners gesteigert, der, in einem hohen Lehnstuhl sitzend, emsig
beschäftigt war, ein eben zu Frankfurt [bookmark: page250] erschienenes Specimen der
neu erfundenen Buchdruckerkunst zu untersuchen.

		Galeotti war ein großer, beleibter, doch stattlicher Mann, schon
ziemlich bei Jahren, dessen jugendliche Leibesübungen, obschon er
sie gelegentlich noch trieb, nicht fähig gewesen waren, seiner
natürlichen Anlage zur Korpulenz Widerstand zu leisten, die durch
seine sitzende Lebensart und seinen Hang zu den Freuden der Tafel
noch vermehrt wurde. Seine Züge, obwohl fast überwachsen, besaßen
Würde und Adel, und ein Santon möchte ihn um seinen dunkeln und
reichen niederhängenden Bart beneidet haben. Seine Kleidung bestand
in einem Hausrock vom feinsten Genuesersammet mit weiten Aermeln,
die mit Goldspangen geheftet und mit Zobel verbrämt waren; er ward
befestigt durch einen breiten Pergamentgürtel, worauf sich rings in
rothen Charakteren die Zeichen des Thierkreises darstellten. Er
stand auf und verbeugte sich vor dem König, doch mit der Miene
Jemandes, dem so hohe Gesellschaft gewöhnlich ist, und der selbst
in königlicher Gegenwart der Würde nichts vergeben mochte, welche
die damaligen Gelehrten stets zeigten.

		»Ihr seid beschäftigt, Vater,« sagte der König, »und wie mir
scheint, mit der neumodischen Kunst, welche durch Maschinen
Handschriften vervielfacht. Können so mechanische, irdische Dinge
die Gedanken desjenigen erfüllen, vor dem der Himmel seine eigenen
himmlischen Bücher entrollt?«

		»Mein Bruder,« erwiderte Martivalle, »– denn so muß der Bewohner
dieser Zelle selbst den König von Frankreich nennen, wenn er ihn
als Schüler zu besuchen würdigt – glaubt mir, daß ich in den Folgen
dieser Erfindung mit so gewissem Seherblick, als in einer
Combination himmlischer Körper, die furchtbarsten und ungeheuersten
Umwandlungen lese. Wenn ich erwäge, in wie trägem und beschränktem
Laufe der Strom der Wissenschaft bisher auf uns niederfloß; wie
schwierig er sich von den eifrigsten Forschern erlangen ließ; wie
sicher er von denen, die ihre Ruhe lieben, vernachlässigt [bookmark: page251] wird; wie
leicht er durch die Einfälle der Barbaren abgeleitet oder
ausgetrocknet werden konnte: – wenn ich dieß erwäge, kann ich dann
ohne Bewunderung und Erstaunen das Loos künftiger Geschlechter
betrachten, auf welche die Wissenschaften herabströmen werden, wie
der erste und zweite Regen, ununterbrochen, unvermindert,
unbeschränkt! einige Gegenden befruchtend, andere überfluthend, die
ganze Gestalt des geselligen Lebens verwandelnd; Religionen
gründend und stürzend; aufrichtend und zerstörend Königreiche.«

		»Halt, Galeotti,« sagte Ludwig, – »werden diese Umwandlungen in
unserer Zeit kommen?«

		»Nein, mein königlicher Bruder,« erwiederte Martivalle; »diese
Erfindung wird einem jungen Baume ähnlich sein, der kürzlich erst
gepflanzt ist, aber den künftigen Geschlechtern Früchte tragen
wird, so unheilvoll, aber auch kostbar, wie die des Gartens Eden;
nämlich die Erkenntniß des Guten und Bösen.«

		Nach kurzem Stillschweigen antwortete Ludwig: »Mag die Zukunft
schauen, was sie betrifft – wir sind Menschen dieser Zeit, und
dieser Zeit wollen wir unsre Sorgen widmen. Jeder Tag hat seine
eigene Plage. – Sagt mir, seid Ihr weiter mit dem Horoskop
gekommen, welches ich Euch schickte, und wovon Ihr mir schon
Einiges mittheiltet? Ich habe die betreffende Person hierher
gebracht, damit ihr die Chiromantie anwenden könnt, wenn dies Euch
gut scheint. Die Sache fordert Eile.«

		Der stämmige Weise erhob sich von seinem Sitze, und indem er
sich dem jungen Krieger näherte, heftete er seine durchdringenden
großen dunkeln Augen auf ihn, als wäre er im Begriff, alle
Lineamente und Züge durch und durch zu erforschen. – Erröthend und
verlegen durch diese genaue Prüfung von Seiten eines Mannes, der so
ehrwürdig und zugleich so gebietend aussah, schlug Quentin seine
Augen zu Boden, und erhob sie nicht eher wieder, als auf Verlangen
des Astrologen, der mit gebietender Stimme sagte: »Blick' auf und
sei nicht schüchtern, reiche mir deine Hand.« [bookmark: page252]

		Als Martivalle seine flache Hand nach den Regeln der geheimen
Kunst, die er übte, betrachtet hatte, führte er den König einige
Schritte bei Seite. – »Mein königlicher Bruder,« sagte er, »die
Physiognomie dieses Jünglings, so wie die Linien seiner Hand
bestätigen auf eine wunderbare Weise den Bericht, den ich auf sein
Horoskop gründete, so wie auch das Urtheil, welches Eure
Fortschritte in unserer erhabenen Kunst Euch sogleich zu bilden
gestatteten. Alles verspricht, daß dieser junge Mann tapfer und
glücklich sein wird.«

		»Und treu?« sagte der König; »denn Muth und Glück können ohne
Treue bestehen.«

		»Und auch treu,« sagte der Astrolog; »denn da ist männliche
Festigkeit in Blick und Auge, und seine linea vitae ist tief und deutlich gezeichnet,
welches wahre und aufrichtige Anhänglichkeit an diejenigen anzeigt,
die ihm Wohlthaten erweisen oder Vertrauen in ihn setzen. Dennoch
–«

		»Dennoch, was?« sagte der König, »Vater Galeotti, warum zögert
Ihr jetzt?«

		»Die Ohren der Könige,« sagte der Weise, »gleichen dem Gaumen
verwöhnter Kranken, welche unfähig sind, die Bitterkeit der Kräuter
zu ertragen, die zu ihrer Heilung nothwendig sind.«

		»Meine Ohren und mein Gaumen sind nicht so empfindlich,« sagte
der König; »laßt mich hören, was nützlicher Rath ist, und
verschlucken, was heilsame Arznei ist. Ich scheue weder die Rauheit
des einen, noch die Bitterkeit des andern. Ich bin nicht durch
Ueppigkeit oder Nachsicht verzärtelt worden; meine Jugend bestand
aus Verbannung und Leiden. Meine Ohren sind rauhen Rath gewohnt und
werden nicht davon beleidigt.«

		»Nun denn offen, Sire,« erwiederte Galeotti, »wenn irgend etwas
in Eurem beabsichtigten Auftrag ist, was – was, nun mit einem Wort,
was ein zartes Gewissen schrecken könnte – so vertraut es diesem
Jüngling nicht an – wenigstens nicht eher, als [bookmark: page253] bis ihn einige Jahre
des Dienstes bei Euch so gewissenlos wie die Andern gemacht
haben.«

		»Und das war's, was Ihr nicht sagen mochtet, mein guter
Galeotti? und glaubtest du, deine Worte würden mich beleidigen?«
sagte der König. »Ach, ich weiß, daß dir wohl bekannt ist, der Weg
königlicher Politik könne nicht immer (während der des Privatlebens
unveränderlich sein soll,) mit den Grundsätzen der Religion und
Sittlichkeit übereinstimmen. Warum stiften wir Fürsten der Erde
Kirchen und Klöster, machen Wallfahrten, unterziehen uns Bußen und
verrichten fromme Handlungen, deren Andere enthoben sein können,
wenn es nicht geschieht, weil uns das öffentliche Wohl und die
Wohlfahrt unserer Königreiche zu Maßregeln zwingt, welche unser
Gewissen als Christen beschweren? Aber der Himmel hat Gnade – die
Kirche, die unerschöpflich an Verdiensten ist, und die Verwendung
unserer Frau von Embrun, und der gebenedeiten Heiligen, ist
eindringend, ewig und allmächtig.« Er legte seinen Hut auf den
Tisch, und andächtig vor den Bildern am Hutband niederknieend,
wiederholte er in ernstem Tone: » Sancte
Huberte, Sancte Juliane, Sancte Martine, Sancta Rosalia, Sancti
quotquot adestis, orate pro me peccatore!« dann schlug er
sich auf die Brust, stand auf, setzte den Hut wieder auf's Haupt
und fuhr fort: – »Sei versichert, guter Vater, daß, was auch in
unserm Auftrage von der von Euch angedeuteten Art sein möge, die
Ausführung desselben nicht diesem Jüngling anvertraut werden soll;
er soll eines solchen Theiles von unserm Plane nicht theilhaft
sein.«

		»Daran,« sagte der Astrolog, »werdet Ihr weise handeln, mein
königlicher Bruder. – Einiges ließe sich auch von der Raschheit
dieses jungen Mannes befürchten; ein Fehler, der sanguinischen
Naturen gewöhnlich eigen ist. Doch ich halte dafür, daß, nach den
Regeln der Kunst, dieser Fall im Verhältniß zu den übrigen
Eigenschaften, die sein Horoskop und andere Mittel entdeckten,
nicht in Betracht kommen kann.« [bookmark: page254]

		»Wird die nächste Mitternacht eine günstige Stunde sein, um eine
gefährliche Reise zu beginnen?« sagte der König. – »Seht, hier Eure
Ephemeriden – Ihr seht die Stellung des Mondes gegen den Saturn,
und das Aufsteigen des Jupiter – das sollte, denk' ich, in Demuth
vor Eurer bessern Einsicht demjenigen guten Erfolg versprechen, der
die Expedition zu solcher Stunde abschickt.«

		»Ihm, der sie abschickt,« sagte der Astrolog nach einer
Pause, »verspricht die Stellung allerdings Erfolg; daß aber Saturn
culminirt, droht, wie mich dünkt, den Abgeschickten Gefahr
und Mißgeschick; daraus schließ' ich, daß das Geschäft für die
Abreisenden gefährlich, ja selbst unheilvoll sein könne. Gewaltthat
und Gefangenschaft werden ihnen, wie ich glaube, dadurch
verkündigt.«

		»Gewaltthat und Gefangenschaft denjenigen, die gesandt werden,«
antwortete der König, »aber guter Erfolg den Wünschen des
Absenders. – War es nicht so, mein gelehrter Vater?«

		»Genau so,« erwiederte der Astrolog.

		Der König schwieg, ohne weitere Andeutung zu geben, wie weit die
Vorhersagung (wahrscheinlich auf gut Glück von dem Astrologen
gewagt, indem er vermuthen konnte, daß sich das Unternehmen auf
einen gefährlichen Plan gründete,) mit seiner wirklichen Absicht
übereinstimmte, die, wie der Leser weiß, darin bestand, die Gräfin
Isabelle von Croye in die Hände des Wilhelm von der Mark zu
bringen, eines Edelmannes, der zwar von hoher Geburt, aber durch
seine Verbrechen zu einem Banditenführer herabgewürdigt war,
ausgezeichnet übrigens durch seinen heftigen Charakter und wilde
Tapferkeit.

		Dann nahm der König ein Papier aus der Tasche und sagte, eh' er
es Martivalle gab, in einem Tone, der einer Entschuldigung ähnlich
klang. – »Gelehrter Galeotti, wundert Euch nicht, daß ich, da ich
an Euch ein Orakel, einen unvergleichlichen Schatz besitze, höher,
als je in eines Manschen Brust lebte, den großen Nostradamus selbst
nicht ausgenommen, mich häufig gern Eurer Geschicklichkeit [bookmark: page255] zur Lösung
jener Zweifel und Schwierigkeiten bediene, die jeden Fürsten
umlagern, der mit Rebellion im Lande und mit äußern Feinden, beide
mächtig und erbittert, zu kämpfen hat.«

		»Als ich mit Eurer Einladung beehrt ward, Sire,« sagte der
Philosoph, »und den Hof von Ofen mit dem zu Plessis vertauschte, so
geschah dieß mit dem Entschlusse, dem Dienste meines königlichen
Beschützers Alles zu widmen, was meine Kunst vermag.«

		»Genug, guter Martivalle. – Ich bitte Euch, folgender Frage Eure
Aufmerksamkeit zu schenken.« Hier begann er von dem Papier in
seiner Hand abzulesen: – »Jemand, der in einer wichtigen
Streitsache betheiligt ist, die entweder durch das Gesetz, oder
durch Gewalt der Waffen entschieden werden muß, wünscht gegenwärtig
dieselbe mittelst einer persönlichen Zusammenkunft mit seinem
Gegner beizulegen. Er wünscht zu wissen, welcher Tag zur Ausführung
dieser Absicht günstig sein mag; desgleichen, von welcher Art der
Erfolg eines solchen Unternehmens sein möge, und ob sein Gegner
geneigt sein wird, dem Vertrauen, welches man ihm entgegenbringt,
dankbar und freundlich zu entsprechen, oder ob er vielmehr die
Gelegenheit und den Vortheil, den ihm solche Zusammenkunft bieten
kann, mißbrauchen wird?«

		»Es ist eine wichtige Frage,« sagte Martivalle, als der König zu
Ende gelesen hatte, »und sie erfordert, daß ich dabei mein
Planetarium zu Rathe ziehe, und der Sache eine tiefe Betrachtung
widme.«

		»So sei es, mein guter, gelehrter Vater, und Ihr sollt erfahren,
was es heißt, sich einen König von Frankreich verpflichten. Wir
sind entschlossen, wenn es die Konstellation nicht verbietet, – und
unsere bescheidenen Kenntnisse lassen uns glauben, daß sie unsern
Plan billigen wird, – etwas zu wagen, und zwar in eigner Person,
was diesen unchristlichen Kriegen Einhalt thun soll.«

		»Mögen die Heiligen Eurer Majestät frommen Vorsatz fördern,«
sagte der Astrolog, »und Eure geheiligte Person schützen.« [bookmark: page256]

		»Dank, gelehrter Vater. – Hier ist indeß etwas, um Eure
herrliche Bibliothek zu bereichern.«

		Er schob unter einen der Bände eine kleine Goldbörse; denn,
ökonomisch selbst bei dem, was seinen Aberglauben betraf, glaubte
Ludwig den Astrologen hinreichend durch die ihm angewiesenen
Jahrgelder an seinen Dienst gefesselt, und hielt sich für
berechtigt, dessen Geschicklichkeit selbst in sehr dringenden
Fällen um einen mäßigen Preis zu benutzen.

		Nachdem Ludwig so, nach juristischer Redeweise, seinem
Generalbevollmächtigten etwas zur Aufmunterung zugestellt hatte,
wendete er sich von ihm zu Durward. »Folge mir,« sagte er, »mein
guter Schotte, als einer, der vom Geschick und einem Monarchen
erlesen ist, ein kühnes Abenteuer zu bestehen. Alles muß bereit
sein, daß du den Fuß in den Steigbügel setzen kannst, so wie die
Glocke von St. Martin zwölf schlägt. Eine Minute früher oder später
würde dich der günstigen Aspecten der Constellationen, die deinem
Abenteuer lächeln, verlustig machen.«

		Mit diesen Worten verließ der König das Gemach, und sein junger
Gardist folgte; und kaum waren sie gegangen, als der Astrolog
Gefühlen Raum gab, die von denen sehr verschieden waren, die ihn
während des Königs Gegenwart zu beseelen schienen.

		»Der niedrige Knicker!« sagte er, die Börse in der Hand wägend,
– denn, da er großen Aufwand machte, so hatte er beständig Geld
nöthig, – »der schlechte, schmutzige Geizhals! – Eines Matrosen
Weib würde mehr geben, um zu erfahren, ob ihr Mann die Meerenge
glücklich gekreuzt habe. Er hätte nur einen Schein humaner
Wissenschaft! – ja, wenn die diebischen Füchse und heulenden Wölfe
Musiker werden. Er die herrlichen Bilder des Firmamentes
lesen! – ja, wenn schmutzige Maulwürfe Luchse werden. –
Post tot promissa – nach so vielen
Versprechungen, mich vom Hofe des herrlichen Matthias wegzulocken,
wo Ungar und Türke, Christ und Ungläubiger, der Moskowiterczar und
der [bookmark: page257] Tartarchan, alle wetteiferten, mich mit
Geschenken zu überhäufen, – denkt er, ich soll mich in dieß alte
Schloß vergraben, wie ein Gimpel im Käfig, bereit zu singen, so oft
ihm beliebt, zu pfeifen, und das Alles für Futter und Wasser? – Mit
nichten – aut inveniam viam, aut
faciam – ich will ein Mittel entdecken oder bereiten. Der
Cardinal Balue ist politisch und freigebig – diese Befragung wird
ihm mitgetheilt, und es wird Seiner Eminenz eigne Schuld sein, wenn
die Sterne nicht so sprechen, wie er's haben will.«

		Nochmals ergriff er den verschmähten Lohn und wog ihn in der
Hand. »Vielleicht,« sagte er, »steckt ein Juwel oder eine
werthvolle Perle in diesem schlechten Beutel. – Ich hörte, er könne
freigebig, selbst bis zur Verschwendung, sein, wenn es seine Laune
oder sein Interesse betreffe.«

		Er leerte die Börse, die nicht mehr und nicht weniger als zehn
Goldstücke enthielt. Der Unwille des Astrologen stieg auf's
Höchste. – »Denkt er, ich soll für diesen schlechten Preis die
himmlische Wissenschaft üben, die ich bei dem Armenischen Abt von
Istrahoff, der vierzig Jahre die Sonne nicht sah, studirte, – bei
dem Griechen Dubravius, der von den Todten auferstanden sein soll,
– und der ich selbst den Scheik Ebn Hali in seiner Höhle in den
Wüsten von Thebais besuchte! – Nein, beim Himmel! – er, der die
Kunst verachtet, mag durch seine eigne Unwissenheit umkommen. –
Zehn Stück! – ein Bettel, den ich mich fast schäme, Toinetten
anzubieten, um sich einen neuen Brustlatz zu kaufen.«

		So sagend steckte der unwillige Gelehrte trotzdem die
verachteten Stücke in eine große Tasche, die er am Gürtel trug, und
die Toinette, nebst anderen Theilnehmern seiner verschwenderischen
Ausgaben, gewöhnlich weit schneller zu leeren wußte, als der
Philosoph, bei aller seiner Kunst, die Mittel, sie zu füllen,
finden konnte.

		[bookmark: page258]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Die Reise.

		Noch seh' ich, schönes Frankreich, dich,
begünstigt

Von Kunst und von Natur – Noch liegst du vor mir;

Auch deine Söhne, denen Arbeit Spiel ist,

So reich vergolten vom dankbaren Boden;

Die sonngebrannten Töchter, heitren Auges,

Mit Rabenlocken. Doch, beglücktes Frankreich,

Du hattest manche Trauermähr zu sagen,

In alter Zeit, wie jetzt.

		Ungenannter.

		Alle Unterhaltung mit einem Jeden vermeidend, (denn so lautete
sein Befehl,) eilte Quentin Durward, sich mit einem starken aber
einfachen Harnisch, mit Arm- und Beinschienen, zu versehen, und das
Haupt bedeckte er mit einem guten Helm ohne Visir. Dazu kam ein
schöner Leibrock von Gemsleder, der fein gearbeitet und an den
Säumen mit Stickerei geziert war, so wie er einem obern Beamten in
einem vornehmen Haushalt etwa ziemen mochte.

		Dies hatte Oliver in sein Zimmer gebracht, der, mit seinem
ruhigen, einschmeichelnden Lächeln und Benehmen ihn
benachrichtigte, sein Oheim sei auf Wache gerufen worden,
vermuthlich damit er über diese geheimnißvollen Anstalten nicht
Nachforschung anstellen möchte.

		»Ihr werdet bei Eurem Verwandten entschuldigt werden,« sagte
Oliver, wieder lächelnd; »und, mein liebster Sohn, wenn Ihr
wohlbehalten nach Ausführung dieses schönen vertrauensvollen
Auftrags zurückkehrt, so werdet Ihr sicherlich einer solchen
Beförderung würdig befunden werden, die Euch der Pflicht überhebt,
irgend Jemand Rechenschaft von Euren Bewegungen zu geben, indem sie
Euch an die Spitze derjenigen stellt, die Euch Rechenschaft von den
ihren ablegen müssen.« [bookmark: page259]

		So sprach Oliver der Teufel, während er bei sich selber
wahrscheinlich berechnete, daß das Schicksal des armen Jünglings,
dem er beim Sprechen so herzlich die Hand drückte, bei dem
übertragenen Geschäfte nothwendig Tod oder Gefangenschaft sein
müßte. Seinen schönen Worten fügte er eine kleine Goldbörse bei, um
nothwendige Ausgaben auf der Reise zu bestreiten, und zugleich als
ein Zeichen des Wohlwollens von Seiten des Königs.

		Wenige Minuten vor Mitternacht begab sich Quentin, seiner
Weisung gemäß, in den zweiten Schloßhof, und harrte unter dem
Dauphinsthurme, der, wie der Leser weiß, den Gräfinnen von Croye
als einstweiliger Aufenthalt angewiesen war. Auf diesem
Versammlungsplatze fand er die Männer und Pferde, die das Gefolge
bilden sollten, zwei, bereits mit Gepäck beladene, Maulthiere
führend, und drei Zelter für die beiden Gräfinnen und eine treue
Dienerin bereit haltend, nebst einem stattlichen Streitroß für ihn
selbst, dessen stahlbeschlagener Sattel im bleichen Mondlicht
glänzte. Kein Wort der Anerkennung ward von beiden Seiten
gewechselt. Die Männer saßen wie regungslos in ihren Sätteln; und
bei demselben matten Mondschein sah Quentin mit Vergnügen, daß sie
alle bewaffnet waren und lange Lanzen in den Händen trugen. Es
waren ihrer nur drei; einer von ihnen aber flüsterte Quentin im
gascognischen Dialekt zu, daß ihr Wegweiser jenseit Tours zu ihnen
stoßen werde.

		Mittlerweile bewegten sich Lichter an den Fenstern des Thurmes
hin und her, wie wenn hastige Vorbereitung bei den Bewohnern
stattfinde. Endlich öffnete sich eine kleine Thür, die vom
Erdgeschoß des Thurms in den Hof führte, und drei Frauen traten
heraus, begleitet von einem in einen Mantel gehüllten Manne.
Schweigend bestiegen sie die Zelter, die für sie bereit standen,
während ihr Begleiter zu Fuß voran ging, und den wachsamen Garden,
deren Posten sie nach einander passirten, die Paßworte und Losungen
gab. So erreichten sie endlich die äußere dieser schrecklichen
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Barrieren. Hier blieb der Mann zu Fuße, der bisher ihr Wegweiser
gewesen, stehen, und sprach leise und eifrig mit den beiden
vordersten Frauen.

		»Der Himmel segne Euch, Sire,« sagte eine Stimme, die magisch
auf Quentin Durward's Ohr wirkte, »und er vergebe Euch, wenn Eure
Absichten eigennütziger sind, als Eure Worte verkünden! Sicher
unter dem Schutz des guten Bischofs von Lüttich gestellt zu sein,
ist das höchste Ziel meiner Wünsche.«

		Die Person, die so angeredet ward, murmelte eine unvernehmliche
Antwort, und zog sich durch das Thor zurück, während Quentin in ihr
beim Mondschimmer den König selbst erkannt zu haben glaubte, dessen
Eifer für die Abreise seiner Gäste ihn wahrscheinlich vermocht
hatte, selbst gegenwärtig zu sein, im Fall sich ihrerseits Zweifel,
oder Schwierigkeiten auf Seiten der Schloßwachen erheben
möchten.

		Als die Reiter das Schloß im Rücken hatten, mußte man eine Zeit
lang mit großer Vorsicht reiten, um die Fallgruben, Schlingen und
ähnliche Dinge zu vermeiden, die zur Plage der Fremden angebracht
waren. Der Gascogner besaß indeß die genaueste Kenntniß dieses
Labyrinths, und nach einem viertelstündigen Ritt fanden sie sich
jenseit der Gränzen von Plessis-Parc, und nicht weit von der Stadt
Tours.

		Der Mond, der jetzt frei von den Wolken war, die ihn vorher
umhüllt hatten, goß ein Meer herrlichen Lichtes auf eine eben so
herrliche Landschaft. Sie sahen die fürstliche Loire ihre
majestätische Fluth durch die reichste Ebene Frankreichs rollen,
und zwischen Ufern dahin wogen, die mit Thürmen und Terrassen, mit
Oliven und Weinbergen geziert waren. Sie sahen die Mauern der Stadt
Tours, der alten Hauptstadt der Touraine, die ihre Thürme und
Festungswerke weiß im Mondlicht emporstreckte, während sich
innerhalb ihrer Ringmauern die ungeheure gothische Masse erhob, die
durch die Andacht des heiligen Bischofs Perpetuus schon im fünften
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Jahrhundert errichtet ward, und welche der fromme Eifer Karls des
Großen und seiner Nachfolger mit so viel architektonischer Pracht
erweiterte, daß sie zur herrlichsten Kirche in Frankreich wurde.
Auch die Thürme der Kirche St. Gatien waren sichtbar, sowie die
finstere Masse des Schlosses, welches in alten Zeiten die Residenz
des Kaisers Valentinian gewesen sein soll.

		Selbst die gegenwärtigen Umstände, die von so bedenklicher Natur
waren, thaten der Bewunderung und dem Entzücken des jungen Schotten
keinen Eintrag, womit dieser, gewohnt an die öde, obwohl
ausdrucksvolle Landschaft seiner eignen Berge, und an die dortige
Armuth des Bodens, eine Scene betrachtete, die Kunst und Natur
wetteifernd mit ihrem reichsten Glanze zu schmücken schienen. Aber
er ward zum Geschäfte des Augenblicks durch die Stimme der älteren
Dame zurückgerufen (die mindestens eine Octave höher klang, als
jene sanften Töne, die dem König Ludwig Adieu sagten), welche den
Führer des Zuges zu sprechen verlangte. Sein Roß vorwärts treibend
stellte sich als solchen Quentin den Damen vor, und ward nunmehr
von Dame Hameline mit Fragen überhäuft.

		»Wie heißt Ihr, und was ist Euer Rang?«

		Er sagte beides.

		»Seid Ihr auch vollkommen mit dem Wege bekannt?«

		»Das,« erwiderte er, »könne er nicht behaupten; doch sei er mit
gehörigen Instruktionen versehen, und habe am ersten Ruheplatz
einen Wegweiser zu erwarten, der in jeder Hinsicht geeignet sei,
ihnen die Richtung ihrer fernern Reise anzuzeigen; unterdessen
werde ein Reiter, der sich so eben als vierter Mann zu ihnen
gesellt hatte, auf der ersten Station ihr Führer sein.«

		»Und warum seid Ihr zu diesem Amte erlesen, junger Herr?« sagte
die Dame – »ich höre, Ihr wärt derselbe junge Mann, der neulich in
der Gallerie die Wache versah, wo wir mit der Prinzessin von
Frankreich zusammenkamen. Ihr scheint jung und unerfahren [bookmark: page262] zu solchem
Auftrag – überdies ein Fremder in Frankreich und sprecht auch die
Sprache wie ein Fremder.«

		»Ich bin gehalten, den Befehlen des Königs zu gehorchen, Madame,
aber ich darf nicht darüber raisonniren,« antwortete der junge
Krieger.

		»Seid Ihr von adeliger Geburt?« fragte sie weiter.

		»Das kann ich fest versichern, Madame!« erwiderte Quentin.

		»Und seid Ihr nicht,« sagte die jüngere Dame, ihn, wiewohl mit
schüchternem Tone anredend, »der nämliche, den ich sah, als ich
gerufen ward, um dem König in jenem Wirthshaus aufzuwarten?«

		Mit gedämpfter Stimme, vielleicht wegen gleicher Gefühle der
Schüchternheit, antwortete Quentin bejahend.

		»Dann dünkt mich, Cousine,« sagte Dame Isabelle zur Gräfin
Hameline, »werden wir sicher sein unter dem Geleit dieses jungen
Herrn; er sieht zum mindesten nicht darnach aus, als könne man ihm
die Vollziehung eines Planes verrätherischer Grausamkeit gegen zwei
hilflose Frauen mit Sicherheit anvertrauen.«

		»Bei meiner Ehre, Madame,« sagte Durward, »beim Ruhm meines
Hauses, bei den Gebeinen meiner Ahnen, ich könnte mich nicht um den
Preis von Frankreich und Schottland der Verrätherei oder
Grausamkeit gegen Euch schuldig machen.«

		»Wohlgesprochen, junger Mann,« sagte Dame Hameline; »aber wir
sind gewohnt, schöne Reden vom König von Frankreich und seinen
Gehilfen zu hören. Wir wurden durch dergleichen verleitet, Zuflucht
in Frankreich zu suchen, als der Schutz des Bischofs von Lüttich
mit weniger Gefahr, als jetzt, erlangt werden konnte, oder als wir
uns dem des Kaisers Wenzeslaus von Deutschland, oder Eduards von
England hätten anvertrauen können. Und welchen Erfolg hatten die
Verheißungen des Königs? In einem obscuren und schmachvollen
Versteck verborgen zu sein, unter plebejischen Namen, wie eine Art
verbotener Waare, in jenem elenden Wirthshaus, [bookmark: page263] wo wir – die, wie du
weißt, Marthon,« (ihre Dienerin anredend,) »unsern Kopfputz stets
nur unter einem Baldachin ordnen ließen, und auf einer drei Stufen
hohen Estrade, – wo wir genöthigt waren, auf den bloßen Dielen
stehend, als wären wir zwei Milchmädchen, uns selber zu
kleiden.«

		Marthon bestätigte als traurige Wahrheit, was ihre Gebieterin
sprach.

		»Ich wollte, dies wäre unser ärgstes Uebel gewesen, liebe
Tante,« sagte Dame Isabelle; »dann hätt' ich dem Prunke froh
entsagt.«

		»Doch nicht der Gesellschaft,« sagte die ältere Gräfin; »dies,
meine süße Nichte, war unmöglich.«

		»Ich würde Allem entsagt haben, liebste Tante,« antwortete
Isabelle mit einer Stimme, die ihrem jungen Führer und Beschützer
in's Herz drang, »Allem für einen sichern und anständigen
Aufenthalt. Ich wünsche nicht – Gott weiß es, ich wünschte es nie –
einen Krieg zwischen Frankreich und meiner Heimath Burgund zu
veranlassen, oder daß meinetwegen Menschenleben verloren gehen
sollten. Ich bat bloß um Erlaubniß, mich in's Kloster von
Marmoutier, oder in ein anderes heiliges Asyl, zurückziehen zu
dürfen.«

		»So sprichst du wie eine Thörin, Nichte,« antwortete die ältere
Dame, »und nicht wie eine Tochter meines edlen Bruders. Gut, daß
noch Jemand lebt, der etwas von dem Geiste des edlen Hauses von
Croye besitzt. Wie sollte eine hochgeborne Dame von einem
sonnverbrannten Milchmädchen unterschieden werden, wenn nicht
dadurch, daß man für die eine Lanzen, für die andere bloß
Haselstöcke zersplittert? Ich sage dir, Mädchen, daß, als ich noch
ganz jung, kaum älter als du, war, das berühmte Kampfspiel zu
Haflinghem mir zu Ehren gehalten ward; der Ausforderer waren vier,
der Angreifenden zwölf. Es währte drei Tage, und kostete zwei
kühnen Rittern das Leben, außerdem ward ein Rückgrat, ein [bookmark: page264]
Schlüsselbein, drei Beine und zwei Arme gebrochen, ungerechnet die
Fleischwunden und Quetschungen, die der Herold gar nicht zählen
konnte; und so wurden die Damen unsers Hauses stets geehrt. Ach,
hättet Ihr nur halb das Herz Eurer edlen Ahnen, Ihr würdet Mittel
finden, an einem Hofe, wo Frauenliebe und Waffenruhm noch Werth
haben, ein Turnier zu veranlassen, dessen Preis Eure Hand sein
sollte, gleich wie es mit Eurer Urgroßmutter, gesegneten Andenkens,
beim Lanzenbruch zu Straßburg der Fall war; und so würdet Ihr die
beste Lanze in Europa gewinnen, um die Rechte des Hauses von Croye
zu behaupten, sowohl gegen die Bedrückung Burgunds, wie gegen die
Politik Frankreichs.«

		»Aber, liebe Tante,« antwortete die jüngere Gräfin, »mir ist von
meiner alten Amme erzählt worden, daß, obwohl der Rheingraf die
beste Lanze beim Tournier zu Straßburg war, und er so die Hand
meiner verehrten Ahne gewann, doch die Partie keine glückliche war,
da er meine Urgroßmutter, gesegneten Andenkens, gar oft schalt, ja
zuweilen gar schlug.«

		»Und warum nicht?« sagte die ältere Gräfin in ihrer romantischen
Begeisterung für das Ritterthum; »warum sollten jene siegreichen
Arme, gewohnt, auf der Reise Schläge auszutheilen, ihrer Kraft
daheim Gewalt anthun? Tausendmal lieber wollte ich des Tags zweimal
geschlagen werden, von einem Gemahl, dessen Arm von Andern eben so
gefürchtet wäre, als von mir, als das Weib eines Feiglings, der die
Hand weder gegen sein Weib, noch gegen sonst Jemand aufzuheben
wagt!«

		»Ich würde Euch zur Freude an einem so thätigen Gemahl Glück
wünschen, liebe Muhme,« erwiderte Isabelle, »ohne Euch zu beneiden;
denn wenn auch gebrochene Beine bei Turnieren beliebt sind, so ist
doch nichts weniger liebenswürdig im Frauengemach.«

		»Ei, das Schlagen ist ja doch keine nothwendige Folge der
Heirath eines waffenberühmten Ritters,« sagte Dame Hameline;
»obwohl es wahr ist, daß unser Vorfahr, gesegneten Andenkens,
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Rheingraf Gottfried, etwas rauher Natur war, und den Genuß des
Rheinweins sehr liebte. – Der vollkommne Ritter ist ein Lamm unter
Damen, und ein Löwe unter Lanzen. Da war Thibault von Montigni,
Gott sei mit ihm! – er war die sanfteste Seele, die lebte, und
nicht nur, daß er nie so unhöflich war, seine Hand gegen seine
Gemahlin zu erheben, nein, bei unsrer Frau! er, der alle Feinde
außerm Hause schlug, fand sogar eine schöne Feindin, die ihn im
Hause bearbeiten konnte. – Nun, das war seine eigne Schuld – er war
einer von den Ausforderern beim Kampfspiel zu Haflinghem, und er
stritt so tapfer, daß, wenn es dem Himmel und Eurem Großvater
gefallen hätte, sich dort eine Frau von Montigni gefunden haben
würde, die seiner sanften Natur sanfter begegnet wäre.«

		Die Gräfin Isabelle, die Grund hatte, das Kampfspiel von
Haflinghem zu fürchten, als einen Gegenstand, wobei ihre Muhme
stets unerschöpflich war, ließ die Unterhaltung aufhören; und
Quentin, der den Zartsinn eines fein erzogenen Mannes besaß, und
daher fürchtete, seine Gegenwart möchte ein Hinderniß ihrer
Unterhaltung sein, ritt vorwärts zu dem Wegweiser, als ob er ihm
einige Fragen, die Reiseroute betreffend, vorlegen wollte.

		Unterdeß setzten die Damen ihre Reise schweigend fort, oder doch
mit nur gleichgiltiger Unterhaltung, bis der Tag anzubrechen
begann; und da sie mehrere Stunden zu Pferde gewesen waren, suchte
Quentin, welcher besorgte, sie möchten ermüdet sein, ungeduldig zu
erfahren, wie weit man bis zum nächsten Ruheorte hätte.

		»In einer halben Stunde,« antwortete der Wegweiser, »sollt Ihr
ihn sehen.«

		»Und dann überlaßt Ihr uns einem andern Wegweiser?« fuhr Quentin
fort.

		»Allerdings, Herr Bogenschütze,« erwiederte der Mann; »meine
Reisen sind stets kurz und direkt. – Wenn Ihr und Andre, [bookmark: page266] Herr
Bogenschütze, nach dem Bogen geht, so geh' ich stets nach der
Sehne.«

		Der Mond war während dem längst untergegangen, und die
Morgendämmerung begann sich im Osten mehr und mehr zu hellen und
die Fläche eines kleinen Sees zu bestrahlen, an dessen Rande sie
kurze Zeit hingeritten waren. Dieser See lag in der Mitte einer
weiten Ebene, die zwar mit einzelnen Bäumen, Pflanzungen und
Gebüschen bedeckt war, dennoch aber genug offene Räume hatte, so
daß man die Gegenstände bereits ziemlich genau unterscheiden
konnte. Quentin warf den Blick auf die Person, neben der er ritt,
und erkannte unter dem Schatten eines breitrandigen,
niedergekrempten Huts, der dem Sombrero eines spanischen Bauers
glich, die spaßhaften Züge desselben Petit-André, dessen Finger
kürzlich sammt denen seines düstern Bruders Trois-Echelles, so
unerfreulich thätig an seiner Kehle gewesen waren. – Von Abscheu
getrieben, wobei auch die Furcht nicht ganz fehlte (denn in seiner
Heimath galt der Henker für einen Gegenstand abergläubischen
Schreckens), welche sein neuliches Entkommen nicht vermindert
hatte, lenkte Durward instinktmäßig den Kopf seines Pferdes zur
Rechten ab, gab ihm zu gleicher Zeit die Sporen und ließ es eine
halbe Volte machen, so daß er acht Fuß von seinem gehässigen
Gefährten entfernt ward.

		»Hoho, hoho!« rief Petit-André; »bei unsrer Frau von der Grève,
unser junger Krieger besinnt sich auf alte Bekanntschaft. – Wie,
Kamerad, Ihr seid, hoff' ich, nicht voll Grolls? – Jeder verdient
sich sein Brod in diesem Lande. Niemand braucht sich zu schämen,
durch meine Hände gegangen zu sein, denn ich nehm' es mit Jedem
auf, der je ein lebendig Geschöpf an einen todten Baum hing. – Und
Gott hat mir die Gnade erzeigt, daß ich von je ein lustiger Kerl
war – ha ha ha! – Ich könnte Euch solche Witze erzählen, die ich
zwischen dem Fuße der Leiter und dem Gipfel des Galgens gerissen
habe, daß ich, meiner Seel! genöthigt war, mein [bookmark: page267] Amt schnell zu
verrichten, aus Furcht, die Kerle möchten lachend sterben, und so
meinem Mysterium Schande machen!«

		Bei diesen Worten trieb er sein Pferd seitwärts, um den
Zwischenraum, den der junge Schotte zwischen sich und ihm gelassen,
wieder auszugleichen, indem er sagte: »Wohlan, Herr Bogenschütze,
laßt keine Feindschaft zwischen uns sein! – Was mich anlangt, ich
thue meine Pflicht stets ohne Bosheit und leichten Herzens, und nie
liebe ich einen Menschen mehr, als wenn ich ihm meine Schlinge um
den Hals lege, um ihn zum Ritter vom Orden des heiligen
Patibularius zu weihen, wie der Caplan des Generalprofoß, der
würdige Vater Vaconeldiablo, den Schutzpatron des Profoßamts zu
nennen pflegt.«

		»Zurück, elender Mensch!« rief Quentin, als der
Gesetzvollstrecker sich ihm wieder näher anschließen wollte, »oder
ich werde versucht sein, dich zu lehren, welche Entfernung zwischen
Ehrenmännern und solch' einem Auswurf stattfinden muß.«

		»Der Tausend, wie hitzig Ihr seid!« sagte der Kerl; »hättet Ihr
gesagt, ehrliche Männer, so wäre noch etwas Wahres darin
gewesen; – aber was Ehrenmänner betrifft, lieber Gott, mit
denen hab' ich täglich so nahe und genau zu thun, wie es auch
beinah mit Euch der Fall gewesen wäre. – Doch, Friede mit Euch, und
wählt Euch Eure Gesellschaft nach Belieben. Ich würde eine Flasche
Auvergnat spendirt haben, um jede Unfreundlichkeit wegzuwaschen –
aber Ihr wollt meine Höflichkeit verachten. – Gut. Seid so
mürrisch, wie Ihr wollt, – ich zanke mich nie mit meinen Kunden –
meinen lustigen Seilhüpfern, meinen fröhlichen Tänzern, meinen
kleinen Spielkameraden, wie Hans Fleischer zu seinen Lämmern sagt –
mit all' denen, welchen, wie Ew. Gnaden, S. T. R. I. C. K. auf die
Stirn geschrieben ist – nein, nein, mögen sie mich behandeln wie
sie wollen, mein guter Dienst bleibt ihnen am Ende doch gewiß – und
Ihr werdet selber sehen, wenn [bookmark: page268] Ihr nächstens wieder unter Petit-André's
Hände kommt, daß er Beleidigungen zu vergeben weiß.«

		Nach diesen Worten schloß er die Rede mit einem spöttischen
Blick und jenem Zungenschnalzen, womit man ein träges Pferd
antreibt, lenkte nach der andern Seite, und überließ es dem
Jünglinge, die Spöttereien, die er ihm eingebrockt hatte, so gut es
sein stolzer schottischer Magen vermochte, zu verdauen. Quentin
spürte zwar ein heftiges Verlangen, ihn mit seinem Lanzenschaft zu
bearbeiten, so lang er halten wollte; aber er bezähmte seine
Leidenschaft, indem er bedachte, daß Händel mit einem solchen
Menschen ihm nie und nirgends Ehre bringen könnten, und daß jeder
Zwist bei dieser Gelegenheit eine Amtsverletzung wäre, die
gefährliche Folgen nach sich ziehen könnte. Er verschluckte daher
seinen Aerger über die unzeitigen Handwerksscherze des Monsieur
Petit-André, und tröstete sich mit dem frommen Wunsche, daß sie die
Ohren seiner schönen Schutzbefohlenen nicht erreicht haben möchten,
auf die sie schwerlich eine günstige Meinung von Demjenigen
hervorbringen könnten, der solchen Spöttereien ausgesetzt sei. Aber
schnell wurden diese Gedanken verscheucht durch das gleichzeitige
Geschrei beider Damen: »Seht zurück – seht zurück! – Um des Himmels
willen, sorgt für Euch, wie für uns – wir sind verfolgt!«

		Quentin schaute sich eilig um, und erblickte zwei bewaffnete
Männer, die ihnen folgten und die in so schnellem Schritte ritten,
daß sie der Gesellschaft bald nahe kommen mußten. »Es können,«
sagte er, »nur Leute des Profoß sein, die ihre Runde im Walde
machen. – Sieh' zu,« sagte er zu Petit-André, »was für Leute es
sind.«

		Petit-André gehorchte, wandte sich lustig im Sattel um, und
sagte, nachdem er seine Beobachtung angestellt hatte: »die dort,
lieber Herr, sind weder Eure Kameraden, noch meine – weder
Bogenschützen noch Leute des Profoß – denn mir scheint, sie tragen
Helme mit geschlossenem Visir, und ebenfalls Ringkragen. – [bookmark: page269] Die Pest
auf diese Ringkragen vor allen andern Stücken der Rüstung! – Ich
habe oft eine ganze Stunde vertrödelt, eh' ich sie aufknüpfen
konnte.«

		»Reitet vorwärts, gnädige Damen,« sagte Durward, ohne auf
Petit-André zu achten, »nicht so schnell, daß es scheinen könnte,
ihr wolltet fliehn, und doch schnell genug, um das Hinderniß zu
benutzen, welches ich sogleich diesen Männern, die uns folgen, in
den Weg legen werde.«

		Die Gräfin Isabelle sah den Wegweiser an, flüsterte dann ihrer
Muhme etwas in's Ohr, welche darauf zu Quentin sagte: – »Wir haben
Vertrauen zu Euch, lieber Bogenschütze, und wollen lieber
jedmögliche Gefahr in Eurer Gesellschaft erwarten, als daß wir mit
diesem Manne weiter ziehn, dessen Miene uns nichts Gutes zu
bedeuten scheint.«

		»Es sei, wie ihr befehlt, meine Damen,« sagte der Jüngling. –
»Es sind ihrer nur zwei, die hinter uns kommen; und sind es auch
Ritter, wie ihre Waffen anzudeuten scheinen, so sollen sie doch,
wofern sie Böses beabsichtigen, lernen, wie ein schottischer
Edelmann in der Gegenwart und zur Vertheidigung solcher Damen, wie
ihr, seine Schuldigkeit zu thun weiß. – Wer von euch,« fuhr er
fort, die Wachen, die er befehligte, anredend, »ist Willens, mein
Kamerad zu sein und eine Lanze mit jenen Rittern zu brechen?«

		Zwei von den Männern waren unschlüssig; aber der dritte,
Bertrand Guyot, schwur, er wolle, cap de
dieu! sich mit ihnen messen zur Ehre von Gascogne, und wären
es auch Ritter von König Arthur's Tafelrunde.

		Während er so sprach, kamen die zwei Ritter – denn von
geringerem Range schienen sie nicht, – beim Nachtrab an, wohin sich
Durward nebst seinem muthigen Genossen mittlerweile selbst begeben
hatte. Jene waren angethan mit trefflichen Rüstungen von polirtem
Stahl, doch ohne irgend eine Devise, wonach man sie hätte
unterscheiden können. [bookmark: page270]

		Als sie sich näherten, rief einer von ihnen Quentin zu: »Herr
Knappe, macht Platz – wir kommen, um Euch von Eurem Posten
abzulösen, der über Euren Rang und Stand ist. Ihr werdet wohl thun,
diese Damen unserer Sorge zu überlassen, wozu wir auch geeigneter
sind, da wir wissen, sie sind unter der Eurigen nicht viel besser
als Gefangene.«

		»Als Antwort auf euer Verlangen, meine Herren,« erwiderte
Durward, »wißt, daß erstlich dieses Amt mir von meinem derzeitigen
Fürsten übertragen ist; und daß zweitens, wie unwürdig ich dessen
auch sein mag, die Damen doch wünschen, unter meinem Schutze zu
bleiben.«

		»Wie, Kerl!« rief einer von den Kämpen, »willst du, ein
landstreichender Bettler, dich gegen Ritter solcher Ausdrücke des
Widerstandes bedienen?«

		»Allerdings sind es Ausdrücke des Widerstandes,« sagte Quentin,
»da sie sich Eurem unverschämten und rechtlosen Angriff
widersetzen; und wenn ein Unterschied des Ranges zwischen uns
stattfindet, was ich noch nicht weiß, so hat ihn Eure Unhöflichkeit
schon beseitigt. Zieht Euer Schwert, oder, wenn Ihr die Lanze
brauchen wollt, so nehmt Eure Stellung ein.«

		Während die Ritter ihre Rosse umwandten und etwa hundert und
fünfzig Schritte zurückritten, blickte Quentin auf die Damen,
verbeugte sich tief im Sattel, als ob er einen günstigen Blick von
ihnen wünschte, und während sie, als Zeichen der Ermuthigung ihm
mit ihren Tüchern zuwinkten, hatten die beiden Gegner die zum
Angriff nöthige Entfernung erreicht.

		Durward rief dem Gascogner zu, sich wie ein Mann zu zeigen,
setzte sein Roß in Bewegung, und die vier Reiter trafen in vollem
Lauf in der Mitte des Raumes zusammen, der sie erst getrennt hatte.
Der Stoß war für den armen Gascogner unheilvoll; denn sein Gegner,
der das Gesicht zum Ziel nahm, welches durch kein [bookmark: page271] Visir geschützt war,
rannte ihn durch's Auge in's Gehirn, so daß er todt vom Rosse
fiel.

		Quentin, obwohl er des nämlichen Vortheils entbehrte, beugte
sich im Sattel so geschickt, daß die feindliche Lanze, seine Wange
leicht streifend, über seiner rechten Schulter hinfuhr, während
sein eigner Speer, den Gegner genau auf der Brust treffend, diesen
zu Boden warf. Quentin sprang vom Pferd, um des gefallenen Gegners
Helm zu öffnen; aber als der andere Ritter (der noch gar nicht
gesprochen hatte,) das Schicksal seines Gefährten sah, stieg er
noch eiliger als Durward ab, und rief, seinen bewußtlos daliegenden
Freund deckend, aus: »Im Namen Gottes und St. Martins, guter
Freund, steig' auf und zieh' mit deinem Weibsvolk deiner Wege! –
Ventre Saint Gris, sie haben diesen
Morgen Unheils genug gestiftet!«

		»Mit Eurer Erlaubniß, Herr Ritter!« sagte Quentin, den der
drohende Ton, in welchem jener Rath gegeben wurde, beleidigte,
»erst will ich sehn, mit wem ich es zu thun hatte, und erfahren,
wer mir für den Tod meines Kameraden verantwortlich sein soll.«

		»Das zu erfahren oder zu erzählen, sollst du nimmer erleben,«
antwortete der Ritter. »Zieh' in Frieden deiner Wege, guter Bursch.
Wenn wir Narren waren, eure Reise zu unterbrechen, so haben wir das
Schlimmste davon, denn du hast mehr Unheil angerichtet, als dein
Leben und das deiner ganzen Schaar aufwiegen kann. – Nun, wenn du
es haben willst,« (denn Quentin zog jetzt sein Schwert und
trat ihm näher,) »so nimm es hin, auf Tod und Leben!«

		Mit diesen Worten führte er einen solchen Hieb auf des Schotten
Helm, als dieser (obwohl geboren, wo es derbe Hiebe in Fülle gab,)
doch bis jetzt dergleichen nur aus Romanzen gekannt hatte. Er fuhr
nieder wie ein Donnerkeil, schlug das Stichblatt des Schwerts ab,
das der junge Krieger zur Deckung seines Hauptes [bookmark: page272] erhoben hatte, und
spaltete seinen erprobten Helm so weit, daß sein Haar berührt
wurde, doch ohne weitere Verletzung; Durward, der von dem Schlage
betäubt auf sein Knie sank, war indeß der Gnade des Ritters
preisgegeben, hätte dieser einen zweiten Hieb führen wollen. Aber
Mitleid mit Durward's Jugend, oder Bewunderung seiner Tapferkeit,
oder edelmüthige Beobachtung gerechten Kampfes hielten ihn ab,
einen solchen Vortheil zu nützen; Quentin aber sammelte sich,
sprang auf und griff den Gegner mit solchem Nachdruck an, der den
Entschluß anzudeuten schien, zu siegen oder zu sterben, und
zugleich auch mit der Geistesgegenwart, die nöthig war, wenn er den
Streit mit glücklichem Erfolg ausfechten wollte. Entschlossen, sich
nicht wieder so schrecklichen Hieben auszusetzen, wie ihn zuvor
einer betroffen hatte, nützte er den Vortheil größerer
Gelenkigkeit, vermehrt noch durch die verhältnißmäßige Leichtigkeit
seiner Rüstung, um den Gegner zu ermüden, indem er mit einer
Gewandtheit der Bewegung und mit einer Schnelligkeit des Angriffs
sich nach allen Seiten wandte, daß es der Ritter in seiner
schwerfälligen Rüstung schwierig fand, sich ohne Ermüdung zu
vertheidigen.

		Umsonst rief dieser großmüthige Gegner Quentin laut zu, »daß
kein Grund zu fechten mehr zwischen ihnen sei, und daß er sich
ungern gezwungen sehen werde, ihn zu verletzen.« Einzig Gehör
gebend dem leidenschaftlichen Wunsche, die Schmach seiner
vorübergehenden Niederlage zu sühnen, fuhr Durward fort, ihn mit
Blitzesschnelle anzugreifen – bald bedrohte er ihn mit der Schärfe,
bald mit der Spitze seines Schwertes, und behielt die Bewegungen
seines Gegners immer so im Auge, da er von Jenes überlegener Kraft
so schrecklichen Beweis hatte, daß er stets bereit war, rückwärts
oder zur Seite zu springen, um seiner furchtbaren Waffe
auszuweichen.

		»Nun, daß der Teufel dich hartnäckigen und übermüthigen Narren,«
murmelte der Ritter, »der nicht ruhig sein kann, bis ihm [bookmark: page273] der Kopf
zerschlagen ist!« So sagend veränderte er seine Art zu fechten,
sammelte sich, als ob er blos vertheidigungsweise kämpfen wollte,
und schien sich damit zu begnügen, die Hiebe, die Quentin
unablässig gegen ihn führte, nur zu pariren, mit dem geheimen
Entschluß, den Augenblick, wenn Erschöpfung oder ein falscher oder
unbedachter Schritt des jungen Kriegers eine Blöße geben würde,
dazu zu nützen, dem Gefecht mit einem einzigen Schlage ein Ende zu
machen. Wahrscheinlich hätte diese listige Politik Erfolg gehabt,
wenn es von dem Geschick nicht anders bestimmt worden wäre.

		Der Zweikampf ward noch äußerst hitzig geführt, als eine
zahlreiche Reiterschaar heranritt, mit dem Rufe: »Halt, im Namen
des Königs!« Beide Kämpfer traten zurück – und Quentin sah mit
Erstaunen, daß sein Hauptmann, Lord Crawford, an der Spitze des
Zuges war, der ihren Kampf unterbrochen hatte. Deßgleichen war
Tristan L'Hermite mit zwei oder drei der Seinigen dabei; die ganze
Schaar mochte etwa aus zwanzig Reitern bestehen.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Der Wegweiser.

		Er war ein Sohn Aegyptens, wie er sagte,

Ein Abkömmling der schreckenvollen Zaubrer,

Die harten Krieg im Lande Gosen führten

Mit Israel und seinem Seher – dort

Der Söhne Levi's spottend, und begegnend

Jehovah's Wundern mit dem Zauberspiel; –

Bis auf Aegypten kam der Racheengel,

Und um die Erstgeburt die stolzen Weisen,

Gleich wie der ungelehrte Landmann, weinten.

		Ungenannter.

		Die Ankunft des Lord Crawford und seiner Garde machte
unmittelbar dem Kampf ein Ende, den wir im vorigen Kapitel zu
[bookmark: page274]
beschreiben versuchten; der Ritter, seinen Helm abwerfend, gab
rasch dem alten Lord sein Schwert, indem er sagte: »Crawford, ich
ergebe mich – aber dort – höre mich an – ein Wort, um Gottes willen
– rette den Herzog von Orleans!«

		»Wie? – was? – der Herzog von Orleans!« rief der schottische
Befehlshaber. – »Wie geschah das, im Namen des Teufels? das wird
ihn mit dem König auf immer und ewig entzweien.«

		»Frage nicht lange,« sagte Dunois – denn kein Andrer als er war
es – »Alles ist meine Schuld. – Sieh, er kommt zu sich. Ich kam
heraus, um jenes Dämchen wegzufangen und mich zu einem begüterten
und verheiratheten Mann zu machen – und sieh', was draus geworden
ist. Halte dein Gesindel zurück – laß keinen Menschen auf ihn
sehen.« So sagend, öffnete er das Visir Orleans, und spritzte ihm
Wasser in's Gesicht, welches aus dem nahen See geholt worden
war.

		Quentin Durward stand indessen wie vom Donner gerührt; so
schnell strömten neue Abenteuer auf ihn ein. Er hatte jetzt, wie
ihm die bleichen Züge seines ersten Gegners versicherten, den
ersten Prinzen vom Geblüt in Frankreich zur Erde geworfen, und
hatte sein Schwert mit dem besten Kämpen des Landes, mit Dunois,
gemessen; – beides an und für sich ehrenvolle Thaten; aber ob der
König sie schätzen und als guten Dienst betrachten werde, das war
eine ganz andre Frage.

		Der Herzog war nun wieder zu Athem gekommen, und war im Stande,
auf das zu merken, was zwischen Dunois und Crawford vorging; der
erstere behauptete eifrig, es sei unnöthig, in dieser Sache den
Namen des edlen Orleans zu erwähnen, da er bereit sei, den ganzen
Tadel auf seine eignen Schultern zu nehmen, und zu erklären, der
Herzog sei nur aus Freundschaft zu ihm hieher gekommen.

		Lord Crawford hörte zu, die Augen auf den Boden geheftet, [bookmark: page275] und von
Zeit zu Zeit seufzte er und schüttelte das Haupt. Endlich sagte er,
aufblickend: »Du weißt, Dunois, daß ich deines Vaters, so wie auch
deinetwegen, dir recht gern gefällig sein würde.«

		»Für mich selbst verlange ich gar nichts,« antwortete Dunois.
»Du hast mein Schwert und ich bin dein Gefangener – was braucht es
mehr? – Aber es ist dieses edlen Prinzen wegen, der einzigen
Hoffnung Frankreichs, wenn Gott den Dauphin zu sich nehmen sollte.
Er kam nur mir zu Gefallen hieher – um sich um mein Glück zu bemühn
– in einer Sache, wozu der König gewissermaßen aufgemuntert
hatte.«

		»Dunois,« erwiderte Crawford, »wenn mir ein Andrer erzählt
hätte, du habest den edlen Prinzen in diese mißliche Lage gebracht,
um dir bei deinem eignen Plane behilflich zu sein, so hätte ich ihm
geantwortet, es ist Lüge. Und nun, da du selbst es behauptest, kann
ich kaum glauben, es geschehe, um die Wahrheit zu sagen.«

		»Edler Crawford,« sagte Orleans, der sich nun völlig von seiner
Ohnmacht erholt hatte, »Ihr seid an Charakter Eurem Freund Dunois
zu ähnlich, um ihm nicht Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.
Allerdings war ich es, der ihn hieher schleppte, ganz gegen seinen
Willen, zu einem Unternehmen, das thörichte Leidenschaft eingab,
und das schnell und unüberlegt unternommen ward – Seht mich Alle
an, wer da will,« fügte er hinzu, sich aufrichtend und an die
Soldaten wendend – »ich bin Ludwig von Orleans, willig, die Buße
meiner Thorheit zu tragen. Ich hoffe, der König wird sein Mißfallen
auf mich beschränken, wie es gerecht ist. – Indessen, da ein Sohn
Frankreichs sein Schwert Keinem – selbst Euch nicht, tapferer
Crawford – übergeben darf – so fahre wohl, guter Stahl.«

		Bei diesen Worten zog er sein Schwert aus der Scheide und warf
es in den See. Es flog durch die Luft wie ein Blitzstrahl, und sank
in die Fluth, die sich schnell darüber schloß. Alle blieben [bookmark: page276]
unentschlossen und staunend stehen, so hoch war der Rang und so
geachtet war der Charakter des Schuldigen; doch war sich zu
gleicher Zeit ein Jeder bewußt, daß die Folge dieses vorschnellen
Unternehmens, in Betracht der Absichten, die der König mit dem
Prinzen hatte, wahrscheinlich dessen gänzliches Verderben sein
werde.

		Dunois war der Erste, welcher sprach, und es geschah in dem
zürnenden Tone eines beleidigten und durch Mißtrauen gekränkten
Freundes: – »So! Ew. Hoheit findet für gut, Euer bestes Schwert
wegzuwerfen, an demselben Morgen, wo es Euch gefiel, des Königs
Gunst aufzuopfern und Dunois' Freundschaft zu verschmähen?«

		»Liebster Vetter,« sagte der Herzog, »wann oder wie war es meine
Absicht, Eure Freundschaft zu verschmähen, indem ich die Wahrheit
sagte, wie ich es Eurer Sicherheit und meiner Ehre schuldig
war?«

		»Was hattet Ihr mit meiner Sicherheit zu thun, mein fürstlicher
Vetter, das möcht' ich wohl wissen?« antwortete Dunois unmuthig.
»Was, in Gottes Namen, ging es Euch an, wenn ich Lust hatte,
gehängt, erdrosselt, in der Loire ertränkt, erdolcht, gerädert,
lebendig im eisernen Käfig aufgehangen oder lebendig im
Schloßgraben bestattet, oder sonst auf eine Weise abgethan zu
werden, wie es König Ludwig gefallen möchte, seinen getreuen
Unterthan zu beseitigen? – (Ihr braucht nicht zu winken und auf
Tristan l'Hermite zu zeigen, – ich sehe den Schuft so gut als Ihr.)
Doch es würde nicht so schlimm mit mir gestanden haben: – soviel,
was meine Sicherheit anlangt. Und sodann, was Eure eigne Ehre
betrifft, – beim Erröthen St. Magdalenens, ich glaube, die Ehre
hätte Euch befehlen sollen, das Werk dieses Morgens zu unterlassen,
oder Euch geheim zu halten. Da hat sich Ew. Hoheit von einem wilden
schottischen Knaben entsatteln lassen.«

		»Still! Still!« rief Lord Crawford; »das bringt Seiner Hoheit
keine Schmach. Es ist nicht das erste Mal, daß ein [bookmark: page277] schottischer Knabe
eine gute Lanze gebrochen hat. – Mich freut, daß sich der junge
Mann so brav gehalten hat.«

		»Ich will das Gegentheil nicht behaupten,« sagte Dunois; »doch,
wäret Ihr etwas später hier angekommen, so wäre in Eurem
Bogenschützencorps wahrscheinlich eine Stelle frei geworden.«

		»Ja, ja,« antwortete Lord Crawford; »ich kann Eure Handschrift
in der gespaltenen Pickelhaube lesen. – Nehme sie einer dem
Burschen ab, und gebt ihm eine Mütze, die mit ihrem Stahlfutter
sein Haupt besser als der zerbrochene Helm schützen wird. – Und
laßt mich Ew. Gnaden sagen, daß Eure eigne erprobte Rüstung auch
nicht ohne einige Zeichen von guter schottischer Handschrift ist. –
Doch, Dunois, ich muß nun den Herzog von Orleans und Euch ersuchen,
zu Pferde zu steigen, und mich zu begleiten, da ich Vollmacht und
Auftrag habe, Euch zu einem Orte zu bringen, der sehr von dem
verschieden ist, den mein guter Wille Euch lieber anweisen
möchte.«

		»Darf ich nicht ein Wort zu jenen schönen Damen sprechen, Mylord
von Crawford?« sagte der Herzog von Orleans.

		»Keine Sylbe,« antwortete Lord Crawford; »ich bin zu sehr der
Freund Ew. Hoheit, um solch' eine thörichte Handlung zu gestatten.«
– Darauf sagte er noch, zu Quentin gewandt: »Ihr, junger Mann, habt
Eure Schuldigkeit gethan. Geht, um das Amt zu verwalten, welches
Euch anvertraut ist.«

		»Mit Gunst, Mylord,« sagte Tristan, in seiner gewöhnlichen
rauhen Weise, »der junge Mann muß einen andern Wegweiser haben. Ich
kann ohne Petit-André nicht sein, da wahrscheinlich viel für ihn zu
thun sein wird.«

		»Der junge Mann,« sagte Petit-André, der nun hervortrat,
»braucht nur dem Wege zu folgen, der grade vor ihm liegt, und
dieser wird ihn zu einem Orte führen, wo er den bestimmten
Wegweiser finden wird. – Nicht um tausend Dukaten möcht' ich heute
von meinem Obern fern sein! – Ich habe so manchen Ritter und [bookmark: page278] Knappen
gehangen, manch' reichen Schöppen und Bürgermeister obendrein –
selbst Grafen und Marquis haben mein Handwerk geschmeckt – aber,
einen – hm!« – er blickte nach dem Herzog, als wolle er andeuten,
daß er das Verzeichniß mit einem Prinzen vom Geblüt
vervollständigen möchte. – »Ho ho! Petit-André, von dir wird man
noch in Chroniken lesen!«

		»Erlaubt Ihr Euren Schuften solche Sprache in solcher Gegenwart
zu führen?« sagte Crawford mit ernstem Blicke zu Tristan.

		»Warum züchtigt Ihr selbst ihn nicht, Mylord?« sagte Tristan
mürrisch.

		»Weil deine Hand unter allen hier die einzige ist, die ihn
schlagen kann, ohne durch solche Handlung entwürdigt zu
werden.«

		»Dann haltet Eure eignen Leute im Zaum, Mylord, und ich will
verantwortlich für die meinigen sein,« sagte der Generalprofoß.

		Lord Crawford schien im Begriff eine heftige Antwort zu geben;
doch, als ob er sich schnell besser besinne, wandte er Tristan den
Rücken zu, ersuchte den Herzog von Orleans und Dunois ihm zur
Rechten und Linken zu reiten, machte den Damen ein
Abschiedszeichen, und sagte zu Quentin: »Gott behüte dich, mein
Kind; du hast deinen Dienst tapfer begonnen; obwohl in einer
unseligen Sache.« Er war im Begriff sich zu entfernen, als Quentin
Dunois leise Crawford fragen hörte: »Führt Ihr uns nach
Plessis?«

		»Nein, mein unglücklicher und unbedachter Freund,« antwortete
Crawford mit einem Seufzer, »nach Loches.«

		»Nach Loches!« Der Name eines Schlosses, oder vielmehr
Gefängnisses, noch weit gefürchteter als Plessis selbst, tönte wie
eine Todtenglocke in das Ohr des jungen Schotten. Er hatte es als
einen Ort beschreiben hören, der zum Schauplatz jener geheimen
Handlungen der Grausamkeit bestimmt war, womit selbst Ludwig das
Innere seiner Residenz zu besudeln sich schämte. An diesem [bookmark: page279]
Schreckensort befanden sich Kerker unter Kerkern, deren einige
selbst den Gefangenwärtern unbekannt waren. Gräber für Lebende, die
für den Rest ihres Lebens nicht viel mehr erwarten durften, als
unreine Luft zu athmen, und von Brod und Wasser zu leben. In diesem
schrecklichen Schloß befanden sich auch die furchtbaren
Behältnisse, Käfige genannt, worin der arme Gefangene weder
aufrecht stehn, noch sich ausstrecken konnte, eine Erfindung, wie
man sagt, des Cardinal Balue. Es ist kein Wunder, daß der Name
dieses Schreckensortes, und das Bewußtsein, daß er zum Theil das
Mittel gewesen war, zwei solche vornehme Opfer dorthin zu bringen,
das Herz des jungen Schotten so schwermüthig machte, daß er eine
Zeit lang mit gesenktem Haupt, die Augen zu Boden geheftet und das
Herz mit peinlichen Empfindungen erfüllt, dahinritt.

		Als er nun wieder an der Spitze des kleinen Trupps war, und die
bezeichnete Straße verfolgte, nahm die Dame Hameline Gelegenheit
ihm zu sagen:

		»Mich dünkt, lieber Herr, Ihr bereut den Sieg, den Eure
Tapferkeit zu unsern Gunsten erlangte?«

		Es war etwas in der Frage, was wie Ironie klang, aber Quentin
hatte Takt genug, um einfach und aufrichtig zu antworten:

		»Ich kann nichts bereuen, was im Dienste solcher Damen, wie Ihr,
geschehen ist; doch wollt' ich, wenn sich das mit Eurer Sicherheit
vertragen hätte, lieber durch das Schwert eines so guten Kriegers,
wie Dunois, gefallen sein, als daß ich das Mittel sein mußte,
diesen berühmten Ritter und seinen unglücklichen Obern, den Herzog
von Orleans, nach jenen furchtbaren Kerkern zu bringen.«

		»Also war es der Herzog von Orleans,« sagte die ältere Dame,
sich zu ihrer Nichte wendend. »Ich dachte mir das, selbst aus der
Ferne, von wo wir dem Streit zusahen. – Ihr seht, Nichte, was wir
hätten sein können, hätte dieser listige und geizige [bookmark: page280] Monarch uns
an seinem Hofe sehen lassen. Der erste Prinz vom Geblüt in
Frankreich und der tapfere Dunois, dessen Name so weit bekannt ist,
wie der seines heldenmüthigen Vaters – dieser junge Herr erfüllte
seine Pflicht tapfer und gut; aber mich dünkt, es ist schade, daß
er nicht mit Ehren unterlag, da seine übelangebrachte Tapferkeit
sich zwischen uns und diese fürstlichen Befreier stellte.«

		Die Gräfin Isabelle erwiderte in einem festen und fast
unwilligen Tone, überhaupt mit einer Energie, die Quentin noch
nicht an ihr beobachtet hatte.

		»Madame,« sagte sie, »wüßt'ich nicht, daß Ihr scherzt, so würde
ich sagen, daß Eure Rede undankbar gegen unsern tapfern
Vertheidiger ist, dem wir vielleicht weit mehr verdanken, als Euch
bewußt ist. Wären diese Herren in ihrem unbedachten Unternehmen so
weit gekommen, daß sie unsre Begleitung überwältigt hätten, ist es
nicht offenbar, daß wir alsdann bei Ankunft der königlichen Garde
ihre Gefangenschaft hätten theilen müssen? Was mich betrifft, so
weihe ich dem braven Manne, der gefallen ist, Thränen, und werde
bald Messen für ihn lesen lassen, und ich hoffe, daß der,« (hier
fuhr sie schüchterner fort,) »welcher noch lebt, meinen herzlichen
Dank annehmen wird.«

		Als Quentin sein Gesicht nach ihr wandte, um etwas Passendes zu
erwidern, erblickte sie das Blut, welches von seiner Wange strömte,
und rief, im Tone des tiefsten Gefühls: »Heilige Jungfrau, er ist
verwundet, er blutet! – Steigt ab, Herr, und laßt Eure Wunde
verbinden.«

		Trotz Allem, was Durward sagen mochte, daß seine Verletzung
gering sei, ward er genöthigt, abzusteigen, sich auf eine Bank zu
setzen und den Helm abzunehmen, während die Damen von Croye, die
nach einer damals noch nicht veralteten Mode, Anspruch auf einige
Kunde der Heilkunst machten, die Wunde wuschen, das Blut stillten,
und mit dem Taschentuche der jüngern Gräfin verbanden, [bookmark: page281] um die
Einwirkung der Luft abzuhalten, wie es ihre Kunst vorschrieb.

		In neuern Zeiten empfangen Ritter selten oder nie Wunden für
Damen, und die Dämchen befassen sich ihrerseits nie mit der Heilung
von Wunden. Beide haben eine Gefahr weniger. Diejenige, welche die
Männer vermieden, wird allgemein anerkannt sein; aber die Gefahr,
eine so leichte Wunde, wie die Quentins, zu verbinden, die selbst
weder furchtbar noch gefährlich war, hatte vielleicht so viel
Drohendes, als diejenige, wodurch er verletzt worden war.

		Wir haben bereits gesagt, daß der Patient außerordentlich hübsch
war; nun machte die Entfernung seines Helms, oder eigentlicher
seiner Sturmhaube, die Fülle seiner schönen Locken sichtbar, welche
ein Gesicht umwogten, in welchem die Jugendheiterkeit noch
anziehender wurde durch ein Erröthen der Bescheidenheit und des
Entzückens. Auch die Gefühle der jüngern Gräfin, die genöthigt war,
ihr Tuch an die Wunde zu halten, während ihre Muhme ihr Gepäck nach
einem Heilmittel durchsuchte, waren ein Gemisch von Zartsinn und
Verlegenheit, von Mitleid mit dem Patienten und von Dankbarkeit für
seine Dienste, welche in ihren Augen sein gutes Aeußere und seine
hübschen Züge noch erhöhten. Kurz, der ganze Vorfall schien vom
Schicksal angeordnet, um das geheimnißvolle gegenseitige
Verständniß vollkommen zu machen, das es durch viele kleine und
scheinbar zufällige Umstände zwischen zwei Personen gestiftet
hatte, die, obwohl weit verschieden an Rang und Vermögen, sich doch
an Jugend, Schönheit und der romantischen Zärtlichkeit eines
gefühlvollen Gemüths glichen. Es war daher kein Wunder, daß von
diesem Augenblick an die Gedanken an die Gräfin Isabelle, die
seiner Phantasie bereits so vertraut waren, Quentins ganze Seele
erfüllten, und daß auch die Gefühle der Jungfrau, obwohl minder
entschiedener Art, wenigstens so weit sie sich derselben bewußt
war, für ihren jungen Vertheidiger, dem sie [bookmark: page282] eben einen so
interessanten Dienst erwiesen hatte, weit lebhafter waren, als für
irgend einen der ganzen Schaar hochgeborner Edelleute, die sie seit
zwei Jahren mit ihren Huldigungen belagert hatten. Vor Allem aber
mußte, wenn sie an Campobasso dachte, den unwürdigen Günstling des
Herzogs Karl, mit seinem heuchlerischen Wesen, seiner schlechten
verrätherischen Gesinnung, seinem schiefen Hals und schielenden
Blicke, vor Allem, wenn sie an diesen dachte, mußte ihr sein Bild
häßlicher denn je erscheinen, und sie faßte den festen Entschluß,
daß keine Tyrannei sie zu so einem verhaßten Bündniß bewegen
solle.

		Unterdessen, sei es nun, daß die gute Gräfin Hameline männliche
Schönheit so gut zu bewundern verstand, als zur Zeit, da sie
fünfzehn Jahre jünger war, (denn die gute Gräfin zählte wenigstens
fünf und dreißig, wenn anders die Geschlechtsregister des edlen
Hauses von Croye die Wahrheit reden), oder sei es, daß sie glaubte,
sie habe ihrem jungen Vertheidiger auf die Art, wie sie Anfangs
seinen Dienst betrachtete, nicht gehörige Gerechtigkeit widerfahren
lassen, genug, er begann unterdessen auch vor ihren Augen Gnade zu
finden.

		»Meine Nichte,« sagte sie, »hat Euch ein Tuch zum Verband Eurer
Wunde gegeben; ich will Euch eines als Dank für Eure Tapferkeit
geben, und zugleich um Euch zu fernerem ritterlichen Betragen
aufzumuntern.«

		So sagend gab sie ihm ein blaues, reich in Silber gesticktes
Tuch, und indem sie auf die Decke ihres Zelters und auf die Federn
ihres Reitbaretts deutete, machte sie ihm bemerklich, daß die
Farben die nämlichen wären.

		Die Mode der Zeit schrieb eine bestimmte Weise vor, wie man eine
solche Gunst anzunehmen habe, und dem kam Quentin alsbald nach,
indem er das Tuch um den Arm band; aber seine Anerkennung des
Geschenks hatte mehr Linkisches und weniger von Galanterie, als es
vielleicht zu anderer Zeit und in anderer Gesellschaft [bookmark: page283] der Fall
gewesen wäre; denn obwohl das freundliche Geschenk einer Dame, auf
solche Weise gegeben, nur als ein Kompliment im Allgemeinen galt,
so hätte er doch lieber das Recht in Anspruch genommen, jenes Tuch
um seinen Arm zu winden, womit die durch Dunois Schwert empfangene
Wunde verbunden war.

		Indessen setzten sie ihren Zug fort, und Quentin ritt zur Seite
der Damen, in deren Gesellschaft er stillschweigend aufgenommen zu
sein schien. Er sprach jedoch nicht viel, indem ihn das stille
Bewußtsein eines Glückes erfüllte, welches sich scheut, seine
Gefühle zu verrathen. Die Gräfin Isabelle sprach noch weniger, so
daß die Unterhaltung hauptsächlich von Dame Hameline geführt wurde,
die keine Neigung zeigte, sie aufhören zu lassen; denn um den
jungen Bogenschützen, wie sie sagte, in die Grundsätze und die
Uebung der Chevalerie einzuweihen, erzählte sie ihm einzeln und der
Länge nach den Hergang des Kampfspiels zu Haflinghem, wo sie die
Preise unter die Sieger vertheilt hatte.

		Da, wie ich zu meinem Leidwesen sagen muß, Quentin wenig
Interesse an der Schilderung dieser glänzenden Scene, so wie an den
Wappenschildern der verschiedenen flämischen und deutschen Ritter
fand, welche die Dame mit erbarmungsloser Genauigkeit beschrieb, so
begann er die Besorgniß zu äußern, er möchte an dem Orte vorüber
sein, wo der Wegweiser zu ihm stoßen sollte – ein ernstliches
Mißgeschick, woraus, sollte es wirklich statt gefunden haben, sich
die schlimmsten Folgen entwickeln konnten.

		Während er so überlegte, ob es gerathen sein möchte, einen
seiner Gefährten zurückzusenden, um Gewißheit zu erlangen, hörte er
den Schall eines Horns, und als er nach der Richtung schaute, von
wo der Klang kam, sah er einen Reiter schnell heransprengen. Der
niedrige Bau, so wie das wilde, ungezähmte Ansehn des Thieres
erinnerte Quentin an die Gebirgsrasse der Pferde seiner eignen
Heimath; aber dieses war feiner von Gliedern, und, bei demselben
Anschein der Dauerhaftigkeit, rascher in seinen Bewegungen. Der
[bookmark: page284] Kopf
besonders, der bei den schottischen Kleppern oft plump und
schwerfällig ist, war klein und in gutem Verhältnisse zum Halse des
Thieres, mit dünnen Kinnbacken, großen lebhaften Augen und weiten
Nasenlöchern.

		Der Reiter war in seinem Aeußern noch eigenthümlicher, als das
Thier, weiches er ritt, obwohl dies von den französischen Pferden
ganz verschieden war. Er regierte sein Thier mit großer
Geschicklichkeit, ruhte mit dem Fuß aber in breiten, fast
schaufelförmigen Steigbügeln, deren Riemen so kurz waren, daß seine
Knie mit dem Sattelknopf fast in gleicher Höhe waren. Seine
Kleidung bestand in einem kleinen rothen Turban, geschmückt mit
einer schmutzigen Feder, die durch eine silberne Schnalle befestigt
war; ferner in einem Leibrock, dessen Form denen der Estradioten
glich, (einer Truppengattung, welche die Venetianer damals in den
Provinzen an der Ostseite ihres Meerbusens aushoben,) grün von
Farbe und mit verblichenen Goldtressen besetzt war. Er trug sehr
weite Hosen, die weiß, aber nicht besonders reinlich, und übrigens
um die Kniee festgebunden waren; seine schwarzen Füße waren nackt,
und nur einigermaßen durch die kreuzenden Bänder bedeckt, wodurch
ein Paar Sandalen festgehalten wurden. Er trug keine Sporen, da der
scharfe Rand seiner breiten Steigbügel genügend war, um das Pferd
anzutreiben. In einem hochrothen Gürtel trug dieser sonderbare
Reiter einen Dolch an der rechten, und einen kurzen, krummen
Mohrensäbel an der linken Seite; an einem schmutzigen Wehrgehenk um
die Schulter hing das Horn, welches seine Annäherung verkündigte.
Er hatte ein geschwärztes, sonnverbranntes Gesicht, einen dünnen
Bart, dunkle stechende Augen, wohlgeformten Mund und Nase, und
überdieß Züge, die hübsch hätten heißen können, wären die
schwarzen, struppigen Locken rings um sein Gesicht und das Ansehn
von Wildheit und Abzehrung nicht gewesen, wodurch er mehr wie ein
Kannibale, denn als ein civilisirter Mensch erschien. [bookmark: page285]

		»Er ist auch ein Zigeuner!« sagten die Damen zu einander;
»heilige Marie, will der König wieder diesen Auswürflingen
Vertrauen schenken?«

		»Wenn Ihr es erlaubt, will ich den Mann befragen,« sagte
Quentin, »und mich seiner Treue, so gut ich vermag,
versichern.«

		Durward sowohl als die Damen von Croye hatten an der Kleidung
und dem Ansehn dieses Mannes das Benehmen und die Manieren jener
Landstreicher wieder erkannt, mit denen Jener durch das hastige
Verfahren des Trois-Echelles und Petit-André beinah' verwechselt
worden wäre, und auch Durward trug daher sehr natürliches Bedenken,
sich auf Einen dieses Landstreichergeschlechts zu verlassen.

		»Bist du hieher gekommen, uns zu suchen?« war seine erste
Frage.

		Der Fremde nickte.

		»Und in welcher Absicht?«

		»Euch zum Palaste dessen von Lüttich zu führen.«

		»Des Bischofs?«

		Der Zigeuner nickte wieder.

		»Welches Zeichen kannst du mir geben, daß wir dir glauben
dürfen?«

		»Eben den alten Reim, und kein andres,« antwortete der Zigeuner:
–

		»Den Eber traf des Pagen Speer,

Der Ritter aber hat die Ehr'.«

		»Ein richtiges Zeichen,« sagte Quentin; »führ' uns, guter Bursch
– ich werde gleich weiter mit dir sprechen.« Dann begab er sich zu
den Damen zurück, und sagte: »Ich bin überzeugt, daß dieser Mann
der erwartete Wegweiser ist, denn er hat mir ein Losungswort
gegeben, welches, denk' ich, nur mir und dem König bekannt ist.
Aber ich will noch weiter mit ihm reden, und zu erforschen suchen,
wie weit ihm zu trauen ist.«
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		Sechszehntes Kapitel.

Der Landstreicher.

		Frei, wie Natur den Menschen schuf, bin ich!

Eh' sclavisches Gesetz gebildet sich,

Der edle Wilde kühn den Wald durchstrich. –

		Die Eroberung von Granada.

		Während Quentin sich so in der Kürze mit den Damen besprach, was
nothwendig war, um gewiß zu sein, daß dieser außerordentliche
Zuwachs zu ihrer Gesellschaft der von Seiten des Königs erwartete
Wegweiser war, bemerkte er, (denn er war eben so eifrig, die
Bewegungen des Fremden zu beobachten, als es der Zigeuner
seinerseits nur immer sein konnte,) daß der Mann nicht allein sein
Haupt so weit als möglich zurückwandte, um sie zu beobachten,
sondern daß er auch, mit einer besondern Art von Behendigkeit, die
mehr der eines Affen, als eines Menschen glich, seine ganze Person
rund auf dem Sattel herum preßte, so daß er fast quer auf dem
Pferde saß, und dieß ebenfalls nur, um sie, wie es schien, desto
aufmerksamer beobachten zu können.

		Quentin, der an diesem Manöver kein großes Gefallen fand, ritt
auf den Zigeuner zu und sagte ihm, als er plötzlich und schnell
seine eigentliche Position auf dem Pferde nahm: »Mich dünkt,
Freund, Ihr werdet nur ein blinder Wegweiser sein, wenn Ihr mehr
auf den Schweif Eures Pferdes, als auf seine Ohren seht.«

		»Und wär' ich wirklich blind,« antwortete der Zigeuner, »so
könnt' ich dennoch Wegweiser durch jede Gegend dieses Königreichs
Frankreich und durch die angränzenden Länder sein.«

		»Doch seid Ihr kein geborner Franzose,« sagte der Schotte.

		»Ich bin's nicht,« anwortete der Wegweiser.

		»Was für ein Landsmann seid Ihr dann?« fragte Quentin. [bookmark: page287]

		»Ich bin aus keinem Lande,« antwortete der Wegweiser.

		»Wie! Aus keinem Lande?« wiederholte der Schotte.

		»Nein,« antwortete der Zigeuner, »aus keinem. Ich bin ein
Zigeuner, ein Aegypter, oder wie sonst immer die Europäer in ihren
verschiedenen Sprachen unser Volk nennen mögen; aber ich habe kein
Vaterland.«

		»Bist du ein Christ?« fragte der Schotte.

		Der Zigeuner schüttelte das Haupt.

		»Hund!« sagte Quentin (denn in jenen Tagen gab es wenig Toleranz
im Geiste des Katholicismus), »betest du Mahomed an?«

		»Nein,« war die unzweideutige und entschiedene Antwort des
Wegweisers, der über des jungen Mannes heftiges Benehmen weder
erstaunt noch beleidigt schien.

		»Also bist du ein Heide, oder was sonst?

		»Ich habe keine Religion,« antwortete der Zigeuner.

		Durward fuhr zurück; denn obgleich er von Sarazenen und
Götzendienern gehört hatte, so war es ihm doch nie in den Sinn
gekommen, daß es eine Menschenklasse geben könne, die keine Weise
der Gottesverehrung besitze. Er erholte sich von seinem Staunen, um
seinen Führer zu fragen, wo er sich gewöhnlich aufhalte.

		»Wohin mich der Zufall eben führt,« erwiderte der Zigeuner; »ich
habe keine Heimath.«

		»Wie bewahrst du dein Eigenthum?«

		»Außer den Kleidern, die ich trage, und dem Pferd, das ich
reite, habe ich kein Eigenthum.«

		»Aber du kleidest dich hübsch und reitest stattlich,« sagte
Durward. »Welche Mittel hast du zu deinem Unterhalt?«

		»Ich esse, wenn ich hungrig bin, trinke, wenn ich durstig bin,
und habe keine andern Mittel des Unterhalts, als die mir der Zufall
in den Weg legt,« erwiderte der Vagabund.

		»Unter wessen Gesetzen lebst du?« [bookmark: page288]

		»Ich gehorche Niemand, außer wenn es mir gefällt, oder die
Nothwendigkeit es verlangt,« sagte der Zigeuner.

		»Wer ist euer Führer, der euch befiehlt?«

		»Der Vater unsers Stammes – wenn ich Lust habe, ihm zu
gehorchen,« sagte der Wegweiser – »außerdem hab' ich keinen
Befehlshaber.«

		»Ihr seid also,« sagte der staunende Frager, »Alles dessen
beraubt, was andere Menschen bindet – ihr habt kein Gesetz, kein
Oberhaupt, keine sichern Unterhaltsmittel, kein Haus und keine
Heimath. Ihr habt, der Himmel erbarme sich eurer, kein Vaterland –
und, mag euch der Himmel erleuchten und vergeben, ihr habt keinen
Gott! Was bleibt euch noch übrig, die ihr der Regierung, des
häuslichen Glücks und der Religion beraubt seid?«

		»Ich habe Freiheit« – sagte der Zigeuner – »ich beuge mich
Niemand – gehorche Niemand – achte Niemand. – Ich lebe wo ich will
– lebe wie ich kann – und sterbe, wenn mein Tag kommt.«

		»Aber du bist einer augenblicklichen Hinrichtung unterworfen,
wenn es dem Richter gefällt?«

		»Mag sein,« erwiderte der Zigeuner; »so sterb' ich dann um so
eher.«

		»Auch der Einkerkerung,« sagte der Schotte; »und wo ist dann
deine gerühmte Freiheit?«

		»In meinen Gedanken,« sagte der Zigeuner, »die Ketten nicht
fesseln können; während die eurigen, selbst wenn Eure Glieder frei
sind, gefesselt bleiben durch eure Gesetze und euren Aberglauben,
eure Träume von örtlicher Anhänglichkeit und eure phantastischen
Vorstellungen von bürgerlicher Politik. Solche, wie ich, sind frei
im Geiste, mögen unsre Glieder auch in Ketten sein – Ihr seid
gefangen im Geiste, selbst wenn eure Glieder völlig frei sind.«

		»Doch die Freiheit eurer Gedanken,« sagte der Schotte,
»erleichtert die drückenden Fesseln eurer Glieder nicht.«

		»Für eine kurze Zeit sind sie zu ertragen,« antwortete der
Landstreicher; [bookmark: page289] »und kann ich mich während dieser Zeit
nicht befreien, und bleibt die Hilfe meiner Kameraden aus, so kann
ich stets sterben und der Tod ist die vollkommenste Freiheit.«

		Es entstand für eine Weile tiefe Stille, bis Durward endlich
wieder zu fragen begann.

		»Ihr seid ein wanderndes Geschlecht, den Nationen Europa's
unbekannt – Woher leitet ihr euren Ursprung?«

		»Das kann ich Euch nicht sagen,« antwortete der Zigeuner.

		»Wann werdet ihr dies Königreich von eurer Gegenwart befreien,
und nach dem Lande kehren, woher ihr gekommen seid?« sagte der
Schotte.

		»Wenn die Tage unsrer Pilgerschaft vollendet sein werden,«
erwiderte der landstreichende Wegweiser.

		»Seid ihr nicht von jenen Stämmen Israels entsprossen, die über
den großen Euphratstrom in die Gefangenschaft geführt wurden?«
sagte Quentin, der nicht vergessen hatte, was ihm zu Aberbrothick
gelehrt worden war.

		»Wären wir daher entsprossen,« antwortete der Zigeuner, »so
folgten wir auch ihrem Glauben und hielten ihre Gebräuche.«

		»Wie ist dein Name?« sagte Durward.

		»Mein eigentlicher Name ist blos meinen Brüdern bekannt – die
Leute außer unsern Zelten nennen mich Hayraddin Maugrabin, das
heißt, Hayraddin der afrikanische Mohr.«

		»Du sprichst zu gut für Einen, der stets unter deiner wilden
Horde gelebt hat,« sagte der Schotte.

		»Ich habe Einiges von der Wissenschaft dieses Landes gelernt,«
sagte Hayraddin. »– Als ich ein Knabe war, ward unser Stamm von den
Menschenjägern gehetzt. Ein Pfeil durchbohrte meiner Mutter Haupt,
und sie starb. Ich, der ich in ein Tuch gewickelt war, was sie auf
den Schultern trug, ward von den Nachfolgern gefangen. Ein Priester
bettelte mich von des Profoß Bogenschützen [bookmark: page290] und unterwies mich in
französischer Wissenschaft zwei oder drei Jahr lang.«

		»Wie kam es, daß du ihn verließest?« fragte Durward.

		»Ich stahl ihm Geld – selbst den Gott, den er anbetete,«
antwortete Hayraddin mit vollkommener Ruhe; »er ertappte mich und
schlug mich – ich erstach ihn mit meinem Messer, floh in die Wälder
und vereinte mich wieder mit meinen Leuten.«

		»Elender!« sagte Durward, »du hast deinen Wohlthäter
ermordet?«

		»Warum fiel er mir mit seinen Wohlthaten zur Last? – Der
Zigeunerknabe war kein im Hause erwachsener Hund, um den Fersen
seines Herrn zu folgen und sich unter seinen Schlägen zu krümmen
für das Futter. – Er war ein gefangener junger Wolf, der bei erster
Gelegenheit die Kette brach, seinen Herrn zerriß und zur Wildniß
zurückkehrte.«

		Eine zweite Pause entstand hier, bis der junge Schotte, um den
Charakter und die Absicht dieses verdächtigen Wegweisers noch
weiter zu erforschen, Hayraddin fragte: »Ob es nicht wahr sei, daß
sein Volk, bei aller Unwissenheit, eine Kenntniß des Künftigen zu
besitzen behaupte, welche den Weisen, Philosophen und
Gottesgelehrten einer verfeinerten Gesellschaft fremd sei?«

		»Wir behaupten das,« sagte Hayraddin, »und mit vollem
Rechte.«

		»Wie kann es geschehen, daß eine so hohe Gabe einem so
verworfenen Geschlecht verliehen ist?« sagte Quentin.

		»Kann ich Euch das sagen?« antwortete Hayraddin. – »Ja, ich kann
es in der That; aber erst dann, wenn Ihr mir erklärt, warum der
Hund den Fußtritten des Menschen nachspüren kann, während der
Mensch, das edlere Thier, nicht die Macht hat, jene des Hundes zu
entdecken. Jene Macht, die Euch so wunderbar dünkt, ist etwas
Instinktartiges bei unserm Geschlecht. Aus den Linien des Gesichts
und der Hand können wir das künftige Geschick [bookmark: page291] dessen sagen, der uns
befragt, und zwar eben so sicher, als Ihr aus der Blüthe des Baums
im Frühling sagt, welche Frucht er im Herbste tragen wird.«

		»Ich zweifle an eurer derartigen Kenntniß, und fordere dich zu
einer Probe auf.«

		»Fordert mich nicht auf, Herr Knappe,« sagte Hayraddin
Maugrabin. – »Ich kann Euch sagen, daß, mögt Ihr auch von eurer
Religion schwatzen, was Ihr wollt, die Göttin, die Ihr verehrt, in
dieser Gesellschaft reitet.«

		»Still!« rief Quentin erstaunt; »bei deinem Leben, kein Wort
weiter, außer zur Antwort dessen, was ich frage; – kannst du treu
sein?«

		»Ich kann's – alle Menschen können's,« sagte der Zigeuner.

		»Aber willst du treu sein?«

		»Würdest du mir mehr glauben, wenn ich es beschwören würde?«
antwortete Maugrabin höhnisch.

		»Dein Leben ist in meiner Hand,« sagte der junge Schotte.

		»Schlagt zu, und seht, ob ich mich zu sterben fürchte,«
antwortete der Zigeuner.

		»Würde dich Geld zu einem treuen Wegweiser machen?« fragte
Durward.

		»Wenn ich es nicht ohnehin bin, nein,« erwiderte der Heide.

		»Was würde dich sonst binden?« fragte der Schotte.

		»Freundlichkeit,« erwiderte der Zigeuner.

		»Soll ich schwören, dir solche zu erzeigen, wenn du uns ein
treuer Wegweiser auf dieser Pilgerfahrt bist?«

		»Nein,« erwiderte Hayraddin, »es wäre thörichte Verschwendung
eines so seltenen Gegenstandes. Dir bin ich bereits verbunden.«

		»Wie!« rief Durward, mehr denn je erstaunt.

		»Gedenke der Kastanienbäume an den Ufern des Cher! Das Opfer,
welches du losschnittest, war mein Bruder, Zamet, der Maugrabin.«
[bookmark: page292]

		»Und doch,« sagte Quentin, »finde ich dich in Verbindung mit den
nämlichen Beamten, durch welche dein Bruder getödtet ward; denn es
war Einer von ihnen, welcher mir angab, wo ich dich treffen konnte
– derselbe wahrscheinlich, welcher jenen Damen deinen Dienst als
Wegweiser verschaffte.«

		»Was können wir thun?« antwortete Hayraddin düster – »diese
Menschen gehen mit uns um, wie der Schafhund mit der Heerde; sie
beschützen uns eine Zeit lang, treiben uns hierhin und dorthin nach
ihrem Gefallen, und enden stets damit, uns zur Schlachtbank zu
führen.«

		Quentin hatte später Gelegenheit, zu erfahren, daß der Zigeuner
in diesem Punkte die Wahrheit sprach, und daß die Profoßwache,
bestimmt, die Landstreicherschaaren, die das Königreich
belästigten, zu unterdrücken, Verbindung mit ihnen unterhielt, und
eine Zeit lang die Ausübung ihrer Pflicht bei Seite setzte, welches
stets damit endete, daß sie ihre Verbündeten zum Galgen führte.
Dies ist eine Art politischer Wechselgemeinschaft zwischen Dieb und
Häscher, zur vortheihaften Ausübung ihres beiderseitigen Gewerbes,
welches in allen Ländern bestanden hat, und in dem unsern
keineswegs unbekannt ist.

		Durward schied von seinem Wegweiser und kehrte zu den übrigen
Begleitern zurück, wenig zufrieden gestellt über den Charakter
Hayraddin's und wenig Vertrauen in die Versicherungen der
Dankbarkeit setzend, die er ihm persönlich gegeben hatte. Er begann
die beiden andern Männer, die ihm als Begleiter beigegeben waren,
zu prüfen, und fand, daß sie dumm waren, und eben so ungeschickt,
ihn mit ihrem Rathe zu unterstützen, als sie sich beim Gefecht
abgeneigt bewiesen hatten, ihre Waffen zu brauchen.

		»Es ist um so besser,« sagte Quentin zu sich selbst, indem sich
sein Muth mit den gefürchteten Schwierigkeiten seiner Lage erhob;
»die holde junge Dame wird Alles mir verdanken. – Was eine
Hand – ja, und ein Kopf thun kann, – darauf, glaub' ich,
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ich kühnlich zählen. Ich habe meines Vaters Haus im Feuer gesehen,
wo er und meine Brüder todt unter den Flammen lagen – ich wich
keinen Fingerbreit, sondern focht bis zum Ende. Nun bin ich zwei
Jahr älter, und habe die beste und schönste Ursache, mich tapfer zu
halten, die je eines braven Mannes Brust entflammte.«

		Diesem Entschlusse folgte Quentin, und die Aufmerksamkeit und
Gewandtheit, die er während der Reise an den Tag legte, gab ihm
fast den Anschein der Allgegenwart. Sein hauptsächlicher und
liebster Posten war natürlich an der Seite der Damen, die, seine
außerordentliche Aufmerksamkeit für ihre Sicherheit erkennend, sich
mit ihm fast im Tone vertrauter Freundschaft zu unterhalten
begannen, und großes Vergnügen an seiner naiven, aber doch feinen
Unterhaltung zu finden schienen. Aber Quentin hütete sich, durch
den Zauber dieser Gespräche die wachsame Vollziehung seiner Pflicht
beeinträchtigen zu lassen.

		Wenn er oft an der Seite der Gräfinnen war, bemüht, den
Eingebornen eines ebenen Landes die Grampianberge, und vor Allem
die Schönheiten Glenhoulakins zu schildern, – so ritt er eben so
oft zu Hayraddin, an der Spitze des Zuges, um ihn nach dem Wege zu
befragen und nach den Ruheplätzen, und sich so in Folge seiner
Antworten, die er bei sich erwog, zu versichern, ob er durch
Kreuzfragen irgend etwas Verrätherisches entdecken könne. Oft auch
befand er sich beim Nachtrab, um sich der Anhänglichkeit der beiden
Reiter zu versichern, bald durch freundliche Worte oder Geschenke,
bald durch Verheißung größeren Lohnes, sobald ihr Geschäft beendigt
sein würde.

		Auf diese Weise reiseten sie länger als eine Woche auf
Nebenwegen und durch unbesuchte Gegenden, machten auch häufig
Umwege, um große Städte zu vermeiden. Nichts Bemerkenswerthes
begegnete ihnen, obwohl sie dann und wann wandernden
Zigeunerhorden, die ihnen Achtung bezeigten, weil sie unter der
Leitung eines von ihrem Stamme waren, – Kriegern, oder vielleicht
Banditen, die [bookmark: page294] ihre Gesellschaft für zu zahlreich hielten,
um sie anzugreifen, – oder Abtheilungen von Maréchaussée
begegneten, wie man sie jetzt nennen würde, die Ludwig, der die
Wunden des Landes mit Feuer und Schwert untersuchte, dazu anwandte,
die ordnungswidrigen Banden, die das Innere des Landes unsicher
machten, aus dem Wege zu räumen. Diese letztern ließen sie, Kraft
eines Losungsworts, womit Quentin zu diesem Ende von Ludwig selbst
versehen war, ungehindert ihres Weges ziehen.

		Ihre Ruheplätze waren hauptsächlich die Klöster, von denen die
meisten nach den Regeln ihrer Stiftung verbunden waren, Pilger, und
unter dieser Bezeichnung reiseten die Damen, mit Gastfreiheit
aufzunehmen, ohne ihnen durch lästige Fragen nach Rang und Stand
lästig zu fallen, weil dies die meisten vornehmen Pesonen während
der Erfüllung ihrer Gelübde eifrig zu verbergen strebten. Müdigkeit
diente den Gräfinnen gewöhnlich zum Vorwand, um sich augenblicklich
zur Ruhe zu begeben, und Quentin, als ihr Major Domo, ordnete
Alles, was zwischen ihnen und ihren Wirthen nothwendig war, mit
einer Schlauheit, wodurch sie aller Störung überhoben wurden, und
mit einer heitern Gewandtheit, die nicht verfehlte, einen gleichen
Grad von Wohlwollen bei denen, denen so eifrige Aufmerksamkeit
gewidmet ward, hervorzurufen.

		Ein Umstand verursachte Quentin besonders Verdruß, nämlich der
Charakter und die Nation seines Wegweisers, welcher, als ein Heide
und ungläubiger Vagabund, überdies geheimen Künsten ergeben (das
Kennzeichen Aller seines Stammes), oft als ein sehr ungeeigneter
Gast für die heiligen Ruhestätten, wo die Gesellschaft gewöhnlich
Halt machte, betrachtet, und daher nur mit größtem Widerwillen in
den äußern Umkreis ihrer Mauern zugelassen wurde. Dies mußte sehr
in Verlegenheit setzen; denn einerseits war es nothwendig, einen
Mann bei guter Laune zu erhalten, der das Geheimniß ihrer Reise
wußte, und andrerseits hielt es Quentin für unerläßlich, stets im
Stillen ein wachsames Auge auf Hayraddin's [bookmark: page295] Betragen zu haben, damit er,
so weit es möglich war, mit Niemand Gemeinschaft haben möchte, ohne
beobachtet zu sein. Dieß war natürlich unmöglich, wenn der Zigeuner
außerhalb der Mauern des Klosters, wo man anhielt, wohnen mußte,
und Durward konnte nicht umhin zu glauben, daß Hayraddin die
letztere Einrichtung immer zu bewerkstelligen wünschte; denn, statt
sich still und ruhig in dem ihm angewiesenen Quartier zu halten,
waren seine Unterhaltungen, Possen und Lieder den Novizen und
jüngern Brüdern so ergötzlich, in der Meinung der ältern aber so
unerbaulich, daß es in mehreren Fällen Quentins ganzes Ansehen,
unterstützt durch Drohungen, erforderte, um seine unehrerbietige
und unzeitige Scherzhaftigkeit zu zügeln, und bei den Superioren
mußte er all seinen Einfluß geltend machen, damit man den
heidnischen Hund nicht aus dem Thore jagte. Es gelang ihm indeß
durch die gewandte Manier, in welcher er die unziemlichen
Handlungen seines Begleiters entschuldigte, und durch das
geschickte Hindeuten auf die Hoffnung, daß er durch die Nähe
heiliger Reliquien, geweiheter Gebäude und vor Allem durch die
Gegenwart gottgeweihter Männer zu bessern Grundsätzen und
vernünftigem Benehmen bekehrt werden möchte.

		Doch am zehnten oder zwölften Tage ihrer Reise, nachdem sie
Flandern betreten hatten und sich der Stadt Namur näherten, wurden
alle Bemühungen Durwards vergebens, um die Folgen des Aergernisses,
das sein heidnischer Wegweiser gab, auszugleichen. Die Scene war
ein Franziskanerkloster von strenger Regel, und der Prior ein Mann,
der später im Geruche der Heiligkeit starb. Nachdem man mehr als
die sonst gewöhnlichen Bedenklichkeiten (die in diesem Falle
allerdings zu erwarten waren,) überwältigt hatte, fand der
verderbliche Zigeuner endlich ein Quartier in einem Nebengebäude,
welches ein Laienbruder bewohnte, der das Gärtneramt versah. Die
Damen zogen sich, wie gewöhnlich, nach ihrem Zimmer zurück, und der
Prior, der zufällig einige weitläufige Verwandte [bookmark: page296] und Freunde in
Schottland hatte und Fremde gern von ihren Heimathländern erzählen
hörte, lud Quentin, dessen Aeußeres und Benehmen ihm wohlgefiel, zu
einem schlichten Klostermahl in seiner eignen Zelle ein. Quentin,
der in dem Pater einen Mann von Einsicht fand, ließ sich die
Gelegenheit nicht entgehn, sich mit der Lage der Dinge im Lütticher
Lande bekannt zu machen, von welchem ihm während der beiden letzten
Tage seiner Reise solche Gerüchte zugegangen waren, daß er für die
Sicherheit der ihm Anvertrauten während des Restes ihrer Wallfahrt
ernstlich besorgt ward, und sogar zu zweifeln anfing, ob sie der
Bischof werde schützen können, wenn sie auch wohlbehalten zu seiner
Residenz gelangt sein sollten. Die Antworten des Priors waren nicht
sehr tröstlich.

		»Die Leute von Lüttich,« sagte er, »wären reiche Bürger, die
sich, wie weiland Jeschurun, fett und dick gemästet hätten, so daß
sie im Herzen stolz geworden auf ihren Reichthum und ihre
Privilegien – daß sie verschiedene Streitigkeiten mit dem Herzog
von Burgund, ihrem Lehensherrn, hätten, wegen Abgaben und
Freiheiten – daß sie zu wiederholten Malen in offenen Aufruhr
ausgebrochen wären, worüber der Herzog, als ein Mann von hitziger
und reizbarer Natur, so aufgebracht sei, daß er bei St. Georg
geschworen habe, daß er bei der nächsten Veranlassung die Stadt
Lüttich dem zerstörten Babylon und Tyrus gleich machen und dem
Gespötte und der Verachtung ganz Flanderns preisgeben wolle.«

		»Und nach allem, was man hört, ist er ein Fürst, der ein solches
Gelübde halten wird,« sagte Quentin; »daher werden sich die Leute
von Lüttich wohl hüten, ihm eine solche Gelegenheit zu geben.«

		»Das wäre zu hoffen,« sagte der Prior; »und darum beten alle
Frommen im Lande, die nicht wünschen, daß das Blut der Bürger wie
Wasser vergossen werde und sie wie Auswürflinge sterben müssen,
bevor sie Frieden mit dem Himmel gemacht haben. Auch der gute
Bischof arbeitet Tag und Nacht an der Erhaltung des Friedens, wie
es einem Diener des Altars geziemt; denn es ist in der heiligen
[bookmark: page297] Schrift
geschrieben: Beati pacifici. Aber« –
– hier hielt der gute Prior mit einem tiefen Seufzer inne.

		Quentin deutete bescheidentlich darauf hin, wie wichtig es für
die Damen, die er begleitete, sein müsse, einige zuverlässige
Nachricht über den innern Zustand des Landes zu erlangen, und daß
es eine Handlung christlicher Liebe sein würde, wenn der würdige
und verehrte Pater über diesen Gegenstand Aufklärung geben
wolle.

		»Es ist ein Gegenstand,« sagte der Prior, »wovon man nicht gern
spricht, denn die, welche Uebles von den Mächtigen reden, werden,
etiam in cubiculo, beflügelte Boten
finden, die die Sache Jenen zu Ohren bringen. Indeß, um Euch, der
Ihr ein gutdenkender junger Mann scheint, und Euren Damen, die im
Begriff sind, voll Andacht eine heilige Wallfahrt zu vollenden, die
kleinen Dienste, die in meiner Macht stehn zu erweisen, will ich
offen gegen Euch sein.«

		Dann schaute er vorsichtig umher, und dämpfte seine Stimme, als
fürchte er belauscht zu werden.

		»Die Leute zu Lüttich,« sagte er, »werden insgeheim zu ihren
häufigen Meutereien durch Belialskinder aufgereizt, welche, obwohl
wie ich hoffe fälschlich, vorgeben, dazu von unserm
allerchristlichsten König Auftrag zu haben, der indeß gewiß diesen
Namen besser verdient, als es für Jemand passen würde, der den
Frieden eines Nachbarlandes störte. Wahr ist jedoch, daß sein Name
unverholen von denen gebraucht wird, welche die mißvergnügten
Lütticher unterstützen und aufreizen. Ueberdieß ist im Lande ein
Edelmann von hoher Abkunft und kriegerischem Ruhme; außerdem aber
ist er, so zu sagen, Lapis offensionis et
petra scandali, – ein Stein des Anstoßes für die Lande
Burgund und Flandern. Sein Name ist Wilhelm von der Mark.«

		»Genannt Wilhelm mit dem Bart,« sagte der junge Schotte, oder
der wilde Eber der Ardennen?«

		»Und mit Recht so genannt, mein Sohn,« sagte der Prior; [bookmark: page298] »weil er wie
der wilde Eber des Landes ist, der mit seinen Hufen niedertritt und
mit seinen Hauern zerreißt. Es hat sich eine Bande von mehr als
tausend Mann gesammelt, die alle, wie er selber, Verächter des
kirchlichen und bürgerlichen Gesetzes sind, sich für unabhängig vom
Herzog von Burgund betrachten, und sich gleich ihrem Herrn von Raub
und Gewaltthat erhalten, die sie ohne Unterschied an Geistlichen
und Laien verüben. Imposuit manus in
Christos Domini, – er hat seine Hand an den Gesalbten des
Herrn gelegt, ohne zu achten, was geschrieben steht: ›Taste meinen
Gesalbten nicht an und thue meinen Propheten kein Uebles.‹ – Selbst
nach unserm armen Hause schickte er wegen Summen von Gold und
Silber, als Lösegeld für unser Leben und für das unserer Brüder;
darauf sandten wir ihm eine lateinische Bittschrift, die unsre
Unfähigkeit, seiner Forderung zu willfahren, darstellte und ihn
nach den Worten des Predigers ermahnte: Ne
moliaris amico tuo malum, cum habet in te fiduciam. Aber
dieser Bärtige Wilhelm, dieser Wilhelm von der Mark, der völlig
unwissend in menschlicher Wissenschaft wie in der Menschlichkeit
selbst ist, antwortete trotzdem in seinem lächerlichen
Kauderwelsch: Si non payatis, brulabo
monasterium vestrum.«

		»Den Sinn dieses barbarischen Lateins,« sagte der junge Mann,
»habt Ihr aber wahrscheinlich ohne Schwierigkeit begriffen, mein
guter Vater?«

		»Ach, mein Sohn,« sagte der Prior, »Furcht und Nothwendigkeit
sind gewandte Dolmetscher; und wir waren genöthigt, die
Silbergefäße unseres Altars einzuschmelzen, um der Raubsucht dieses
grausamen Häuptlings zu genügen. – Mag es der Himmel ihm siebenfach
vergelten! Pereat improbus! Amen, amen,
anathema esto!«

		»Ich wundere mich,« sagte Quentin, »daß der Herzog von Burgund,
der so stark und mächtig ist, diesen Eber nicht hetzt, von dessen
Verwüstungen ich bereits so viel gehört habe.« [bookmark: page299]

		»Ach! mein Sohn,« sagte der Prior, »der Herzog Karl ist jetzt zu
Péronne, wo er seine Hauptleute über Hunderte und seine Hauptleute
über Tausende versammelt, um Krieg gegen Frankreich zu führen; und
so, während der Himmel Zwietracht zwischen die Herzen dieser großen
Fürsten gesetzt hat, wird das Land von solch' untergeordneten
Unterdrückern gemißhandelt. Aber es ist zur bösen Stunde, daß der
Herzog die Heilung dieser innern Krebsschäden vernachlässigt; denn
dieser Wilhelm von der Mark hat neulich offne Gemeinschaft mit
Rouslaer und Pavillon unterhalten, welches die Häupter der
unzufriedenen Lütticher sind, und daher ist nun zu fürchten, daß er
sie bald zu einem verzweifelten Unternehmen aufreizen werde.«

		»Aber der Bischof von Lüttich,« sagte Quentin, »hat doch noch
Macht genug, um diesen unruhigen und stürmischen Geist zu
bewältigen – nicht wahr, guter Vater? – Eure Antwort auf diese
Frage liegt mir sehr am Herzen.«

		»Der Bischof, mein Kind,« erwiederte der Prior, »hat das Schwert
Petri ebensowohl als die Schlüssel. Er hat Macht wie ein weltlicher
Fürst, und er hat den Schutz des mächtigen Hauses von Burgund; auch
hat er geistliches Ansehn als ein Prälat, und er unterstützt beides
mit guten Kriegern und Wehrmannen. Dieser Wilhelm von der Mark war
in seinem Haushalt auferzogen und ihm durch viele Wohlthaten
verpflichtet. Aber er gab, selbst am Hofe des Bischofs, seiner
trotzigen und blutdürstigen Sinnesart Raum, und ward wegen eines
Todtschlags, den er an einem von des Bischofs obern Hausbeamten
verübte, von dort verwiesen. Seitdem, da er aus des guten Prälaten
Nähe verbannt war, ist er sein beständiger und unversöhnlicher
Feind gewesen; und jetzt, zu meinem Bedauern muß ich es sagen, hat
er seine Lenden gegürtet und den Arm gegen ihn erhoben.«

		»Also haltet Ihr die Lage des würdigen Prälaten für gefährlich?«
sagte Quentin mit Besorgniß. [bookmark: page300]

		»Ach, mein Sohn,« sagte der gute Franziskaner, »wer oder was
lebt in diesem Jammerthal, den wir nicht als in Gefahr betrachten
könnten? Aber der Himmel behüte, daß ich von dem hochwürdigen
Prälaten reden sollte, als von einem, dessen Gefahr dringend ist.
Er hat viel Geldmittel, treue Räthe und brave Soldaten; und
überdieß berichtete ein Bote, der gestern hier vorbei gen Osten
zog, daß der Herzog von Burgund, auf des Bischofs Ersuchen, diesem
hundert Krieger zur Unterstützung gegeben habe. Diese Verstärkung,
zusammengenommen mit dem Gefolge, welches zu jeder Lanze gehört,
reicht hin, es mit Wilhelm von der Mark aufzunehmen, dessen Name
verflucht sei! Amen.«

		Bei diesem Punkte ward ihre Unterhaltung durch den Sakristan
unterbrochen, der, mit einer vor Zorn fast unverständlichen Stimme,
den Zigeuner beschuldigte, die abscheulichsten Künste der
Betrügerei gegen die jüngern Brüder geübt zu haben. Er hatte beim
Abendessen in ihre Becher heftig berauschende Ingredienzen
gemischt, zehnfach so stark als der stärkste Wein, deren Wirkung
verschiedene der Brüderschaft unterlegen waren, – und wirklich,
obwohl der Sakristan stark genug gewesen war, ihren Einwirkungen zu
widerstehen, so sahen sie doch an seinem erhitzten Gesicht und an
seiner schweren Zunge, daß selbst er, der Ankläger, einigermaßen
von diesem unheiligen Getränk angegriffen war. Ueberdieß hatte der
Zigeuner auch Lieder voll weltlicher Eitelkeit und unreiner Lust
gesungen; er hatte den Strick des heiligen Franz verspottet, Scherz
mit seinen Wundern getrieben und seine Geweiheten Narren und müßige
Schelme genannt. Endlich hatte er Wahrsagerei geübt, und hatte dem
jungen Pater Cherubin prophezeit, er werde von einer schönen Dame
geliebt, die ihn zum Vater eines hübschen Jungen machen werde.

		Der Vater Prior hörte diese Klagen eine Zeitlang schweigend an,
als wär' er von stummem Abscheu durch ihre ungeheure Schändlichkeit
befallen. Als der Sakristan geendet hatte, stand er auf, [bookmark: page301] ging in den
Klosterhof hinab und befahl den Laienbrüdern, bei Strafe der
ärgsten Folgen geistlichen Ungehorsams, mit ihren Besenstielen und
Karrenpeitschen Hayraddin aus den heiligen Mauern zu prügeln.

		Dies Urtheil war in Quentin Durward's Gegenwart vollzogen, der,
wie ärgerlich ihm der Vorfall auch war, doch leicht einsah, seine
Vermittlung würde nichts fruchten.

		Die über den Verbrecher verhängte Strafe war, trotz der
Ermahnungen des Subpriors, mehr spaßhaft als furchtbar. Der
Zigeuner rannte hin und her über den Hof, unter dem Lärm der
Stimmen und dem Geräusch der Hiebe, von denen ihn manche nicht
trafen, weil man absichtlich fehlschlug; andere, die seiner Person
gewissenhaft zugedacht waren, verspottete seine Behendigkeit; und
die wenigen, die ihm auf Rücken und Schultern fielen, nahm er ohne
Klage oder Erwiderung hin. Der Lärm oder Tumult ward um so größer,
da die unerfahrnen Schläger, unter denen Hayraddin Spießruthen
lief, einander häufiger, als ihn selber, schlugen; bis endlich der
Prior, der eine Scene zu endigen wünschte, die mehr ärgerlich als
erbaulich war, das Pförtchen zu öffnen befahl, wo denn der Zigeuner
mit Blitzesschnelle hindurchfliegend, in dem Mondlichte
entfloh.

		Bei dieser Scene kehrte ein Argwohn, den Quentin schon früher
unterhalten hatte, mit doppelter Kraft zurück. Hayraddin hatte ihm
noch am letzten Morgen ein bescheideneres und artigeres Betragen
versprochen, als er bisher zu zeigen gewohnt war, wenn sie in einem
Kloster auf ihrer Reise rasteten; aber er hatte dieses Gelöbniß
nicht gehalten, und hatte sich weit gröblicher als sonst
aufgeführt. Dahinter stak jedenfalls etwas; denn, welche Fehler der
Zigeuner auch haben mochte, so fehlte es ihm doch weder an
Verstand, noch, wenn er wollte, an Selbstbeherrschung; und war es
nicht wahrscheinlich, daß er entweder mit seiner Horde oder sonst
Jemand Gemeinschaft zu haben wünschte, woran er des Tages durch
[bookmark: page302] die
Wachsamkeit, mit der ihn Quentin beobachtete, abgehalten ward, und
daß er daher zu dieser List seine Zuflucht nahm, um aus dem Kloster
entschlüpfen zu können?

		Kaum hatte sich dieser Argwohn in Durwards Sinne erhoben, als er
regsam, wie er in allen Bewegungen war, beschloß, dem
durchgeprügelten Wegweiser zu folgen, und (womöglich heimlich), zu
beobachten, was derselbe beginne. Als daher der Zigeuner, wie schon
gesagt, aus dem Thore des Klosters floh, folgte Quentin, nachdem er
in der Eile dem Prior die Nothwendigkeit, seinen Wegweiser im Auge
zu behalten, erklärt hatte, diesem nach.

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

Der erspähte Späher.

		Den Spürhund? Wie? den ausgespähten Späher?

Laßt ab – für euch taugt solcher Umgang nicht.

		Ben Jonson's Erzählung von Robin Hood.

		Als Quentin aus dem Kloster eilte, konnte er den hastigen
Rückzug des Zigeuners bemerken, dessen dunkle Gestalt im fernen
Mondlicht gesehen ward, wie sie mit der Eile eines gepeitschten
Jagdhundes durch die Straße des kleinen Dorfs und quer über die
ebene Wiese, die jenseits lag, floh.

		»Mein Freund rennt schnell,« sagte Quentin zu sich selbst; »aber
er müßte doch noch schneller rennen, um dem flüchtigsten Fuß, der
je die Heide von Glen-Houlakin betrat, zu entwischen.«

		Da er zum Glück ohne Mantel und Waffen war, so konnte er
ungehindert seine, selbst in den heimischen Thälern unübertroffene
Eile anwenden, vermöge deren er, obwohl der Zigeuner tüchtig lief,
[bookmark: page303] diesen
bald einholen zu können Aussicht hatte. Dies war indeß Quentins
Absicht nicht; denn er hielt es für wesentlicher, Hayraddin's
Bewegungen zu beobachten, als sie zu unterbrechen. Dazu ward er um
so eher bestimmt, da der Zigeuner seinen Lauf mit großer Stetigkeit
nach einer Richtung fortsetzte, und damit selbst dann fortfuhr, als
der erste heftige Antrieb zur Flucht vorüber war; denn hieraus ließ
sich schließen, sein Lauf habe ein bestimmtes Ziel vor Augen, als
sich von einer Person erwarten ließ, die unvermuthet nahe vor
Mitternacht aus einem guten Quartier gejagt wurde, und sich nun
einen neuen Ruheplatz suchen wollte. Kein einzigesmal sah er sich
um, und daher konnte ihm Durward unbemerkt folgen. Endlich, als der
Zigeuner die Wiese durchlaufen und die Seite eines kleinen Flusses
erreicht hatte, dessen Ufer mit Erlen und Weiden bedeckt ward,
bemerkte Quentin, daß er still stand und auf seinem Horn einen
leisen gedämpften Schall erklingen ließ, welchem durch ein Pfeifen
in einiger Entfernung geantwortet wurde.

		»Das ist ein Stelldichein,« dachte Quentin; »aber wie soll ich
nahe genug kommen, um zu hören was vorgeht? Der Schall meiner
Schritte und das Rauschen der Zweige, durch die ich mir Bahn
brechen muß, wird mich verrathen, wenn ich nicht vorsichtig bin –
doch, bei St. Andreas, ich will sie belauschen, als wären sie
Glen-isla-Hirsche! Sie sollen erfahren, das ich das Waidwerk nicht
umsonst erlernt habe. Dort begegnen sie einander, die beiden
Schatten – ja, es sind ihrer zwei – die Uebermacht ist gegen mich,
wenn ich entdeckt werde, und wenn ihre Absicht unfreundlich ist,
was ganz wahrscheinlich. Und dann verliert die Gräfin Isabelle
ihren armen Freund! – Doch wohlan, er wäre ja dieses Namens nicht
würdig, wenn er nicht bereit wäre, es mit einem Dutzend ihretwegen
aufzunehmen. – Hab' ich nicht mein Schwert mit Dunois gemessen, dem
besten Ritter in Frankreich, und ich sollte eine Schaar jener
Landstreicher fürchten? Pfui – Gott und St. Andreas meine Freunde,
und jene sollen mich stark und fest finden.« [bookmark: page304]

		So entschlossen, und dabei mit einer Vorsicht, die ihn sein
Jägerleben gelehrt hatte, stieg unser Freund in das Bett des
kleinen Flüßchens, dessen Tiefe verschieden war und zuweilen kaum
seine Füße bedeckte, zuweilen ihm bis an die Knie reichte, und so
schlich er entlang, während seine Gestalt durch die überhängenden
Zweige des Ufers verborgen und seine Schritte durch das Rauschen
des Wassers unhörbar gemacht wurden. (Wir selbst näherten uns in
frühern Tagen auf solche Weise dem Neste der wachsamen Raben.) So
kam der Schotte unbemerkt näher, bis er deutlich die Stimmen
derjenigen unterschied, welche Gegenstand seiner Beobachtung waren,
obwohl er die Worte nicht verstand. Da er sich jetzt unter den
niederfallenden Zweigen einer prächtigen Trauerweide befand, welche
fast die Oberfläche des Wassers berührten, so ergriff er einen
dieser Zweige und schwang sich, indem er die größte Behendigkeit,
Geschicklichkeit und Kraft anwandte, auf den Stamm des Baumes, wo
er nun, sicher vor Entdeckung, in der Mitte der Zweige saß.

		Von hier aus erkannte er nun, daß die Person, mit welcher sich
Hayraddin jetzt unterredete, vom eignen Stamme desselben war, und
zu gleicher Zeit bemerkte er zu seinem großen Leidwesen, daß keine
Annäherung ihn in den Stand setzen könne, ihre Sprache zu
verstehen, die ihm gänzlich unbekannt war. Sie lachten viel; und da
Hayraddin die Geberden eines Hin- und Herspringenden nachahmte und
dabei zuletzt seine Schulter mit der Hand rieb, so zweifelte
Durward nicht, er erzähle die Geschichte der Bastonade, die er vor
seiner Flucht aus dem Kloster ausgehalten hatte.

		Plötzlich ließ sich nochmals ein Pfeifen aus der Ferne
vernehmen, welches sogleich durch einen oder zwei schwache Klänge
aus Hayraddin's Horn beantwortet wurde. Gleich nachher erschien ein
großer, starker, kriegerisch aussehender Mann, dessen nerviger
kräftiger Bau einen schroffen Gegensatz zu den kleinen und hagern
Zigeunern bildete. Er trug ein breites Wehrgehenk über der
Schulter, woran ein außerordentlich langes Schwert hing; seine
Hosen waren [bookmark: page305] vielfach geschlitzt, und die Schlitze ließen
Seidengrund von verschiedenen Farben sehen; sie waren durch
wenigstens fünfhundert Bandschleifen an das knappe Büffelwamms
befestigt, welches er trug, und der rechte Aermel des letztern
zeigte einen silbernen Eberkopf, das Wappen seines Oberhauptes. Ein
sehr kleiner Hut saß verwegen auf der einen Seite seines Kopfes,
von welchem eine Fülle gelockten Haares herabhing, das zu beiden
Seiten ein breites Gesicht umschloß, und sich mit einem eben so
breiten, etwa vier Zoll langen Barte mischte. Eine lange Lanze trug
er in der Hand, und seine ganze Ausrüstung war die eines der
deutschen Abenteurer, die unter dem Namen der Lanzknechte bekannt
waren und einen furchtbaren Theil des Fußvolks jener Zeit bildeten.
Diese Söldner waren meist ein übermüthiges und raubgieriges
Fußvolk, und da unter ihnen eine abgeschmackte Sage ging, daß einem
Lanzknecht der Zutritt im Himmel wegen seiner Laster, und in der
Hölle wegen seines lärmenden, aufrührerischen und zuchtlosen
Charakters versagt sei, so betrugen sie sich so, als ob sie jenen
nicht suchten und diese nicht scheuten.

		»Donner und Blitz!« war sein erster Gruß in einer Art
Deutschfranzösisch, welches wir nur unvollkommen nachahmen könnten.
»Warum habt Ihr mich diese drei Nächte umsonst warten lassen?«

		»Ich konnte Euch nicht eher sehen, mein Herr,« sagte Hayraddin
äußerst demüthig; »da ist ein junger Schotte, mit einem Auge, so
flink wie das einer wilden Katze, der bewacht meine geringsten
Bewegungen. Er hat mich schon im Verdacht, und sollte dieser
Verdacht bestätigt werden, so wär' ich auf der Stelle ein Mann des
Todes und er würde die Frauen nach Frankreich zurückführen.«

		»Was Henker!« sagte der Lanzknecht, »wir sind unsrer drei – wir
wollen sie morgen anfallen und die Frauen entführen, ohne weiter zu
gehen. Ihr und Euer Kamerad könnt sie bewältigen, und der Teufel
soll mich holen, wenn ich's nicht mit Eurer schottischen wilden
Katze aufnehme.« [bookmark: page306]

		»Ihr werdet finden, daß das tollkühn sein heißt,« sagte
Hayraddin; »denn abgesehen davon, daß wir selber nicht besondre
Fechter sind, so hat sich dieser Bursch mit dem besten Ritter in
Frankreich gemessen, und ist mit Ehren davon gekommen – ich habe
die gesehen, die ihn dem Dunois hart genug zusetzen sahen.«

		»Hagel und Sturmwetter! 's ist nur Eure Feigheit, die aus Euch
spricht,« sagte der deutsche Soldat.

		»Ich bin so wenig feig als Ihr selber,« sagte Hayraddin; »aber
fechten ist nicht meine Sache. Wenn Ihr es laßt, wie es verabredet
ward, so ist's gut – wo nicht, so führe ich sie sicher zu des
Bischofs Palast, und Wilhelm von der Mark kann sich ihrer dort
leicht bemächtigen, vorausgesetzt, daß er nur halb so stark ist,
als er vor einer Woche behauptete.«

		»Potztausend!« sagte der Soldat, »wir sind so stark und noch
stärker; aber wir hören eben von den hundert Lanzen von Burgund –
das ist's, siehst du; fünf Mann auf die Lanze machen fünfhundert,
und dann hol' mich der Teufel, wenn sie nicht eher uns suchen
werden, als wir sie; denn der Bischof hat eine gute Macht auf den
Beinen, das bleibt wahr!«

		»Es bleibt also bei dem Hinterhalt am Kreuze der drei Könige,
oder Ihr müßt das Unternehmen aufgeben,« sagte der Zigeuner.

		»Aufgeben, aufgeben das Unternehmen mit der reichen Braut für
unsern edlen Hauptmann – Teufel! Erst wollt' ich's mit der Hölle
aufnehmen. – Mein Seel, wir Alle werden Fürsten und Herzöge sein,
die sich hier Ducs nennen, und wir werden Schnaps im Weinkeller
haben und französische Kronen die schwere Menge, und auch artige
Dirnen obendrein wird es geben, wenn der mit dem Bart ihrer müde
ist.«

		»Also bleibt es beim Hinterhalt am Kreuze der heiligen drei
Könige?« sagte der Zigeuner.

		»Mein Gott, ja – Ihr schwört, sie dorthin zu bringen; und wenn
sie vom Rosse gestiegen sind und am Kreuze knieen, was alle [bookmark: page307] Menschen
thun, nur solche schwarze Heiden wie du nicht, dann wollen wir uns
an sie machen und sie sind unser.«

		»Ja; aber ich versprach dies nothwendige Schelmenstück nur unter
einer Bedingung,« sagte Hayraddin. – »Ich will nicht, daß dem
jungen Mann ein Haar gekrümmt werde. Wenn Ihr mir dies zuschwört
bei den drei todten Männern zu Cöln, so will ich Euch bei den
sieben Nachtwandlern schwören, daß ich Euch treulich bis an's Ende
dienen will. Und wenn Ihr Euren Eid brecht, so sollen Euch die
Nachtwandler sieben Nächte aus dem Schlafe wecken, zwischen Nacht
und Morgen, und in der achten sollen sie Euch würgen und
verschlingen.«

		»Aber, Donner und Hagel, was braucht Ihr so für das Leben dieses
Burschen zu sorgen, der nicht Euer Blut noch Euer Landsmann ist?«
sagte der Deutsche.

		»Daran liegt Euch nichts, ehrlicher Heinrich; manche Leute haben
Lust am Kehlabschneiden, manche am heil erhalten. – So schwört mir,
daß Ihr ihm Leib und Leben schonen wollt, oder, bei dem hellen
Stern Aldebaran, die Sache wird nicht weiter gehn. – Schwört, und
bei den drei Königen, wie Ihr sie nennt, von Cöln – ich weiß, ein
andrer Eid kümmert Euch nicht.«

		»Du bist ein komischer Mann,« sagte der Lanzknecht, »ich
schwöre« – –

		»Noch nicht,« sagte der Zigeuner – »Gesicht herum, braver
Lanzknecht, und sieh' nach Morgen, sonst möchten dich die Könige
nicht hören.«

		Der Soldat gab den Eid auf die vorgeschriebene Weise, und darauf
erklärte er, sich bereit zu halten, da der Ort überhaupt ganz
passend und kaum fünf Meilen von der gegenwärtigen Stelle sei.

		»Aber, hieße es nicht sicher gehn, wenn wir ein Fähnlein Reiter
an der andern Seite der Straße, links vom Wirthshause, hätten, die
sie überfallen könnten, wenn sie diesen Weg nähmen?«

		Der Zigeuner überlegte einen Augenblick und antwortete dann:
[bookmark: page308] »Nein –
das Erscheinen dieser Truppen in solcher Richtung könnte die
Garnison von Namur alarmiren, und dann hätten sie ein zweifelhaftes
Gefecht statt eines sichern Erfolges. Ueberdies werden sie am
rechten Ufer der Maas reisen, denn ich kann sie führen, welchen Weg
ich will, da dieser Schotte, so scharfsichtig er ist, nie einen
Andern als mich nach der Richtung des Weges befragt hat. –
Jedenfalls bin ich ihm durch einen sichern Freund empfohlen, dessen
Worte Niemand mißtraut, bis man ihn ein Bischen näher kennt.«

		»Höre, Freund Hayraddin,« sagte der Soldat, »ich will dich etwas
fragen. Du und dein Bruder waret, wie ihr selbst sagtet, große
Sterndeuter, das heißt, Sterngucker und Geisterseher. – Nun, woran
zum Henker lag es dann, daß ihr nicht voraussahet, dein Bruder
Zamet werde gehängt werden?«

		»Ich will dir's sagen, Heinrich,« antwortete Hayraddin; – »hätte
ich wissen können, daß mein Bruder ein solcher Narr sei, den
Anschlag König Ludwig's dem Herzog Karl von Burgund zu sagen, so
würde ich seinen Tod so sicher prophezeit haben, als ich schön
Wetter im Juni prophezeien kann. Ludwig hat sowohl Ohren als Hände
am burgundischen Hofe, und Karls Räthe lieben den Klang
französischen Geldes so sehr, als du das Geklapper eines Weinkrugs.
– Doch leb' nun wohl, und bleibe bei der Verabredung – ich muß
meinen frühmuntern Schotten einen Bogenschuß weit außerhalb vom
Thore der Höhle jenes faulen Gesindels dort erwarten, sonst wird er
glauben, ich sei auf einer Excursion außen, die dem Erfolg seiner
Reise nichts Gutes weissagt.«

		»Nimm erst ein Schlückchen zur Herzstärkung,« sagte der
Lanzknecht, ihm eine Flasche hinhaltend, – »doch ich vergesse – du
bist dumm genug, nichts als Wasser zu trinken, wie ein schlechter
Sklave Mahounds und Termagunds.«

		»Du bist selber ein Sklav der Weinkanne und deiner Flasche,« –
sagte der Zigeuner, – »mich wundert nicht, daß man dir blos den
blutdürstigen und gewaltsamen Theil dessen überträgt, was [bookmark: page309] bessere Köpfe
ausgesonnen haben. – Der darf keinen Wein trinken, wer Anderer
Gedanken wissen und seine eignen verstecken will. Doch, was predige
ich dir, der du einen Durst hast, gleich den ewigen Sandstrecken
Afrika's? – Lebe wohl – Nimm meinen Kameraden Tuisko mit dir – sein
Erscheinen in der Nähe des Klosters könnte Verdacht erregen.«

		Die beiden Würdigsten schieden, nachdem sich Jeder nochmals
verpflichtet hatte, das Rendezvous beim Kreuz der drei Könige nicht
zu verfehlen.

		Quentin Durward wartete, bis sie ihm aus den Augen waren, dann
stieg er aus seinem Versteck herab, während sein Herz bei dem
Gedanken schlug, wie nahe die Gefahr ihm und seinem schönen
Schützlinge gewesen – wenn sie in der That überhaupt schon vorüber
– die Gefahr nämlich, die dieser schurkische Plan bereitete.
Besorgt, auf seiner Rückkehr zum Kloster auf Hayraddin stoßen zu
können, machte er einen langen Umweg, wobei er einen rauhen
beschwerlichen Boden überschreiten mußte, und dieß setzte ihn in
Stand, auf einer andern Stelle sein Asyl zu erreichen, als
derjenigen, wo er es verlassen. Unterwegs ging er ernstlich mit
sich zu Rathe, was am sichersten zu thun sein möge. Er hatte den
Entschluß gefaßt, als er Hayraddin's Verrätherei vernahm, diesen zu
tödten, sobald die Unterredung vorüber und seine Gefährten weit
genug entfernt wären; doch als er den Zigeuner so viel Theilnahme
für sein eignes Leben aussprechen hörte, so dünkte es ihm
undankbar, die Strafe, die sein Verrath verdiente, in aller Strenge
an ihm zu vollstrecken. Er beschloß daher, sein Leben zu schonen,
und, womöglich, sogar seine Wegweiserdienste noch ferner zu
benutzen, wiewohl unter solchen Vorsichtsmaßregeln, welche die
Sicherheit der theuren Schutzbefohlenen, deren Erhaltung er sein
eignes Leben im Innern geweiht hatte, erforderte.

		Aber wohin sollte er sie führen – die Gräfinnen von Croye
konnten weder in Burgund Schutz finden, von wo sie geflohen waren,
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Frankreich, von wo sie gewissermaßen vertrieben waren. Die
Gewaltthätigkeit des Herzogs Karl in dem einen Lande war kaum mehr
zu fürchten, als die kalte und tyrannische Politik des König Ludwig
in dem andern. Nach tiefem Nachdenken vermochte Durward keinen
bessern und zuverlässigern Entschluß für ihre Sicherheit zu fassen,
als den, daß sie den Hinterhalt vermieden, indem sie die Straße gen
Lüttich am linken Ufer der Maas wählten und sich, wie die Damen
ursprünglich Willens waren, unter den Schutz des Bischofs begäben.
Des Prälaten Wille, sie zu schützen, konnte nicht bezweifelt
werden, und wenn er durch die Schaar burgundischer Krieger
verstärkt war, so hatte er gewiß auch die Macht dazu. Außerdem,
wenn die Gefahren, welche die Feindseligkeit Wilhelms von der Mark
bereitete, und andrerseits auch die Unruhen der Stadt Lüttich,
drohend schienen, mußte er doch immer stark genug sein, die
unglücklichen Damen zu schützen, bis sie unter gehöriger Bedeckung
nach Deutschland geführt werden konnten.

		Das Ergebniß dieses Nachdenkens – denn wo bliebe dergleichen
ohne alle selbstische Betrachtungen? – war im Allgemeinen, daß
Quentin meinte, der König Ludwig, der ihn so kaltblütig dem Tod
oder der Gefangenschaft geweiht habe, hätte ihn damit auch zugleich
der Verbindlichkeiten gegen die Krone Frankreichs enthoben; und
demnach beschloß er, sich von derselben loszusagen. Der Bischof von
Lüttich, so schloß er, braucht auch Soldaten, und überdieß meinte
er durch die Verwendung seiner schönen Freundinnen, die ihn nun,
vorzüglich auch die ältere Gräfin, mit mehr Vertraulichkeit
behandelten, vielleicht eine Officierstelle zu erlangen, sowie den
Auftrag, die Damen von Croye zu einem mehr gesicherten Orte, als
die Nähe Lüttichs darbot, zu geleiten. Endlich hatten auch die
Damen, freilich nur halb scherzweise, geäußert, der Gräfin eigne
Vasallen aufzubieten und, wie Andre in diesen stürmischen Zeiten
thaten, ihr starkes Schloß gegen alle und jede Angreifer zu
vertheidigen; sie hatten Quentin scherzend gefragt, ob er das
gefährliche [bookmark: page311] Amt ihres Seneschalls annehmen würde; und
als er das Amt mit bereitwilliger Freude und Ergebenheit annahm,
hatten sie, auf dieselbe Weise, ihm beide ihre Hände zum Kuß
gereicht, in Bezug auf die Uebertragung dieses ehrenvollen und
Vertrauen heischenden Amts. Ja, ihm war, als habe die Hand der
Gräfin Isabelle, eine der wohlgeformtesten und schönsten, welcher
nur je ein Vasall solche Huldigung brachte, gezittert, als seine
Lippen einen Augenblick länger als die Ceremonie forderte, darauf
ruhten, und daß sich einige Verwirrung auf ihrer Wange und in ihrem
Blicke malte, als sie die Hand zurückzog. Etwas mußte dieß Alles
bedeuten; und welcher brave Mann von Quentin Durward's Alter würde
nicht gern solchen Gedanken einigen Einfluß auf die Bestimmung
seines Benehmens eingeräumt haben?

		Nachdem er über diesen Punkt in's Reine war, hatte er zunächst
zu überlegen, in wie weit er ferner die Führung seines treulosen
Zigeuners anwenden könne. Seinem ersten Gedanken, ihn im Walde zu
tödten, hatte er entsagt, und wenn er einen andern Wegweiser
annahm, und ihn lebendig entließ, so hieße dieß gerade so viel, als
den Verräther zum Lager Wilhelms von der Mark senden, um diesen von
ihren Bewegungen in Kenntniß zu setzen. Er dachte daran, den Prior
in sein Vertrauen zu ziehen und ihn zu bitten, den Zigeuner mit
Gewalt so lange zu halten, bis er das Schloß des Bischofs erreicht
haben könnte; doch bei reiferer Ueberlegung schien es ihm zu
gewagt, einem Manne diesen Vorschlag zu machen, welcher theils als
Greis, theils als Mönch von Natur furchtsam war, der die Bewahrung
der Sicherheit des Klosters für seine wichtigste Pflicht
betrachtete, und bei bloßer Erwähnung des wilden Ebers der Ardennen
schon zitterte.

		Endlich bildete sich Durward einen Operationsplan, auf den er
besser rechnen konnte, da die Ausführung auf ihm selbst allein
beruhte; und in der Angelegenheit, zu welcher er sich verpflichtet
hatte, fühlte er sich zu dem Schwersten fähig. Mit einem festen und
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Herzen, obwohl der Gefahren seiner Lage sich wohl bewußt, konnte
Quentin einem Menschen verglichen werden, der unter einer Bürde
wandert, deren Last er wohl kennt, die aber dennoch nicht über
seine Kraft und Ausdauer ist. Gerade als sein Plan gefaßt war,
erreichte er das Kloster.

		Auf ein leises Klopfen an das Thor öffnete dieses ein Bruder,
der besonders vom Prior zu diesem Zwecke bestellt war, und
benachrichtigte Quentin, die Brüder wären bis Tagesanbruch im Chor
versammelt, um des Himmels Verzeihung für die mancherlei
ärgerlichen Auftritte zu erflehen, die am Abend unter ihnen
stattgefunden.

		Der würdige Bruder bot Quentin die Erlaubniß an, der Andacht
beizuwohnen; seine Kleider waren jedoch so durchnäßt, daß der junge
Schotte genöthigt war, das Anerbieten abzulehnen und statt dessen
zu bitten, sich an's Küchenfeuer setzen zu dürfen, damit vor Morgen
sein Anzug trocken werde; denn er wünschte angelegentlich, daß der
Zigeuner, sobald sie einander wieder begegneten, keine Spuren, daß
er während der Nacht ausgewesen, an ihm bemerken solle. Der Bruder
gewährte nicht nur sein Gesuch, sondern trug ihm auch seine eigne
Gesellschaft an, und dieß traf um so glücklicher mit dem Wunsche
Durward's zusammen, welcher Nachricht über die beiden Straßen
wünschte, deren der Zigeuner in der Unterredung mit dem Lanzknecht
gedacht hatte. Der Bruder, dem häufig Geschäfte außerhalb des
Klosters übertragen wurden, war diejenige Person im Kloster, die am
besten den erbetenen Unterricht gewähren konnte, bemerkte jedoch,
daß es als ächten Pilgern den Damen, die Quentin führte, gezieme,
die Straße zur rechten Seite der Maas zu nehmen, beim Kreuz der
drei Könige vorüber, wo die geheiligten Reste Caspars, Melchiors
und Balthasars (so nannte die katholische Kirche die drei
morgenländischen Weisen, die mit Gaben nach Bethlehem kamen,)
geruhet hatten, als sie nach Cöln gebracht wurden; auch hatten sie
an diesem Orte mancherlei Wunder vollbracht. [bookmark: page313]

		Quentin erwiederte, die Damen wären entschlossen, alle heiligen
Stationen ihrer Pilgerschaft mit äußerster Pünktlichkeit zu
beobachten, und gewiß würden sie das Kreuz besuchen, sei es auf der
Hin- oder Rückreise von Cöln; aber sie hätten Nachrichten erhalten,
daß die Straßen auf der rechten Seite des Flusses jetzt durch die
Krieger des trotzigen Wilhelm von der Mark unsicher gemacht
seien.

		»Nun, der Himmel verhüte,« sagte Bruder Franz, »daß der wilde
Eber der Ardennen so sehr in unserer Nähe wieder sein Lager nehmen
sollte! – Trotzdem wird die breite Maas eine gute Schutzwehr
zwischen uns sein, selbst wenn Ihr recht hättet.«

		»Aber sie wird keine Schutzwehr zwischen meinen Damen und dem
Räuber sein, wenn wir über den Fluß gingen und am rechten Ufer
reisten,« antwortete der Schotte.

		»Der Himmel wird die Seinen schützen, junger Mann,« sagte der
Bruder; »denn es wäre hart, zu glauben, daß die Könige jener
heiligen Stadt Cöln, welche nicht dulden, daß ein Jude oder
Ungläubiger auch nur das Innere ihrer Mauern betritt, so vergeßlich
sein könnten, und ihre Verehrer, die als treue Pilger zu ihrem
Heiligthume kommen, plündern und mißhandeln ließen, und das von so
einem ungläubigen Hund, wie dieser Eber der Ardennen, der schlimmer
ist, als eine ganze Wüste voll saracenischer Heiden, und als die
zehn Stämme Israels noch obendrein.«

		Wie viel Vertrauen Quentin auch, als strenger Katholik, auf den
besondern Schutz Caspars, Melchiors und Balthasars setzen mußte, so
konnte er doch nicht umhin, sich zu erinnern, daß die Pilgerschaft
der Damen nur aus irdischer Politik angenommen war, und also er und
seine Schutzbefohlnen schwerlich das Wohlgefallen der Heiligen in
Anspruch nehmen konnten. Deshalb beschloß er, so viel als möglich
zu vermeiden, die Damen in eine Lage zu setzen, wo wunderbare Hilfe
nothwendig sein würde. Indeß gelobte er, in der Einfalt seines
frommen Glaubens, selber eine Pilgerfahrt zu [bookmark: page314] den drei Königen nach
Cöln in eigner Person, vorausgesetzt, daß die gegenwärtige Reise
derjenigen, über deren Sicherheit er jetzt wachte, von jenen ebenso
einsichtsvollen und königlichen, als auch heiligen Personen zu
gewünschtem Ende geführt würde.

		Um diese Verbindlichkeit mit aller Feierlichkeit einzugehn,
ersuchte er den Bruder, ihn in eine der vielen Kapellen zu führen,
die sich nach dem Schiff der Klosterkirche öffneten, und hier
bekräftigte er auf den Knien und mit aufrichtiger Frömmigkeit das
Gelübde, das er im Herzen gethan hatte. Die fernen Töne im Chor,
die Feierlichkeit der todten stillen Nachtstunde, die er für diese
andächtige Handlung gewählt hatte, die Wirkung der glimmenden
Lampe, womit das kleine gothische Gemach erleuchtet war – Alles
trug dazu bei, Quentins Gemüth in den Zustand zu setzen, wo es
seine menschliche Schwachheit bereitwillig anerkennt, und die
übernatürliche Hilfe und Beschützung sucht, die, bei jeder
Religion, mit Reue für vergangene Sünden und mit Entschlüssen zu
künftiger Besserung erkauft werden muß. Daß der Gegenstand seiner
Andacht nicht recht gewählt war, war nicht die Schuld Quentins; und
da sein Vorsatz aufrichtig war, so können wir glauben, daß er auch
der einzig wahren Gottheit angenehm war, welche die Beweggründe,
nicht die Formen des Gebets berücksichtigt, und in deren Augen die
aufrichtige Andacht eines Heiden mehr gilt, als die Heuchelei eines
Pharisäers.

		Nachdem er sich und seine hilflosen Gefährtinnen den Heiligen
und dem Schutze der Vorsehung empfohlen hatte, begab sich Quentin
endlich zur Ruhe, und verließ den Mönch sehr erbaut durch die Tiefe
und Aufrichtigkeit seiner Andacht.
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		Achtzehntes Kapitel.

Handwahrsagerei.

		Versüßt manch lust'ge Mähr und mancher Sang

Den rauhen Pfad, so wünschen wir ihn lang.

Der rauhe Pfad, uns führend in der Runde,

Neckt zaubrisch dann den Schritt auf Feengrunde!

		Samuel Johnson.

		Am frühsten Morgen hatte Quentin Durward seine kleine Zelle
verlassen, hatte die trägen Diener geweckt und, mit mehr als
gewöhnlicher Sorgfalt, darauf gesehn, daß Alles für die Reise des
Tages in gehörigem Stande war. Gurte, Zäume, das Pferdegeschirr und
auch den Beschlag der Pferde hatte er sorglich mit eignen Augen
geprüft, damit so wenig als möglich von jenen Zufällen eintreten
könnten, die, so gering sie scheinen, oft eine Reise unterbrechen
oder hindern. Die Pferde waren auch, unter seiner eignen Aufsicht,
sorgfältig gefüttert, um sie zu einer langen Tagereise tüchtig zu
machen, oder wenn dieß nöthig werden sollte, zu einer eiligen
Flucht.

		Darauf begab sich Quentin auf sein eignes Gemach, rüstete sich
mit ungewöhnlicher Sorgfalt, und gürtete sein Schwert mit dem
Gefühl einer nahenden Gefahr und zugleich mit dem ernstesten
Entschlusse, das Aeußerste zu wagen.

		Diese hochherzigen Gefühle gaben ihm einen stolzen Gang und ein
würdevolles Benehmen, welches die Damen von Croye noch nicht an ihm
bemerkt hatten, obwohl sie stets Interesse und hohes Wohlgefallen
an der Anmuth und Natürlichkeit seines Benehmens und seiner
Unterhaltung im Allgemeinen, sowie an der Mischung einer schlauen
Klugheit, die ihm natürlich eigen war, mit der Einfachheit, die auf
seiner abgesonderten Erziehung und entlegenen Heimat beruhte,
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gefunden hatten. Er gab ihnen zu verstehen, es werde nothwendig
sein, sich zur Reise an diesem Morgen weit früher als gewöhnlich
anzuschicken, und daher verließen sie das Kloster unmittelbar nach
dem Morgenimbiß, wofür, so wie für all' die gastfreundliche
Bewirthung überhaupt, die Damen ein Altargeschenk gaben, was mit
ihrem Range mehr, als mit ihrem jetzigen Aufzuge, übereinstimmte.
Doch dieß erregte keinen Verdacht, weil man sie für Engländerinnen
hielt, und der Ruf größern Reichthums damals schon den
Inselbewohnern so sehr eigen war, wie in unsern Tagen.

		Der Prior segnete sie, als sie Abschied nahmen, und wünschte
Quentin Glück zu der Abwesenheit seines heidnischen Wegweisers;
»denn,« sagte der ehrwürdige Mann, »besser auf dem Pfade
straucheln, als sich auf einen Dieb oder Räuber zu stützen.«

		Quentin war nicht ganz seiner Meinung; denn obwohl er den
Zigeuner als gefährlich kannte, so meinte er doch, seine Dienste
brauchen, und zu gleicher Zeit seiner verrätherischen Absicht
trotzen zu können, da er einmal nun sah, was jener bezweckte. Aber
seine Besorgniß über diesen Gegenstand ward bald geendet, denn der
kleine Zug war noch nicht hundert Schritte vom Kloster und Dorfe
entfernt, als Maugrabin zu ihnen stieß, der wie gewöhnlich sein
kleines, behendes und wild aussehendes Thier ritt. Ihre Straße
führte sie denselben Bach entlang, wo Quentin die geheime
Unterredung des vorigen Abends belauscht hatte, und noch nicht
lange war Hayraddin zu ihnen gestoßen, als sie unter demselben
Weidenbaum hinzogen, der Durward als Versteck gedient hatte, als er
ein unvermuteter Zuhörer dessen ward, was zwischen dem falschen
Wegweiser und dem Lanzknecht verhandelt wurde.

		Die Erinnerungen, die der Ort hervorrief, veranlaßten Quentin,
ein Gespräch mit dem Wegweiser zu beginnen, den er bisher kaum
eines Wortes gewürdigt hatte.

		»Wo hast du Nachtquartier gefunden, du unheiliger Schuft?« sagte
der Schotte. [bookmark: page317]

		»Eure Weisheit kann es errathen, wenn Ihr meinen Mantel
betrachtet,« antwortete der Zigeuner, auf sein Kleid deutend,
welches mit Heusamen bedeckt war.

		»Ein guter Heuboden,« sagte Quentin, »ist ein passendes Bett für
einen Sterndeuter, und ein weit besseres, als ein heidnischer
Spötter unserer gepriesenen Religion und ihrer Diener überhaupt
verdient.«

		»Es paßte für meinen Klepper besser, als für mich,« sagte
Hayraddin, sein Pferd auf den Hals klopfend; »denn er fand Futter
und Obdach zu gleicher Zeit. Die alten glatzköpfigen Narren ließen
ihn los, als ob eines weisen Mannes Pferd ein ganzes Kloster voll
Esel hätte mit Witz oder Scharfsinn anstecken können. Zum Glück
kennt der Klepper meine Pfeife, und folgt mir so treu wie ein Hund;
sonst hätten wir uns nicht wieder getroffen, und Ihr hättet
Eurerseits nach einem Wegweiser pfeifen können.«

		»Ich habe dir mehr als einmal gesagt,« antwortete Durward mit
Ernst, »du sollst dein loses Geschwätz im Zaume halten, wenn du
dich in anständiger Gesellschaft befindest, was dir, glaub' ich,
bis jetzt in deinem Leben selten begegnet sein mag; und ich gebe
dir die Versicherung, daß, hielt' ich dich für einen eben so
treulosen Wegweiser, als ich einen lästernden und unwürdigen
Ungläubigen in dir sehe, mein schottischer Dolch und dein
heidnisches Herz schon bekannt mit einander geworden sein sollten,
obwohl das Vollbringen einer solchen That eben so unedel sein
würde, als das Schlachten eines Schweins.«

		»Ein wilder Eber ist einer Sau nah' verwandt,« sagte der
Zigeuner, ohne vor dem scharfen Blick, mit dem ihn Quentin
betrachtete, das Auge zu senken, oder nur im geringsten die
spöttische Gleichgültigkeit, die er in seiner Sprache stets annahm,
zu verändern; »und wie viele Menschen,« fügte er hinzu, »finden
Stolz, Vergnügen und Vortheil dabei, sie zu erlegen.«

		Erstaunt über des Mannes Selbstvertrauen, und ungewiß, ob [bookmark: page318] er von seiner
eigenen Geschichte und seinen Empfindungen nicht mehr wissen könne,
als ihm angenehm zu besprechen war, brach Quentin eine Unterhaltung
ab, worin er keinen Vortheil über Maugrabin gewonnen hatte, und
nahm seine gewohnte Stelle zur Seite der Damen wieder ein.

		Wir haben bereits bemerkt, daß ein bedeutender Grad von
Vertraulichkeit unter ihnen entstanden war. Die ältere Gräfin
behandelte ihn (da sie von seiner edeln Geburt überzeugt war,) wie
einen begünstigten Standesgenossen; und obwohl ihre Nichte ihre
Achtung für den Beschützer weniger frei an den Tag legte, so
glaubte doch Quentin, bei all' ihrer Verschämtheit und
Schüchternheit, deutlich wahrzunehmen, daß seine Gesellschaft und
Unterhaltung ihr keineswegs gleichgiltig war.

		Nichts belebt und beseelt die jugendliche Heiterkeit so sehr,
als das Bewußtsein, daß sie günstig aufgenommen wird; daher hatte
Quentin, während des frühern Theils ihrer Reise, seine schöne
Schutzbefohlne mit der Lebendigkeit seiner Unterhaltung und mit den
Sagen und Liedern seiner Heimath ergötzt, von denen er die letztern
in seiner Muttersprache sang, während seine Bemühung, die ersteren
in seinem fremdartigen und unvollkommenen Französisch
wiederzugeben, hundert kleine Mißverständnisse und Irrthümer der
Sprache veranlaßte, so unterhaltend, wie die Erzählung selbst. Aber
an diesem sorgenreichen Morgen ritt er zur Seite der Damen von
Croye, ohne die gewöhnlichen Versuche, sie zu unterhalten, zu
machen, und es mußte ihnen natürlich sein Schweigen als etwas
Außerordentliches auffallen.

		»Unser junger Begleiter hat einen Wolf gesehn,« sagte Dame
Hameline, auf einen alten Aberglauben anspielend, »und er hat die
Sprache darüber verloren.«

		»Zu sagen, ich hätte einen Fuchs aufgespürt, wäre passender,«
dachte Quentin, ohne dies laut zur Antwort zu geben.

		»Befindet Ihr Euch wohl, Herr Quentin?« sagte Gräfin Isabelle
[bookmark: page319] in so
theilnehmendem Tone, daß sie selbst darüber erröthete, während sie
fühlte, daß sie etwas weiter gegangen, als der Abstand zwischen
ihnen gestattete.

		»Er hat zu lange bei den lustigen Mönchen gesessen,« sagte Dame
Hameline; »die Schotten gleichen den Deutschen, die all' ihre Lust
beim Rheinwein dran geben, und dann nur wankende Schritte zum
Abendtanz und schmerzende Häupter am Morgen in's Frauengemach
mitbringen.«

		»Nein, schöne Damen,« sagte Quentin; »ich verdiene Euren Tadel
nicht. Die guten Mönche waren fast die ganze Nacht bei ihrer
Andacht beschäftigt; und was mich betrifft, mein Trank war bloß ein
Becher ihres dünnsten und gemeinsten Weines.«

		»Die Schlechtigkeit seines Mahles ist's, was ihm die gute Laune
geraubt hat,« sagte die Gräfin Isabelle. »Munter, Herr Quentin; und
sollten wir je mein altes Schloß von Bracquemont mit einander
besuchen, so will ich selber Euer Mundschenk sein, und mein Amt so
versehn, daß Ihr einen Becher so edeln Weins haben sollt, wie er
nie auf den Höhen von Hochheim oder Johannisberg wuchs.«

		»Ein Glas Wasser, edle Dame, von Eurer Hand« – so weit
sprach Quentin, aber seine Stimme zitterte; und Isabelle fuhr fort,
als ob sie unempfindlich für die zärtliche Betonung des
persönlichen Pronomens gewesen wäre.

		»Der Wein ward in den tiefen Gewölben von Bracquemont von meinem
Urgroßvater, dem Rheingrafen Gottfried, eingelegt,« sagte Gräfin
Isabelle.

		»Welcher die Hand ihrer Urgroßmutter gewann,« fiel Gräfin
Hameline, ihre Nichte unterbrechend, ein, »indem er sich als den
besten Sohn der Chevalerie beim großen Turnier zu Straßburg bewies
– zehn Ritter waren in den Schranken erschlagen. Aber diese Tage
sind vorüber, und Keiner denkt jetzt daran, der Ehre willen Gefahr
aufzusuchen, oder die trauernde Schönheit zu retten.« [bookmark: page320]

		Diese Rede, die in dem Ton einer modernen Schönheit gehalten
ward, deren Reize im Abnehmen sind, und die nun die Rohheit der
gegenwärtigen Zeit verdammt, beantwortete Quentin selber; »noch
sei,« sagte er, »kein Mangel an jenem Rittergeiste, den Dame
Hameline als erloschen zu betrachten scheine, und wäre er auch
irgendwo verdunkelt, so würde er doch stets im Herzen schottischer
Edelleute glühen.«

		»Hört ihn!« sagte die Dame Hameline; »er möchte uns glauben
machen, daß in jenem kalten und öden Lande das edle Feuer noch
lebt, welches in Frankreich und Deutschland erloschen ist! der arme
Jüngling gleicht einem schweizerischen Bergbewohner, der wahnsinnig
ist, weil er von der Heimath getrennt – er wird uns nächstens von
dem Wein und den Olivenwäldern Schottlands erzählen.«

		»Nein, Madame,« sagte Durward; »vom Wein und Oel unserer Berge
kann ich wenig mehr sagen, als daß unsre Schwerter diese edlen
Produkte als Tribut von unsern reichern Nachbarn erzwingen. Aber
was die untadelige Treue und die unerloschene Ehre Schottlands
betrifft, so muß ich jetzt erproben, wie weit Ihr ihnen vertrauen
könnt, da sie es allein sind, was ich Euch als Bürgschaft Eurer
Sicherheit bieten kann.«

		»Ihr sprecht geheimnißvoll – Ihr wißt um eine dringende und nahe
Gefahr,« sagte Dame Hameline.

		»Ich las es schon seit einer Stunde in seinem Auge!« rief die
Dame Isabelle, ihre Hände ringend. »Heilige Jungfrau, was wird aus
uns werden?«

		»Nichts, hoff' ich, als was ihr wünschen könnt,« antwortete
Durward. »Und nun sehe ich mich genöthigt, zu fragen, – edle Damen,
könnt ihr mir vertrauen?«

		»Euch vertraun?« antwortete Gräfin Hameline, »gewiß – doch warum
die Frage? oder in wiefern nehmt Ihr unser Vertrauen in Anspruch?«
[bookmark: page321]

		»Ich meinerseits,« sagte Gräfin Isabelle, »vertraue Euch völlig
und ohne Bedingung. Wenn Ihr uns täuschen könnt, Quentin, so will
ich an keine Wahrheit mehr glauben, außer im Himmel.«

		»Edle Dame,« erwiderte Durward, höchlich zufrieden, »Ihr laßt
mir nur Gerechtigkeit widerfahren. Meine Absicht ist, unsre
Reiserichtung zu ändern, indem wir direkt am linken Ufer der Maas
gen Lüttich ziehen, statt über den Fluß bei Namur zu gehen. Dies
weicht ab von des Königs Ludwig Vorschrift und den Instructionen,
die er dem Wegweiser gegeben. Aber im Kloster hört' ich Neuigkeiten
von Raubgesindel am rechten Ufer der Maas, so wie von dem Marsche
burgundischer Soldaten, um jenes zu unterdrücken. Beide Umstände
machen mich für Eure Sicherheit besorgt. Hab' ich Eure Erlaubniß so
weit von Eurer Reiseroute abzuweichen?«

		»Meine vollkommene und unbedingte Erlaubniß,« antwortete die
jüngere Dame.

		»Nichte,« sagte die Dame Hameline, »ich glaube mit Euch, daß es
dieser Jüngling gut mit uns meint; – doch bedenkt Euch – wir
überschreiten die Vorschriften König Ludwigs, die er bestimmt und
wiederholt gab.«

		»Und warum sollten wir seine Vorschriften achten?« sagte Dame
Isabelle. »Ich bin, dem Himmel sei Dank, sein Unterthan nicht; und
als ich Bittstellerin war, hat er das Vertrauen, welches er mir
einzuflößen wußte, gemißbraucht. Ich möchte diesen jungen Herrn
nicht beleidigen, indem ich sein Wort auch nur einen Augenblick
gegen die Vorschriften jenes schlauen und selbstischen Despoten auf
die Wagschale legte.«

		»Nun, mag Gott Euch für dieses Wort segnen, Dame,« sagte Quentin
erfreut; »und wenn ich das Vertrauen, was es ausspricht, nicht
verdiene, so wäre, in diesem Leben mit wilden Pferden zerrissen zu
werden, und im künftigen ewige Qualen zu erdulden, noch viel zu gut
für mein Verbrechen.« [bookmark: page322]

		Mit diesen Worten spornte er sein Roß, und eilte zu dem
Zigeuner. Dieser Ehrenmann schien von vorzüglich duldsamem, wo
nicht versöhnlichem Charakter. Beleidigung oder Drohung bewahrte
sein Gedächtniß nie, oder schien sie wenigstens nicht zu bewahren,
und er ging in das Gespräch, welches Quentin jetzt begann, ein,
ganz als ob im Laufe des Morgens kein unfreundliches Wörtchen
gewechselt worden wäre.

		»Der Hund,« dachte der Schotte, »bellt jetzt nicht, weil er
beabsichtigt, mit mir auf einmal und für immer fertig zu werden,
wenn er mich einmal bei der Kehle packen kann; aber wir wollen noch
einmal versuchen, ob wir einen Verräther mit seiner eignen Waffe
schlagen können. – Ehrlicher Hayraddin,« sagte er, »du hast zehn
Tage mit uns die Reise gemacht und hast uns noch keine einzige
Probe von deinem Geschick im Wahrsagen gegeben; und doch seid Ihr
Eurer Kunst so ergeben, daß Ihr Eure Gaben in jedem Kloster, wo wir
anhalten, darlegen müßt, auf die Gefahr mit einem Nachtquartier im
Heuschoppen dafür zahlen zu müssen.«

		»Ihr habt noch nie eine Probe meiner Geschicklichkeit von mir
verlangt,« sagte der Zigeuner. »Ihr seid, wie alle Uebrigen in der
Welt, die sich begnügen, über die Geheimnisse zu lachen, die sie
nicht verstehen.«

		»Gib mir demnach jetzt einen Beweis deiner Kunst,« sagte
Quentin; und, die Hand entblößend, reichte er sie dem Zigeuner
hin.

		Hayraddin betrachtete sorgfältig alle die Linien, die einander
in des Schotten flacher Hand kreuzten, und berücksichtigte, mit
eben so gewissenhafter Sorgfalt, die kleinen Erhöhungen oder
Anschwellungen an den Wurzeln der Finger, von denen man glaubte,
daß sie so genau mit dem Charakter, den Gewohnheiten des
Individuums zusammenhangen, als man es von den Gehirnorganen in
unsern Tagen behauptet.

		»Hier ist eine Hand,« sagte Hayraddin, »die von erduldeten
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Mühseligkeiten und bestandenen Gefahren redet. Ich lese in ihr eine
frühe Bekanntschaft mit dem Schwertgriff; und gleichwohl auch
einige Bekanntschaft mit den Spangen des Meßbuchs.«

		»Was mein vergangenes Leben betrifft, könnt Ihr irgendwo gehört
haben,« sagte Quentin. »Sagt mir etwas von dem zukünftigen.«

		»Diese Linie, vom Venusberg entspringend,« sagte der Zigeuner,
»die nicht abgebrochen, sondern der Lebenslinie folgt und sie
begleitet, verspricht ein sicheres und großes Glück durch Heirath,
wobei der Betheiligte unter die Reichen und Vornehmen durch den
Einfluß glücklicher Liebe erhoben werden soll.«

		»Solche Verheißungen gebt Ihr Allen, die Euch um Rath fragen,«
sagte Quentin; »das gehört zu Eurer Kunst.«

		»Was ich Euch sage, ist so gewiß,« sagte Hayraddin, »als daß Ihr
in kurzer Zeit von großer Gefahr bedroht sein werdet; dieß erseh'
ich an dieser schönen blutrothen Linie, welche die Tafellinie quer
durchschneidet und Schwerthiebe bedeutet, oder sonstige Gewaltthat,
von der Euch nur die Hülfe eines treuen Freundes retten wird.«

		»Du selber, ha?« sagte Quentin, etwas unwillig, daß der
Chiromantist so mit seiner Leichtgläubigkeit spielen, und seinen
eignen Ruhm darauf gründen wollte, daß er die Folgen seiner eignen
Verrätherei voraussagte.

		»Meine Kunst,« sagte der Zigeuner, »sagt mir nichts, was mich
selber betrifft.«

		»Dann übertreffen in dem Punkte die Seher meiner Heimath Eure
gerühmte Kenntniß,« sagte Quentin; »denn ihre Kunst lehrt sie auch
die Gefahren, die ihnen selber drohen. Ich verließ meine Berge
nicht, ohne etwas vom doppelten Gesicht, womit ihre Bewohner begabt
sind, gelernt zu haben, und ich will dir eine Probe davon geben,
als Lohn für dein Probestück der Handwahrsagerkunst. Hayraddin, die
Gefahr, welche mir droht, liegt am rechten [bookmark: page324] Ufer des Flusses – ich will
sie vermeiden, indem ich am linken Ufer nach Lüttich reise.«

		Der Wegweiser hörte mit einer Apathie zu, die Quentin, der die
Umstände, worin sich Maugrabin befand, kannte, nicht begreifen
konnte. »Wenn Ihr Euren Vorsatz ausführt,« war des Zigeuners
Antwort, »dann wird die gefährliche Krisis von Eurem Schicksal auf
das meine übergehn.«

		»Ich dächte,« sagte Quentin, »Ihr hättet eben erst geäußert, daß
Ihr Euer eignes Geschick nicht vorher ahnen könntet?«

		»Nicht auf die Weise, auf welche ich Euch eben das Eurige
weissagte,« antwortete Hayraddin; »aber es erfordert wenig Kenntniß
Ludwig's von Valois, um zu prophezeien, daß er Euren Wegweiser
hängen wird, weil Euer Wille war, von der Straße, die er
vorschrieb, abzuweichen.«

		»Wird mit Sicherheit die Absicht der Reise erreicht und ihr
glückliches Ende versichert,« sagte Quentin, »so muß dies
Verzeihung bringen für eine Abweichung von der genauen Linie der
Reiseroute.«

		»Ja,« erwiderte der Zigeuner, »wenn Ihr gewiß seid, daß der
König dasselbe Ende der Pilgerschaft, welches er Euch vertraute, im
Auge hat.«

		»Und welches andere Ende könnte er möglicherweise im Sinne
haben? oder woher könntet Ihr vermuthen, daß er irgend einen Plan
in Gedanken hat, der abweicht von dem, den seine Weisung angab?« so
forschte Quentin.

		»Ich sage nur,« erwiderte der Zigeuner, »daß diejenigen, die den
allerchristlichsten König nur einigermaßen kennen, wohl wissen, daß
die Absicht, woran ihm am meisten liegt, stets die ist, welche er
am wenigsten gern kund thut. Laßt unsern gnädigsten Ludwig zwölf
Gesandtschaften absenden, und ich will dem Galgen meinen Hals ein
Jahr vor der Zeit geben, wenn eilf von ihnen nicht einen [bookmark: page325] andern Grund
haben, als mit der Feder im Beglaubigungsschreiben aufgezeichnet
ist.«

		»Mich kümmert dein schlechter Argwohn nicht,« antwortete
Quentin; »meine Pflicht ist mir klar und bestimmt übertragen – ich
soll diese Damen sicher nach Lüttich geleiten; und ich nehme es auf
mich, wenn ich diesen Zweck dadurch am Besten zu erreichen meine,
daß ich unsre vorgeschriebene Route verändere und mich an der
linken Seite des Maasstroms halte. Es ist überdies gerade der Weg
nach Lüttich. Gehen wir über den Fluß, so verlieren wir Zeit und
machen uns größere Beschwerde ohne Nutzen. – Warum sollten wir
das?«

		»Blos, weil Pilgrime, wie sie sich nennen, die nach Cöln gehn,«
sagte Hayraddin, »gewöhnlich nicht weit von der Maas hinabgehn; und
weil demnach die Route der Damen das Gegentheil von dem sagen
würde, wofür sie sich ausgeben.«

		»Wenn man dafür Rechenschaft von uns forderte,« sagte Quentin,
»so wollen wir sagen, Besorgnisse vor dem bösen Herzog von Geldern,
oder vor Wilhelm von der Mark, oder vor den Ecorcheurs und Lanzknechten, die am rechten Ufer
der Maas hausen, rechtfertigen es, daß wir uns am linken halten,
statt auf der beabsichtigten Route.«

		»Ganz wie Ihr wollt, mein guter Herr,« erwiderte der Zigeuner,
»ich für meinen Theil bin ebenso bereit, Euch am linken hinab oder
am rechten hinab zu weisen. – Eure Entschuldigung bei Eurem Herrn
werdet Ihr selber schon zu machen wissen.«

		Quentin, obwohl sehr überrascht, war zu gleicher Zeit erfreut
über diese bereitwillige, oder wenigstens nicht widerstrebende
Annahme zum Wechsel der Richtung, denn er brauchte Hayraddin's
Beistand als Wegweiser, und hatte doch gefürchtet, die Vereitelung
seiner beabsichtigten verrätherischen That möchte ihn zum
Aeußersten treiben. Ueberdies würde, den Zigeuner aus ihrer
Gesellschaft zu verjagen, das Mittel gewesen sein, den Wilhelm von
der Mark, mit [bookmark: page326] dem jener correspondirte, auf ihren Weg zu
führen; blieb aber Hayraddin bei ihnen, so glaubte Quentin den
Schwarzen von aller Gemeinschaft mit Fremden abhalten zu
können.

		Nachdem man also alle Gedanken an die ursprünglich angenommene
Richtung aufgegeben, so schlug die kleine Gesellschaft die am
linken Ufer der breiten Maas ein, und zwar so rasch und glücklich,
daß schon der nächste Morgen sie zu dem beabsichtigten Reiseziele
brachte. Sie fanden, daß der Bischof von Lüttich, wie er selber
angab, seiner Gesundheit wegen, doch vielleicht eher noch, um eine
Ueberrumpelung von Seiten der zahlreichen und meuterischen
Bevölkerung der Stadt zu vermeiden, seine Residenz in seinem
schönen Schlosse Schönwald, etwa eine Meile von Lüttich,
aufgeschlagen hatte.

		Gerade als sie dem Schlosse naheten, sahen sie den Prälaten in
einer langen Procession aus der benachbarten Stadt zurückkehren, wo
er ein feierliches Hochamt gehalten hatte. Er befand sich an der
Spitze eines glänzenden Zuges von Geistlichen, Civil- und
Militärbeamten, untereinander gemischt, oder, wie es der alte
Balladen-Dichter ausdrückt:

		»Mit manchem Kreuzesträger vorn,

Und manchem Speer dahinten.«

		Die Procession gewährte einen stattlichen Anblick, wie sie, den
grünen Ufern der breiten Maas entlang ziehend, sich, als würde sie
verschlungen, in das hohe gothische Portal der bischöflichen
Residenz verlor.

		Doch als die Reisenden näher kamen, fanden sie, daß so manche
Umstände rings um das Schloß Besorgniß und ein Gefühl der
Unsicherheit verriethen, welche der Entfaltung von Pomp und Macht,
wovon sie eben Zeuge gewesen, widersprachen. Starke Wachen von des
Bischofs Söldnern waren sorgfältig rings um das Gebäude und in
dessen unmittelbarer Nachbarschaft aufgestellt; und dieses
kriegerische Ansehn einer geistlichen Residenz schien zu beweisen,
[bookmark: page327] daß der
ehrwürdige Prälat Gefahren fürchtete, weil er es nöthig fand, sich
so mit kriegerischen Vertheidigungsmaßregeln zu umringen. Nachdem
Quentin die Damen von Croye angemeldet hatte, wurden sie
ehrerbietig in die große Halle geführt, wo sie vom Bischof die
herzlichste Aufnahme fanden, der sie an der Spitze seines kleinen
Hofes empfing. Er wollte ihnen nicht gestatten, seine Hand zu
küssen, sondern bewillkommte sie auf eine Weise, die etwas von der
Galanterie eines Fürsten gegen schöne Frauen, so wie auch etwas von
der Zuneigung eines Hirten gegen die Schwestern seiner Heerde
hatte.

		Ludwig von Bourbon, der regierende Bischof von Lüttich, war in
Wahrheit ein großmüthiger und milder Fürst; sein Leben hatte sich
allerdings nicht immer mit strenger Genauigkeit in den Gränzen
seines geistlichen Berufs gehalten; trotzdem aber hatte er immer
den offenen und ehrenhaften Charakter des Hauses von Bourbon, aus
welchem er stammte, behauptet.

		In spätern Zeiten, bei vorgerücktem Alter, hatte der Prälat
Gewohnheiten angenommen, die mehr ein Mitglied der Hierarchie
bezeichneten, als seine frühere Regierungsperiode gezeigt hatte,
und bei den benachbarten Fürsten war er beliebt als ein stattlicher
Geistlicher, edel und prachtliebend in seiner gewöhnlichen
Lebensweise, obwohl er keine ascetische Strenge des Charakters
blicken ließ, und mit einem ruhigen Gleichmuth regierte, der bei
seinen reichen und aufrührerischen Unterthanen rebellische Pläne
mehr aufmunterte als demüthigte.

		Der Bischof war ein so enger Verbündeter des Herzogs von
Burgund, daß der letztere fast eine gemeinschaftliche
Oberherrschaft in seinem Bisthum übte, und die gutmüthige Ruhe, mit
welcher der Prälat Ansprüche gelten ließ, die er leicht hätte
bestreiten können, dadurch lohnte, daß er bei jeder Gelegenheit mit
dem entschlossenen und heftigen Eifer, der ein Theil seines
Charakters war, seine Partei nahm. Er pflegte zu sagen, er
betrachte Lüttich wie sein eigen, den Bischof wie seinen Bruder,
(in der That konnten sie als solche [bookmark: page328] gelten, da des Herzogs erste Gemahlin
des Bischofs Schwester gewesen war,) und daß Jeder, der den Ludwig
von Bourbon beleidige, es mit Karl von Burgund zu thun habe: – eine
Drohung, welche in Betracht des Charakters und der Macht des
Fürsten, der sie aussprach, jeden Andern in Furcht gesetzt haben
würde, nur die reichen und unzufriedenen Bürger Lüttichs nicht, wo
der viele Reichthum, nach dem alten Sprichworte, den Verstand
erdrückte.

		Der Prälat versicherte, wie wir gesagt haben, den Damen von
Croye, daß er sich, so weit es sein Einfluß am Hofe von Burgund nur
immer gestatten möge, für sie verwenden werde, und daß er hoffe,
seine Verwendung werde um so wirksamer sein, da Campobasso, nach
einigen neuern Entdeckungen, in des Herzogs persönlicher Gunst
tiefer als früher stände. Er versprach ihnen überdies so viel
Schutz, als immer in seiner Macht sein werde; aber der Seufzer, mit
welchem er dies Versprechen gab, schien zu gestehn, daß seine Macht
weit prekärer sei, als er es in Worten bekennen möge.

		»Auf alle Fälle, meine theuersten Töchter,« sagte der Bischof
mit einer Miene, worin sich, wie in seinem ersten Gruße, geistliche
Salbung mit der erblichen Galanterie des Hauses Bourbon mischte,
»soll der Himmel verhüten, daß ich das Lamm dem gottlosen Wolf
überließe, oder edle Damen der Unterdrückung der Schlechten. Ich
bin ein Mann des Friedens, obwohl mein Haus jetzt von Waffen
erklingt; doch seid versichert, ich werde für eure Sicherheit wie
für meine eigne sorgen; und sollten sich die Dinge hier
verwickelter gestalten, wiewohl sich, mit unserer Frauen Gnade,
hoffentlich Alles eher beruhigen, als entflammen wird, so wollen
wir euch sicheres Geleit nach Deutschland verschaffen; denn auch
selbst der Wille unsers Bruders und Beschützers, Karls von Burgund,
soll uns nicht bestimmen, etwas wider eure eigne Neigung zu
verfügen. Euer Gesuch, euch in ein Kloster zu senden, können wir
nicht erfüllen; denn ach! so groß ist der Einfluß der Belialskinder
unter Lüttichs Bewohnern, [bookmark: page329] daß wir kein Asyl kennen, wohin unser Ansehn
sich erstreckte, außer den Gränzen unsers eigenen Schlosses und dem
Schutze unsers Kriegsvolks. Hier aber seid ihr höchlich willkommen,
und euer Gefolge soll ehrenvoll unterhalten werden; vorzüglich
dieser junge Mann, den ihr unserer Huld so ausdrücklich empfehlt,
und dem wir insbesondere unsern Segen ertheilen.«

		Quentin kniete, wie sich geziemte, nieder, um den bischöflichen
Segen zu empfangen.

		»Was euch selbst betrifft,« fuhr der gute Prälat fort, »so sollt
ihr hier bei meiner Schwester Isabelle wohnen, einer Stiftsdame von
Trier, und bei ihr könnt ihr euch in allen Ehren aufhalten, selbst
unter dem Dach eines so fröhlichen Junggesellen, wie der Bischof
von Lüttich.«

		Höflich geleitete er die Damen nach den Gemächern seiner
Schwester, nachdem er seine Bewillkommnungsrede geendigt hatte; und
sein Haushofmeister, ein Beamter, der, im Range eines Diakonus, die
Mitte zwischen weltlichem und geistlichem Charakter hielt,
bewirthete Quentin mit der von seinem Herrn anbefohlenen
Gastfreundschaft, während die übrigen Personen des Gefolges der
Damen von Croye der Sorge der untern Dienerschaft anvertraut
wurden.

		Bei diesen Einrichtungen konnte Quentin nicht umhin zu bemerken,
daß die Gegenwart des Zigeuners, so verachtet und gehaßt sie in den
Klöstern auf dem Lande war, in dem Haushalt dieses reichen, und
vielleicht könnten wir sagen weltlichen, Prälaten, weder Anstoß
noch überhaupt Anlaß zu einer Bemerkung zu geben schien.
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